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Borberihe 


Te finde fuͤr noͤhtig, meinen Lefern gleich - 
anfaugs zu fagen, daß fie in meiner Schrift 
lauter neue und unerhörte Sachen finden wer ⸗ 
den. Ich ſage dieſes mit aller erſinnlichen 
Sittſamkeit, und hoffe, meine Leſer werden 
durch den Augenſchein uͤberfuͤhret werden, di 
ich nicht. zu: viel geredet. habe. | 
+ Meine Abfiche ift, die Ehre der fo genann⸗ 
ten elenden Seribenten wider ihre Laͤſterer zu 
retten, und gruͤndlich zu erweiſen, daß dieſe 
Art der Schreiber die vortrefflichſte und unents 
behrlich fey. Es ift dieſes ein wichtiges Uns 
ternehmen, welches a unfägliche er ko⸗ 
en wird. 


[6 7) | 

Nec ſum animi dubius, verbis ea vincere 

| | magnum 
Quam fit, et anguſiis hunc addere rebus 
honorem. *) 
Allein ich kann es unmoͤglich laͤnger über mein 
Herz bringen „ eine Art Menfchen huͤlflos zu 
laſſen, zu welcher ih, von Jugend auf, eine 
zärtliche Neigung bey mir geſpuͤret babe. Mein 
Herz hat es mir immer zugefaget, daß ic) 
einmal feine geringe Figur unter den elenden 
| Seribenten machen wuͤrde, und diefes: giebt 
mit ein unſtreitiges Recht, mich diefer geplag: 
‚ten Leute anzunehmen, und diefelbe fo nach⸗ 
druuͤcklich, als es mir immer möglich iſt, wider 
ihre Verfolger zu vertheidigen. Vor mir hat 
hieran kein Menſch gedacht, und wofern ich 
die Melt recht kenne: jo wird ſich, wenn ich 
meinen Mund nicht aufthue, wohl Feiner dee 
Sqadens Joſephs annehmen. | 

Man muß geftehen, man will oder will 
richt, daß es ih der Welt ganz verkehrt zuges 





”) Virgilius Georg. Lib. III. 


[7)I 
he. Wenn irgend ein wahrhaftig guter Seri⸗ 
bent von unverfändigen und neidifchen Leuten 
atıgegriffen wird: fo finder fich gleich ein tapfer 
rer Ritter, der fuͤr einen ſolchen Mann eb 
nen Speer bricht; aber dem Jammer der elens 
den Seribenten. ſiehet man mit Lachen zu. 
Niemand. eilet ihnen in ihrer Node zu Hilfe, 
-Und es iſt doch gewiß, daß die elenden Seri—⸗ 


benten, eben darum weil fie elende Scribens. 


ten, und ihre Verdienfte und Vollkommenhei⸗ 


ten nicht fo ſichtbar find, einer. Vertheidigung. 


vor andern ‚bedürfen; hingegen. ein unftreitig 
guter Gcribent durch feine eigenen, und in bie 


Sinnen fallenden Verdienfte wider den Ans. 
griff feiner Neider hinlaͤnglich beſchuͤtzet wird. 
Solche Leute brauchen feiner Vertheidigung, 
und. Bayle wuͤrde doch wohl Bayle bleiben, 


wenn man gleich einen eigenſinnigen Crouſatz, 
zu ſeiner eigenen Schande, wider ihn wuͤten 
lieſſe. 

Indeſſen nimmt man — der. guten Scri⸗ 


benten an, und ſpottet der elenden, wenn ſie 


verfolget werden. Ich finde darin keine Bil 


a 


} E 8.]3 | 
ligkeit: Aber ic wundere mich doch Aber die 
ſes unförmliche Betragen der . Gelehrten nicht. 
Sch, weiß, diefe Herren ‚find gemächlich; und 
es koſtet 'unftreitig weit mehr Mühe, Dinge 
zu bemeifen, die nicht den geringſten Schein 
der Wahrheit haben, als gewiſſe und offenbare 
Wahrheiten zu behaupten. Es iſt alſo gar 
natuͤrlich, daß ſich viele finden, bie fih Mühe 
geben ‚, eine offenbare Unfchuld zu vertheidigen ; 
fein einziger ‚hingegen, der fich angelegen feyn 
laffe, die unfichtbare Vortrefflichkeit der elen-⸗ 
den Seribenten fihtbar zu machen. Sjenes iſt 
‚eine fchlehte Kunſt; dieſes aber ungemein 

ſchwer. | 
Was iſt es dann Wunder, daß bis auf 
den heutigen Tag noch niemand, zum Beſten 
der elenden Seribenten, die Feder angeſetzet 
hat? Die guten Seribenten, die am geſchick⸗ 
teſten dazu waͤren, werden es nimmer thun. 
Der Neid laͤßt es ihnen nicht zu. Sie ſind 
nur gut in Vergleichung mit den ſchlechten: 
und alſo erfordert es ihr eigener Vortheil, die 
elenden Seribenten immer veraͤchtlicher, und 


— 





(9%) nn 
ſich, durch "deren Erniedrigung, groß zu ‚Mas 

hen.“ Die-elenden Seribenten ſelbſt legen die 
Hände: in den Schoß, und: laffen. alles ‚über 
fih ergehen; ohne einmal zw muchfen. Mer 
kann ihnen dann helfen? Barum: find ſie ſo 
traͤge, ihre eigene Ehre zu’ retten? Ich folls 
te nicht meynen, «daß eine gewiſſe Schambaf 
: tigkeit fie abhalte‘, den Beweis ihrer Unſchuld 
und Vortrefflichkeiten u unternehmen. Ich 
geftehe es iſt derſelbe ſchwer, und erfordert 
eine ziemlich harte Stirn: Allein die elenden 
Seribenten haben wohl eher verzweifeltere Din⸗ 
‚gen ‚unternommen , I oßne roht zu werden, und 
Saͤtze behauptet, die der Vernunft ſchnurſtracks 
entgegen zw laufen ſcheinen. Es waͤre dem: 
nach eine unzeitige Bloͤdigkeit, wenn Leute, | 

die fa oft „die ‚Grenzen der Schamhaftigkeit 
uͤberſchritten Haben, fih fchämen wollten, fich 
wider ihre Verfolger zu vertheidigen ‚ bloß dar: 
um, weil es unvernuͤnftig und unmöglich ſchei⸗ 
net. Zum wenigſten find fie, wenn es auf die 
Ehre eines jeden unter ihnen infonderheit an— 
koͤmmt, ſo lecker nicht. Nichts iſt empfindlis 


[0] j 
cher, tachgieriger und wütender, als ein elen: 

der Seribent. Wie groß, wie fihtbar und 

- augenfiheinlich der Fehler auch ift, den ein fol, 
cher Menfch begangen bat, fo wird er doch 
hartnaͤckigt vercheidigt, und Vernunft, Billig: 
feit und Schamhaftigkeit mit Fuͤſſen getreten. 
Nur die allgemeine Noht nimmt ſich keiner zu 
Herzen. Soll man ſich der annehmen, ſo iſt 
man bloͤde und verzagt. Ein jeder ſorget nur 


für ſich, und daher geht es den elenden Seri⸗ 


benten nicht anders, als den alten Britten, 
dum finguli pugnant univerfi vincuntur. *) 
Mir eher diefer verwirrte Zuftand, in 
welchen fich meine Brüder befinden, ungemein 
nahe: und ich wollte, ich weiß nicht was, dar» 
‚ um fehuldig ſeyn, wenn ic) dieſes Uebel ‘heben 
koͤnnte. Ich will fie zu dem Ende hiemit bei, 
derlich ermahner, und beyden Ohren des Mis 
das beſchworen haben, auf eine genauere Vers 
bindung bedacht zu. ſeyn. So lange wir nicht 
‚näher zufammen treten, und mit. vereinigten 





*”) Tacitus in Vita Agricolae. 


J 41] 
Kraͤften unfern Läfterern widerſtehen: ſo wer⸗ 
den wir wohl, bis ans Ende der Welt, in der 
Verachtung bleiben, worin wir, durch unſere 
eigene Nachlaͤßigkeit, bey andern Gelehrten ge 
rahten find. Es ift unmöglich, daß auch der 
elendefte Seribent eine fo offendare Wahrheit 
in Zweifel ziehen ſollte: Aber darum befuͤrch⸗ 
te ich) doch, mein wohlgemeinter Naht werde 
bey meinen Brüdern ſchlechten Eingang finden. 
Denn, wofern id die fchlechten Seribenten 
recht kenne: fo flehen der, von mir vorgefchlar 
genen, genaueren Berbindung. faft unuͤberwind⸗ 
lUche Schwierigkeiten im Wege. Soll fie vor 
ſich gehen, ſo muß unter den elenden Seriben⸗ 
ten eine groͤſſere Einigkeit und Vertraulichkeit 
eingefuͤhret werden. Wie iſt dieſes aber moͤg⸗ 
lich, fo lange die elenden Seribenten einander 
nicht recht kennen? Ja wie iſt es anzufan⸗ 
gen, daß ſie mit einander bekannt werden? 
Die elenden Seribenten ſind zu allen Zeiten 
„die Segenfüfler der flugen gewefen. Da nun, 
wie Cicero gar wohl faget, niemand, ‘als ein 
weifer Mann, erkennen Fann, ob gin anderer 


| E ar )] 
weiſe ſey: Statuere quis ſit ſapiens vel ma- 
aime videtur eſſe ſapientis; X), ſo folget u 
widertreiblich, daß ein elender Seribent ganz 
unfaͤhig ſey, ſeine Bruͤder zu kennen. Ich ge— 
ſtehe, es giebt elende Sceribenten,, die manch⸗ 
mal gar. wohl erfennen, daß diefer oder jener 
ein elender Seribent ſey; aber dieſes ſtoͤßt mel 
nen Schluß nicht um: Genug, daß fie, über: 
haupt zu reden, ganz wunderlich von dem 
Wehrte der ihnen vorkommenden Schriften ur⸗ 
theilen, und auch feldft- diejenigen, die fie für 
efende Seribenten. haften, nicht für ihre Bruͤ⸗ 
der erkennen. Denn dieſes fönnen fie nicht 
thun, weil fie fi ſelbſt nicht kennen. Nichts 
iſt gut oder ſchlecht, als in Vergleichung mit 
einer andern Sache. Und die boͤſen Seribens 


ten ſind, dem Grade nad, eben ſo ſehr uns 


terſchieden, als die, guten. ‘ Es iſt aljo ‚gatıttas 
tuͤrlich, daß ein jeder. elender Seribeut durch) 
den geringften Vorzug, ‚den er etwan vor eis 
‚nem andern "zu haben vermeinet, verführet 


*) Cicero Acad Quaelt. Lib. IV. 


/ [35] 

wird, ſich ſelbſt unter die guten zu zählen: 
Der Heine und faft nicht zu merfende Inter 
ſchied zwiſchen Philippi und Nodigaft giebt dem 
erſten, wie er glaubt, Recht zu denken, er fey 
etwas, und über einen Menfchen zu lachen, 
der doch fein Bruder iſt. Man fan: nicht 
feugnen, er kann diefes mit eben dem Fug 
thun, als einer, der einen andern in ciner 
tiefen Grube liegen fieher, denken kann, er 
befinde fih an einem erhabenen: Otte, ob er 
gleich nur auf ebener Erde ſtehet. Und Phi 
fippi ift nicht der einzige, der fo denfet. Sei⸗ 
ne Brüder find Alle fo gefinnet: Es ſcheinet, 
die Natur habe zwiſchen den guten und elen— 

den Scribenten einen eben fo merklichen Un— 

kerſchied gemacht, als zwiſchen den enſchen 
und den unvernuͤnftigen Thieren. 

a cum [pectent animalia cetera 
** terram, 
Os hommi fublime dedit, caelumgne tueri 
Juſſit, et érectos ad fidera tollere vultus. #*) 








» 4 . 
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*) Ovidius Metamorph, Lib, I. 
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Ein guter Scribent richtet alfezeit feine Aus: 


gen nad) dem Sipfel des. Parnaſſes. Er ber 


muͤhet ſich, benjelben zu erfteigen, und fiehet 
mehr auf diejenigen, welche noch inter ihm, 
find. Ein elender Scribent hergegen macht es 
. ganz anders, Sein von Natur fehwerer Kopf 
erlaube ihm nicht, einen Blick nach den Hr 
hen zu thun, welche die guten Scribenten ih 
zu erreichen beftreben. Er ſchauet unter 
ſich. Und weil er dann in den Suͤmpfen 
und Abgruͤnden, mit welchen der Parnaß um: 
„geben ift, eine unzählige Menge efender Crea⸗ 
turen erblicket, die unftreitig noch niedriger 
ſtehen, als er: ſo beluſtiget er ſich an dieſem 
Anblicke, und glaubt, er habe den Gipfel des 
Parnaſſes wirklich erſtiegen. Es iſt alſo nicht 
wohl moͤglich, daß er diejenigen, die er unter 
ſich in den Tiefen wahrnimmt, für ſeines glei⸗ 
chen halten ſollte. Die grringſte Kluft, die 
zwiſchen ihm und feinem nächſten Nachbarn 
befeftige iſt, kͤmmt ihm, wegen der natuͤrli— 
chen Bloͤdigkeit ſeines Geſichts, unermeßlich 


KK 35 ) 
vor, und macht ihn glauben, er ſey unendlich 
über ihn erbaben. 
Dez Parnaß ift juft fo beſchaffen, als die 


Leibnitziſche Pyramide der moͤglichen Welten.) 


Oberwerts hat er ein Ende, unterwerts nicht: 
Folglich muß and der elendefte Scribent im— 
mer noch Leute finden, .mit denen es noch 
ſchlechter beſtellet iſt, als mit ihm, und in de— 
ren Vergleichung er Urſache hat, mit ſeinem 


| Zuftande vergnuͤgt zu feyn. Ich geſtehe ,dieſe 


ſuͤſſe Einbildung iſt der Grund der Zufrieden- 
beit, die einem jeden elenden Seribenten ing, 
befondere fein Leid verfüflet: Allein ich be 
baupte, daß. fie dem gemeinen Beſten der. elens 
den Seribenten nachtbeilig ift, eben darum, 
weil die Bekanntſchaft, die Einigkeit, und dag 
Vertrauen, welche unter den elenden Seriben— 
ters herrſchen muͤſſen, fals fie fich ihrer Kein 
de erwehren wollen, srhindent, und geſchwaͤ⸗ 
chet werden. 

Ah wänfge, — meine wehrien Brüder 





*) Effäio do_Theöliode pag- 6183. 


E36 ] 
mit ‘mir! erkennen, daß. der Unterfchied,, der 
fich zwifchen den elenden Scribenten befindet; 
nicht weſentlich ſey; daß alle, die dem Gipfel ” 
des Parnafles den Nücen zufehren, und in 
die Tiefe ſchauen, wie weit fie auch von eins 
ander entfernet find, elende Scribenten- und 
Brüder unter einander find; dag der Unraht, 
welchen die guten Seribenten, die entweder 
fhon .den Gipfel des Parnaffes erftiegen ba 
ben, oder noch. zu erfleigen Trachten, zum 
Zeitvertreib, auf die elenden Scribenten, von 
ihrer Höhe herabwerfen, diejenigen der elen. 
den Seribentrn, welche ihnen die näcften 
find, ja fo wohl, und noch eher treffe, als 
‚diejenigen, die noch fo weit von ihnen entfer: 
tet find; und daß folglich ein jeder elender 
Scribent verbunden fey, ſich feines Bruders, 
und wenn berfelbe gleich hundertmal elender 
ift, als er, anzunehmen... : Alsdann würde es 
um unſere Sachen beſſer ſtehen. Wir wuͤr⸗ 
den auf die allgemeine Sicherheit mit groͤſſerm 
Ernſt bedacht ſeyn, und mit zufammengefer- 
ten Kräften unfern. Feinden die. Spiße. bieten. 
| Nichts, 


(l ı7. ) | 

Nichts, als unſere Zaghaftigfeit, und heuch— 
lerifhe Verſtellung, bat unfere Feinde bie; 
hero mubhtig gemadht. Noch bat feiner vor 
mir- das Herz gehabt, ungefiheut zu befen: 
nen, er fey ein elender Scribent; fondern 
alle meine Brüder, von dem vornehniften an, 
bis auf den geringften, haben allezeit, fo oft 
fie angegriffen worden, hoch betheuret, fie 
wären gute Scribenten. Sie find fo nieder: 
trächtig geweſen, daß ſie die Grundſaͤtze der 
guten Seribenten, wider welche fie in allen 
Zeilen ihrer Schriften offenbar handeln ; Wir 
der ihr Gewiffen, als wahr Haben -gelten laſ— 
fen: Und es ift alfo fein Wunder, daß man 
fie fo leicht zu Boden gefchlagen hat; 


: Sch fhäme mic, fo oft ih daran ge 

denfe, und hoffe, meine, Brüder werden, 

durh mein Sbeifpiel aufgemuntert, endlich 

auf andere Gedanken fommen. Es ift ein, 

mal Zeit, daß wir ‚die Larve abziehen ; und 

uns in unferm natürlichen Weſen zeigen. 
£iscond Schr 5 El. | B 


[18 ] | 
Wozu nüßet die Verſtellung? Warum wol: 
len wir ferner, durch. eine unmoͤgliche Be⸗ 
maͤntelung unſerer Schwachheiten 4 und durch 
eine ſchaͤndliche Heucheley, uns bey unfern 
Widerſachern noch veraͤchtlicher machen? Un⸗ 
| fer Zuftand ift, Gott Lob! noch) nicht fo ver: 
zweifelt, daß wir Urſache haben follten, mit 
den unglücjeligen Trojanern zu fagen: 
Mutemus Clypeos, Danaumque inlignia 
| . nobis 
Aptemus - - -0..-..% 
Was haben wir zu fürchten? Sind wir nicht. 
eben fo fireitbar, als unfere Feinde? Sind 
wir ihnen nicht an Anzahl überlegen ? 


Vix hofiem alterni, fi congrediamur, ha- 


bemus * #) 


*) Virgilins Agneid. Lib. IT. 


»*%) Virgilius Aeneid. Lib. KIT. 
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Sch habe neulich nur fo -ungefehr einen Leber: 
| ſchlag gemacht, und gefunden, daß wir drey 
Viertheil von der gelehrten Welt ausmachen. 
Wollte man „gar genau rechnen, fo würde 
noch mehr herauskommen. Ich ſcheue mich 
alſo im geringſten nicht, den guten Seri— 


benten hiemit öffentlich den Krieg anzukuͤn-· 


digen, und meine verfolgten Bruͤder wider 
ſie zu vertheidigen. Ich werde ihnen nicht 
heucheln; ſondern getroſt die Wahrheit ſa— 
gen. Ich werde die Vortrefflichkeit der elen— 
den Scribenten in ein fo helles Licht feßen, 
daß — ſich hinfort, wie ich glaube, niemand 
wird geluͤſten laſſen, dieſe unvergleichlichen 

daͤnner zu beſchimpfen. Und die guten Seri⸗ 
benten werden, fals fie ſich ſelbſt nicht muhtz 
willig verblenden wollen, durch meine Schrift 
überzeuget werden, daß nicht wir, ſondern 
fie, des rechten Meges verfehlen, und daß 
es eine Thorheit ſey, mit unſaglicher Muͤ— 
be, auf dem rauhen Gipfel eines unfrucht— 
baren ‘Berges „ dasjenige Vergnügen zu fur 

B 2 


[ 20 ], 
chen, deſſen wir in den. anmuhtigen Thaͤ— 
lern, und ſtillen Tiefen, woſelbſt wir unſere 
Wohnung aufgeſchlagen haben, ohne alle Ar⸗— 
beit genieſſen. 


Sie guten Scribenten haben die Gewohnheit, 
daß fie allemal eine richtige und vollftändige Be; 
fhreibung von derjenigen Sache geben, die fie 
abhandeln wollen, und aus diefer Beichreibung 
alsdann die Schlüffe machen, die zu ihrem Iwes 
de dienlid find. Sie wiſſen ſich recht groß mit 
‚diefem Verfahren, weil fie. glauben, daß, auf 
folhe Art, alle Zweydeutigkeit am beſten vermie⸗ 
den werde, und ihre Schriften denjenigen Grad 
der Vollkommenheit erlangen, den fie haben muͤſ⸗ 
fen, wenn man fie loben foll. 

Ich will ihnen diefe angenehme Einbildung 
gerne lafien: Aber ich glaube, ihr eigen Gewiſ— 
fen wird ihnen fagen, daß ihre Art zu fchreiben 
hoͤchſt muͤhſam fey, und fie nicht nur. vieler Freys 
beiten beraube, fondern ihnen auch mande, zur 


[22 ] 
Zeit der Aufechtung unenrbehrlide, Ausfludht- be; 
ſchneide. Meine vortrefilihen Brüder zum mes 
nigften haben es zu allen Zeiten für eine uners 
trägliche Laſt, und ſchaͤndliche Sclaverey gehalten, 
daß ein Gcribent allemal verbunden fenn follte, 
feinen Lefern deutlich zu fagen, was er haben 
wolle; und ich hätte alfo, wenn ich arg wollte, 
‚völlige Freyheit, nicht zu fagen, was ich durd) 
einen ‚elenden Geribenten verftehe: Allein weil 
ich beforgen muß, dab unfere Widerfacher daher 
Anlaß | nehmen. mödten, meine Schrift, ihrer 
Gruͤndlichkeit und Vortrefflichkeit ungeachtet, bey 
der Welt, als ein verworrenes Gewaͤſche, auszu— 
ſchreyen; ſo will ich mich, dieſesmal, meines 
Rechts begeben, und eine Beſchreibung eines 
elenden Scribenten zum Grunde meiner Abhand; 
lung legen, mit welcher alle Welt zufrieden feyn 
wird, Ich bitte aber meine Brüder um Verge— 
bung, daß ich dem Löblichen Herkommen, welches 
ben uns fo viel gilt, als ein Gefege, entgegen 
handele. Sie koͤnnen glauben, daß ich mich, bloß 
zu ihrem Beſten, ſo tief herunter laſſe, und ich 
verſpreche heilig, mich, in andern Faͤllen, ſo zu 
bezeigen, als es einem elenden Scribenten von 
Rechts und Gewohnheits wegen, gebuͤhret. Ich 


(3) 
‚ fchreite hierauf, ohne fernere Weitläuftigkeit zur 
Sache felbft. 2 

Wer unter die guten Scribenten gerechnet w 
will, der: muß vernünftig, ordentlich, und ziers 
lich fchreiben: In deffen Schriften alfo weder .- 
Bernunft, noch Drdnung, noch Zierlichkeit anzus 
treffen iſt, der iſt ein elender Scribent. 

Ich glaube nicht, daß jemand an dieſer Be— 
ſchreibung was auszuſetzen haben wird; ſie muß | 
nohtmendig allen meinen £efern gefallen, und. 
mid in ihren Augen zu einem Wunder machen, 
weil ich jo ehrlich bin, und ungejcheut befenne, 
was meine Brüder bishero fo mühlam haben zu 
. verbergen gefuchet. Zwar febe ih vorher, daß 
unfere Verfolger über meine Augrichtigkeit lachen, 

und fich einbilden werden „es fen unmöglich, nad) 
einer ſo ofſenherzigen Bekenntniß, das geringſte 
zur Vertheidigung der elenden Scribenten vorzu— 
bringen: Allein ich bin auch verfichert, daß ih— 
nen die Luft zu lachen wohl vergehen wird, wenn 
ich ihnen deutlich beweiſen werde, daß eben die 
Mängel, melde fie den elenden Scribenten vor; 
werfen, und welche ich nicht zu leugnen begehre, 
meine Brüder, und mich, vortrefilih, und un: 
. entbehrlich machen. Dieſer Beweis wird ihnen 
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durch die Seele gehen, und ihres Spottens und 
Läfterns ein Ende machen. Zu dem Ende nehme 
ih alles, was file uns, audy in der größten Hige 
ihres Eifers, vorwerfen koͤnnen, für wahr und, 
ausgemacht an. | U 

Ich bekenne aufrichtig, daß die elenden Scri— 
benten ohne Vernunft ſchreiben. Dieſes iſt das 
ſchwere Gebrechen, welches uns in den Augen 
unſerer Feinde ſo laͤcherlich und veraͤchtlich macht. 
Aber eben das Geſchrey, ſo die Veraͤchter elen⸗ 
der Schriften daruͤber erregen, daß die elenden 
Scribenten ihre Vernunft nicht gebrauchen, be: 
weijer die Unbilligkeit diefer Leute. ch .bitte 
meine fefer, unparteyiſch zu urtheilen: Ob es 
billig ſey, uns elende Scribenten um eines Feh⸗ 
lers willen auszuhoͤhnen, den wir nicht nur mit 
unſern Feinden, ſondern mit dem ganzen menſch— 
lichen Geſchlechte, gemein haben? Laſſen ſich die 
Menſchen in ihren Handlungen wohl von der 
Vernunft regieren? Folgen ſie nicht allemal den 
thoͤrichten Begierden ihres Herzens? Sie wollen 


gluͤcklich ſeyn: Sie wollen vergnuͤgt und lange = 


leben: Sie wiſſen es auch gar wohl, wie ſie es 
anfangen muͤſſen, wenn ſie dieſen Zweck erlangen 
wollen. Aber dennogh machen ſie ſich vorſetzlich 
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ſelbſt unglücklich, verkuͤrzen ihr Leben, und ſind 
ihnen ſelbſt die fruchtbarſte Quelle alles Mißver— 
gnuͤgens, welches ihnen daſſelbe ſaur machet. 
Man kann alſo, ohne Verletzung der Wahrheit, 
ſagen, daß die Menſchen ihre Vernunft nicht ge— 
brauchen. Diefes iſt ein Satz, den die Thorhei— 
ten, die Eitelkeiten, die Laſter, und der Aber⸗ 
glaube, worinn das menſchliche Geſchlecht ver⸗ 
fallen iſt, hinlaͤnglich beweiſen. Die Schriften 
der Geſchichtſchreiber, Poeten, und Weitweiſen, 
ſind voll von Klagen uͤber dieſes Verderben: Und 
man hat ſchon lange angemerket, daß, wer recht 
vernünftig handeln wolle, gerade das Gegentheil 
von demjenigen thun müfle, was der größte Haus 
fe vornimmt. Der Vorfchlag ift gegründet; aber . „ 
es haben ſich doch zu allen Zeiten wenige ‚gefuns 
den, die Luft gehabt hätten, demfelben zu folgen. 
Ich wundere mid daruͤber eben nicht; denn es 
wird dazu ein Eigenſinn erfordert, den wenig 
Leute haben. Man muß ſehr wunderlich ſeyn, 
und eine unertraͤgliche Einbildung von’ ſich ſelbſt 
haben, wenn man ſich der ganzen Welt entgegen 
ſetzen, und ſich bereden will, man ſey alleine 
klug, und der Reſt des menſchlichen Geſchlechts 
raſe. | 
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Mie kann man es alfo den elenden Seriben: 
ten verargen, daß fie ihre Vernunft nicht gebrau: 
‚ben? Sie fünnen es nicht thun, ohne die Ehr: 
erbietung zu verlegen, die man dem größten Haus 
fen fchuldig. Ich wollte nichts fagen, wenn die 
‚ Bernunft im menſchlichen Leben unentbehrlich - 
‚wäre: ber fo fehe ich nicht, wozu fie nüge, 

Es iſt gar zu bekannt, daß die Weisheit, mo; 
durch die Welt regieret wird, ſehr geringe ſey. 
Parva eft fapientia, qua regitur mundus, Es 
koͤmmt alles auf die Vorſehung an. Wir fehen, 
daß die kluͤgſten Anſchlaͤge oft zuruͤcke gehen, un-⸗ 
vernünftige hergegen einen guten Fortgang. has 
ben, zum deutlichen Beweiſe, daß es wahr fen, 
mas der Prediger fagt: „Daß zum Laufen nicht 
hilfe ſchnell ſeyn, zum Streit hilft nicht ſtark 
ſeyn, zur Nahrung hilft nicht geſchickt ſeyn, zum 
Reichthum hilft nicht klug ſeyn. Daß einer ans 
genehm,fen, hilfe nicht, daß er ein Ding wohl 
fönne, fondern alles liegt es an der Zeit und 
Güf.* Die täglihe Erfahrung kann auch 
einen jeden überführen, daß auch die wichtigften 
Geſchaͤffte in der menschlichen Gefellichaft ohne 





Pred. Salom. IX, 11. 
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Vernunft verrichtet werden eönnen. Salomon 
fagt: ) daß der Unverftand unter den Gemwaltigen 
fehr gemein fen: und von ihren vornehmften Be; 
dienten fpricht ein heidnifcher Poet: 

Rarus - - * ferme fenſus communis in illa 

Foriuna. - - ” » = — ) 
Diefe Regel Hat unſtreitig ihre Ausnahme: Aber 
fo viel ift doch gewiß, dab nicht allemal die Kluͤg— 
ften am Ruder fisen. Wir find fo gut, und glaus 
ben es. Ihre Gewalt, die äufferliche Pracht, und 
die ernſthaften und gravitaͤtiſchen Gebehrden, wo⸗ 
durch ſie ſich ein Anſehen machen, praͤgen uns 
eine beſondere Ehrerbietung ein, und verfuͤhren 
uns, ſie für weiſe zu halten, weil fie groß find; 
follten wir aber diefe Herren genauer Eennen: fo 
würden wir inne werden, daß ihre Klugheit an 
dem glüdlichen Ausgange ihrer -friedlichen und 
friegerifchen Merrichtungen den geringften An: 
theil Habe, und derfelbe gutentheils dem Glüde 
zuzufchreiben ſey. Es gereichet dieſes den Groj; 
fen diefer Welt fo wenig zur Schande, dag man 
vielmehr daraus ihr Vertrauen auf Gott abneh— 





*) Pred. Salom. X. 5. Ko 
**) Juvenalis Sat. VIL 
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men, und es als den- einzigen Beweis ihres Chris 
ftenthums anfehen fann, | | 
Können nun die Negenten, in Krieg: und Fries 
denszeiten, ihr Amt ohne Vernunft, mit Kuhm, 
führen: fo können es die Gottesgelehrten noch 
weit füglicher thun; weil fie berufen find, die 
Welt durch ehörichte Predigten felig zu machen. 
Gie haben mit Geheimniffen zu thun, darinn fich 
die Vernunft nicht mifhen muß, und predigen 
einen Glauben, dem bdiefelbe, ohne Ausnahme, 
zu gehorchen verbunden if. Die Rechtsgelehrten 
und Advocaten gründen ſich auf willkührliche- Ges 
fege, und einen höchftunvernünftigen Schlendrian : 
fie brauchen alſo der Vernunft fo wenig, als die 
Aerzte, die es in-ihrer Kunft ‚gemeiniglich auf 
eine zmweifelhafte Erfahrung, und auf ein unge: 
wiſſes Gluͤck, ankommen laflen, Urin beſehen, 
Recepte verſchreiben, und zufrieden ſind, wenn 
fie ihre Patienten, canonicamente, e con tutti 
gli ordini, *) gur Ruhe bringen. Die Weltweis 
fen fcheinen der Vernunft mehr benöhtigt zu ſeyn: 
Allein ſie haben ſich, ohne Nachtheil ihrer Ehre, 
derſelben doch allemal wenig bedienet. Cicero 


— 


— — —— — — rn 


*%) Ariftippe de Mfr. de Balzac, p. 96, 
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fagte fchon zu feiner Zeit, es fen Feine Thorheit 
zu erdenken, die nicht einer von denen Weltweis 
fen behauptet Habe: *) und heutiges Tages, da 
wir fo ſchoͤne Compendia Philofophia& haben, 
müßte einer ein Narr fenn, wenn er ohne Noht 
feine Vernunft abnugen wollte. Hat er nur fo 
viel Gedaͤchtniß, daß er eines diefer heilfamen Bü; 
cher auswendig lernen kann, und Mauls genug, 
wieder her zu beten, mas er gelernet hat, fo.iit 
er geborgen. | 

Da man nun ohne Vernunft ganze Völker re; 
gieren, Länder erobern, Schlachten gewinnen, 
Seelen befehren, Nechtshändel entjcheiden, Pillen | 
drechfeln, Recepte verſchreiben, und ein Welt; 
weifer ſeyn kann: fo möchte ih wohl wiffen, 
warum es dann nicht erlaubt feyn follte, ohne 
Vernunft ein Buch zu fhreiben? Es waͤre viel, 
wenn die Vernunft zu einer Sache von fo weni; 
ger Wichtigkeit unentberlich fenn follte, da man 
doch ohne diefelbe die größten Thaten verrichten 
kann. Ich glaube es nicht, und halte es für eine 


— 





-®) Cicero ‚de. Divinat, Lib. U. nefcio quomodo nihil 
tam "abfurde dici poteſt, quod nom dicatur ab 
aliquo Philofophorum, | 
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Himmel: ſchreyende Unbilligkeit, ‚daß man uns 
elenden Gcribenten eine Laft auflegen will, die 
niemand mit einem Finger anzurühren Luſt hat. 


Wenn unfere Seinde es redlich mit der Merz - - 


nunft meynten: fo würden fie, ohne Unterfchied, 
wider alle diejenigen eifern, welche fi) durch ihre 
CThaten als Veraͤchter derſelben bezeigen, und 
nicht bloß uns arme Leute aus der unzaͤhligen 
Menge dieſer Veraͤchter auskippen, um an uns 
ihren Eifer auszulaſſen. Allein ſo hat alle Welt 
die Freyheit, die Vernunft ſo geringe zu achten, 
als es ihr beliebt; nur uns will man es nicht 
vergoͤnnen. Unvernuͤnftige Thaten laͤſſet man uns 
geahndet hingehen; aber eine unvernuͤnftige Schrift 
zu machen, iſt eine unvergebliche Miſſethat. Auf 
eine ſolche Schrift ſind alle Pfeile der guten Scri⸗ 
benten gerichtet, die ſich doch ſonſt, wie die Er— 
fahrung lehret, eben kein Gewiſſen machen, die 
Vernunft, fuͤr deren Ehre ſie eifern, in ihrem 
Leben und Wandel aufs groͤbſte zu verletzen. Wo 
dieſes nicht Muͤcken ſeigen und Cameele verſchlu— 
cken iſt, ſo weiß ichs nicht. 

ku Indeſſen haben wir eben nicht Urſache, uns 
‚über diefe_Unbilligkeit zu betrüben. Denn eben 
diefes widerfinnige Betragen unferer Feinde muß 


ee 1 
zu unferer Rechtfertigung dienen. Sie geben eis 
nestheils dadurd) zu erfennen, daß es nicht alles 
mal nöthig ſey, feine Vernunft zu gebrauchen, 
und koͤnnen alfo unmöglich eine gute Urfache an: 
führen, warum fie es von uns, als eine unum— 
gaͤngliche Nohtwendigkeit, fordern; und andern— 
theils kann man daraus, daß ſie zu Thorheiten 
von anderer Gattung, als die unſern, ſtill ſchwei⸗ 
gen, und bey Gelegenheit dieſelbe mit machen, 
deutlich abnehmen, daß ihr eigen Gewiſſen ihnen 
| lage, wie ſchaͤdlich es fen, der Vernunft in allen 

Stüfen zu folgen, 

Einer, der das Uuglüf hat, fo weit zu ver; 
fallen, beraubet ſich felbft alles Vergnügens, def; 
fen ein Menſch hier auf Erden genieſſen kann. 
Denn die tiefe Einſicht, welche er, durch einen 
unmaͤßigen Gebrauch ſeiner Vernunft, in den 
wahren Wehrt aller irdiſchen Dinge bekoͤmmt, 
benimmt ihm gewiſſe Vorurtheile, ohne welche 
man nicht gluͤcklich ſeyn kann. Montaigne ſagt: ) 
Un ame garantie de prejuge, a un merveil- 
leux avancement vers la tranquilite. Und dar 


ber. fehen wir auch, daß der Pöbel, der fich be- 


*) Effais de Montaigne Liv. 11. Chap. 12. p; 315. 
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gnüget, alles nur von auffen anzufehen, mit dem 
gemeinen Laufe der Welt zufrieden if, und die 
Muͤhſeligkeit des menfchlichen Lebens, worüber 
die Vernünftler fo herabrechend feufzen, faum em; 
pfindet. Zu dieſer gluͤcklichen Zufriedenheit Bann 
ein Menfch, der feiner Vernunft Gehör "giebt, 
nicht gelangen. Die Eitelfeiten und TShorheiten 
der Welt müffen ihm nohtwendig Verdruß und 
Ekel erweden. Alle Ehre, aller Vortheil und 
alles NWergnügen, fo die Welt geben- kann, ift. in 
feinen Augen gar zu veraͤchtlich, als daß er.darz 
nach trachten ſollte. Er fpricht: Die Welt ver; 
geht mit ihrer Luft. Die ganze Ordnung der Na: 
tur iſt ihm zuwider. Er tadelt diefelbe und zwei— 
felt, ob die Natur, mütterlich, oder als eine 
Stiefmutter, mit uns gehandelt habe, parens me- 
. lior bomini, an uiſtior noverca fuerit? *) Ja 
feine Schwermuͤht und Verzweifelung ſteiget bis; 
weilen fo hoch, daß er behauptet, das beſte fen, 
gar nicht gebohren werden, oder doc) bald wies 


der fterbrn. **) 
Alle 


*) Plinius Hiſt. Nat. Lib. VII. in procem, 
**) Plinius 1, c. multi extitere, qui non naſci opti- 
mum cenferent, aut quam ocyfhme aboleri. 


r 


Lt 35 ] 

Alle diefe traurigen Gedanken rühren aus dem 
Gebrauche der Vernunft her. - Wie fann aber mit 
diefen Einfällen die Gluͤckſeligkeit beftehen, nach 
welcher alle Menfchen traten ? Mich deucht, 
diejenigen, die ein gluͤcklicher Mangel von Nach⸗ 
denken vor ſolchen ſchwermuͤhtigen Grillen ſichert, 
haben nicht Urſache, Leute zu beneiden, die mit 

einer fo, verdrießlichen Weieheit begabet ſind. 

Ich verlange zum wenigſten nicht an ihrer 
Stelle zu ſeyn; was ſie auch von ihrer Gluͤckſe— 
ligkeit ſchwatzen. Denn das Mittel, wodurch ſie 
glücti werden wollen, if im hoͤchſten Grade 
laͤcherlich. Sie fagen, man koͤnne nicht. füglicher 

und eher zur Gemühtsruhe, oder zu einer beſtaͤn⸗ 
digen Zufriedenheit, gelangen, als wenn man 
ſich bemuͤhe, ſeine Begierden einzuſchraͤnken, und 
zu dämpfen, Aber koͤmmt dieſer Vorſchlag wohl 
viel kluͤger heraus, als wenn ich einem, der 
Kopfſchmerzen hat, rahten wollte, er ſolle ſich den 
Kopf abhauen laſſen? Und koͤnnte man wohl beſ— 
fer von der Schaͤdlichkeit der Vernunft überfüh: 
ret werden,- als wenn man fiehet, was fie vor 
verzweifelte ehren giebt? 

Ich bitte meine Lefer, ſich mit mir das Elend 

‘ und die Mermirrung vorzuftellen, die nohtwendig 
eiscov's Schr. 3 Th. | C— 
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erfolgen würden, wenn die Begierden gebdinpfet 
wären, und die Vernunft freye Hände hätte. 
Das ganze menſchliche Geſchlecht mürde dadurch 
in eine Art von Schlafſucht verfallen. Ich ges 
ftehe, es unterbliebe alsdann viel Böfes: Allein 
es würde auch wenig Gutes ausgerichtet werden; 
weil man gar nichts thun würde. Si la railon 
dominoit [ur la terre, ſagt einer von unfern ärgs 
ften Feinden, il ne s’y paälleroit rien. On dit 
que les Pilotes craignent au dernier point ces 
mers pacifiques, ou l’on ne peut naviger, et 
qu’ils veulent du vent, au hazard d’avoir des 
tempötes. Les pallions font chez les hommes 
les vent qui [ont neceflaires pour mettre tout 
en. mouvement, guoi-qu’ils caufent [ouvent des 
orages. *) 

‘ Der Endzwed aller menſchlichen — 
iſt Ehre, Vortheil und Luſt. Wenn der Menſch 
ohne Ehrgeiz, Geldgeiz und Wolluſt waͤre: ſo 
— er ſtille ſitzen, und die Haͤnde in den Schooß 

| legen.“ Ich begteife alſo nicht, wie es moͤglich 
„sen dab kiuge Leute fib fo groffe Vortheile von 
‚dem Giege. der Vernunfs über die» Affecten vers 





”.“»Fontenelle, Diälogütes' des morts ‚’p.'141. 
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ſprechen koͤnnen; da es doch fo ofienbar if, dag 
ohne die Affeeten nicht eine tugendhafte That ver, 
‚richtet werden fann. Montaigne nennet fie mit 
Recht: dss piqueures et follicitations achemi- 
nans l’ame aux actions vertueufes;*) und fcheuer 
ih nicht, zu behaupten, dab eben die Unord⸗ 
nung, welche die Affecten in unferm Rerftande 
anrichten, uns tugendhaft made. Par la dislo- 
cation, que les paflions apportent ä nötre rai- 
fon. nous devenons vertueux. **) Ä 

Ich möchte wohl wiffen, ob fich, wenn die 
Begierde nach Ehre und Reichthum von der Vers 
nunft unterdruͤcket und gänzlid aus der Menfchen 
Herzen ausgerottet wäre, jemand finden würde, | 
der Luft haͤtte, für das Befte des Staats und der 
Kirche zu machen? Ob wohl jemand fo treuher: 
gig feyn würde, daß er fein Leben für fein Bar 
terland wagte? Ga ob wohl, weldes sur Be⸗ 
ſchaͤmung unſerer Feinde das meiſte thut, die gu; 
ten Scribenten fich die Mühe geben würden, die 
Melt durch ihre: herrlichen Schriften zu erbauen. 
Ich glaube es. nicht, und bin, was die guten 





*) Montaizne ]l, c. P. 431 
“Y) Ibid. p- 45% 
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— Scribenten infonderheit anlanget, fefte verſichert, 
daß ſie, wenn die Hoffnung des Lobes ſie nicht 
zum Schreiben reizte, Zahnſtoͤcher aus ihren Fe— 
dern machen, und wir nimmer das Vergnuͤgen 
haben wuͤrden, eine Zeile von ihnen zu ſehen. 
Und dennoch ſchaͤmen dieſe Leute ſich nicht, 
von uns zu verlangen, daß wir die Vernunft ge— 
brauchen ſollen, die fie felbft, fo oft fie ſchreiben, 
aus den Augen ſetzen muͤffen, die alle Tugend 
aufhebet, allen tapfern und zum Beſten des 
Staats und der Kirche noͤhtigen Unternehmungen 
entgegen, und gar ſo ſchaͤdlich iſt, daß man, ohne 
Gefahr zu irren, ſagen kann, fie würde, wenn 
ſie einmal über die Afſecten die Oberhand bekom⸗ 
men follte , die allergefährtichfte Veränderung, fo 
jemals in der Welt gefchehen ift, verurfachen, 
und das unterfte zu oberft fehren. Denn wenn 
die Menfchen fi nicht ‚mehr von ihren Aflecten 
regieren Lieffen, fondern bloß der Vernunft folg: 
ten: fo wäre es um die. Thorheiten gefchehen, 
denen wir einzig umd ‚allein unfere Verfaſſungen 
und gute Ordnungen zu danken haben. So bald 
ein ieder ungezwungen thut, was er zu thun 
ſchuldig ift, und freywillig, wie es die Vernunft 
‚erfordert, die Megeln der Gerechtigkeit, der Ehr: 
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barkeit und Des MWohlftandes beobadhtef, braucht 
man weder Strafe, nod Belohnung, noch Er; 
mahuungs folglich weder Regenten noch Lehrer. 
Ein allgemeiner und immerwährender Gebraudy 
der Vernunft führt einen beftändigen Srieden mit 
ſich, und fchlieffet allen Krieg, allen Streit und 
alle Ineinigkeit aus. Man braucht alfo weder 
Soldaten, noch Kichter, noch Advocaten. Galle 
die Begierde nach Reichthum weg, ſo liegt aller 
Handel und Wandel. Und wie viele Menſchen 
ſind nicht in der Welt, die ſich bloß von der 
Wolluſt und dem thoͤrichten Hochmuhte anderer 
naͤhren? Alle dieſe ehrlichen Leute wuͤrden aber 
an den Bettelſtab fommen, wenn das menſchliche 
Gefchlecht Plug werden, und der. Vernunft zu fol; 
gen anfangen follte. 

Mich, deucht, es erhellet hieraus deutlich, daß 
feirie Republik bey dem Gebraudhe der Vernunft 
beſtehen Pönne, und daß eine gaͤnzliche Dampfung 
der Afjecten und Ablegung der Thorheit den Uns 
terfchied zwiſchen Obrigkeit und Unterthanen auf: . 
hebe, und alle Stände der bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft zu Grunde richte. Was ſoll man alſo von 
ſolchen Leuten denken, die ſo ſehr auf den Ge— 
brauch der Vernunft dringen? Laͤßt es doch nicht 
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anders, als wenn ihnen alle Ordnung und alle 
gute Verfaffungen zumider find. Mollte man ihr 
nen Gehör geben, und fie rahten lafien: ſo wuͤr⸗ 
den fie uns in kurzen zu vollſtaͤndigen Hottentot—⸗ 
ten maden. | 

Ich fage diefes nicht, um unfere Feinde, die 
guten Scribenten, in übeln Ruf zu ‚bringen, und 
fie als gefährlihe und dem gemeinen Weſen 
ſchaͤdliche Leute vorzuſtellen. Was ſie mir auch 
vor Bloͤſſe geben: ſo ſey es doch ferne von mir, 
daß ich das Unrecht, welches ſie uns elenden 
Scribenten zufügen, auf eine fo grauſame Art 
rächen follte. Ich bin gewiß von ihnen verficyert, 


das fie fo böfe Abfichten nicht haben, und glaube, 


daß fie vor den entfegfichen Kolgen ihrer Lehre 
ſelbſt erſchrecken. Sie würden am allerwenigften 
ihre Rechnung daben finden, wenn wir uns ent 
ſchlieſſen follten, unfere Thorheiten abzulegen, 
und Hottentotten zu werden. Denn die Hotten⸗ 
totten ſchreiben nicht, und lefen feine Bücher, fie 
mögen auch fo gut gefchrieben ſeyn, als fie wol; 
len. Und man Pönnte alfo den guten Scribenten 
keinen drgern Poflen thun, als wenn man, tie 
fie es haben wollen, die Vernunft aufs hoͤchſte 
triebe. Ich "glaube nicht, dab fie diefes Unglüd 
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jemals erleben werden. Denn was man auch von 
dem menſchlichen Geſchlechte fagt: fo habe ich b 
Doch eine viel zu gute Meynung von demfelben, | 
als daß ich glauben follte, es werde fo einfältig 
jeyn; und ſich entſchlieſſen, klug zu werden, und 
die Thorheiten abzulegen, ben denen es ſich alle⸗ 
mal fo wohl befunden hat. Wenn demnach. auch 
die Abfichten der guten Scribenten noch fo böfe 
wären, fo hätte man doc) keine Urſache dawider 
zu eifern; weil nicht zu beſorgen iſt, daß die 
Welt ihrem verfuͤhreriſchen Geſchwaͤtze Gehör ges 
ben werde, 


Meine MWiderfacher Fönnen alfo glauben, daß 
alles, was. ich bisher wider fie geſchrieben habe, 
nicht auf ihre Verunglimpfung ziele. Ich bin zu— 
frieden, wenn meine Leſer nur erkennen, daß die 
Vernunft ſchaͤdlich ſey. Ich habe dieſes, deucht 
mich, klaͤrlich erwieſen, und getraue es mir, ge, 
gen unſere Feinde zu behaupten, wenn ich auch 
gleich zugaͤbe, daß die buͤrgerliche Geſellſchaft 
durch einen unmaͤßigen Gebrauch der Vernunft 
nicht aufgehoben werde. Denn es bleibt doch als 
femal gewiß, daß die Vernunft eine Eigenfchaft 
iſt, die einen Menfchen ſehr ungejchidt macht, 


ee 
ein Glied der buͤrgerlichen Geſellſchaft und der 
wahren Kirche zu ſeyn. 

Ein Bürger muß gehorchen, und ein Chrift 
muß glauben. Wer feiner Vernunft nadhhänget, 
der taugt zu beyden nicht. Gens qui jugent, 
fagt Montaigne, ) et contrerollent leurs juges, 
ne s’y foumettant jamais deuäment, Combien 
et aux loix de la Religion, et aux loix politi- 
ques, fe trouvent plus dociles, et ailés ä me- 
ner, les efprits ſimples et incurieux, que ces 
e[prits farveillans, et pedagogues des caules 
_ divines et humaines? Wie viel Böfes Fann alfo 
die Vernunft in dem Staate und der Kirche nicht 
ſtiften? Wer über die Befehle der Obrigkeit grüs 
beit, und fie vor den Richterſtuhl feiner Bernunft 
ſtellet, muß fie nohtwendig ſchlecht beobachten, 
wenn fie ihm unvermünftig fcheinen. Daher ent⸗ 
ſtehet dann ein Ungehorſam und eine Widerſpen⸗ 
ftigfeit gegen die Obrigkeit, die endlich zu einer 
ofienbaren Nebellion ausfchlagen und einen, gans 
zen Staat umfchren kann, Man kann aljo jagen, 
daß die Vernunft die einzige Quelle aller Rebel⸗ 
lionen ſey, und noch ift kein Nebelle geweien, der | 
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uicht feinen Aufftand dadurd zu beſchoͤnigen ge⸗ 
ſuchet hätte, daß die Befehle feiner Obern unge— 
recht und folglicdy unvernünftig wären. 
Wer fi) zu Elug dünfet, feinen geiftlichen Fuͤh⸗ 
rern einfältiglic) und blindlings zu folgen, der 
iſt nicht geſchickt zum Reiche Gottes, geraͤht auf 
Irrwege, und verfaͤllt endlich in das abſcheuliche 
Laſter der Ketzerey. Und geſetzt, er verfaͤllt ſo 
weit nicht, fo iſt doch auch der geringſte Wider; 
ſpruch einem Geiftlichen verdrießlich; denn da diefe 
ehrmwürdigen Perfonen von der Wahrheit ihrer 
Lehren, und die Aufrichtigkeit und Unſchuld ihrer 
Abfihten überzeuget find: fo muß e8 fie nohtwen⸗ 
dig fchmerzen, wenn man fie mit vernünftigen 
Einmürfen dngftiget, und alles, mas fie fagen, 
meiftert. Die Vernünftler thun diefes. Wie übel 
‚würden alio unfere Lehrer nicht dran feyn , wenn 
alle ihre Zuhörer ihrer Vernunft zu vielen Mil; 
len liefen? Sie würden mit Furcht und Zittern 
die Eanzel-betreten, und ihr Amt mit, Geufzen 
thun; weldyes uns doch nicht gut iſt. 
Nicht allein aber die Geiſtlichen wuͤrden bey 
einem allgemeinen Gebrauche der Vernunft uͤbel 
fahren; fondern es wuͤrden auch andere Profeßio— 
nen ihre Rechnung nicht dabey finden. Man ber 
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denke nur 3. €, ob, wenn die Menfchen ihre Vers 
nunft. allemal zu Rahte sögen, die Nichter und 
Advocaten wohl das liebe Brodt haben wuͤrden? 
Ein jeder wuͤrde lieber einen geringen Schaden 
leiden, und ſich mit ſeinem Widerſacher in der Guͤte 
vertragen, als ſich in einen langwierigen Proceß 
einlaſſen ‚ der, wie es die Erfahrung lehret, alles. 
mal zum Verderben bender Parteyen gereichet. 

Wären die Leute Flug, fo würden die Aerzte 
ſchmal beiffen muͤſſen. 

$i tout le monde avoit l'eſprit de ſe conduire 
- PRemede et Medecin [eroit peu de fäilon,*) 

Ein Kranker würde feine Natur walten laffen, 
und mit Mr. de Frefny **) ſprechen: Quand un 
malade laiſſe tout faire à la nature, il hazarde 
beaucoup:; quand il laifle: tout faire aux me- 
decins, il hazarde beaucoup aufli; mais hazard. 
pour hazard, j’aimerois mieux me confier a la 
nature, car au moins on eft für, qu’elle agit 
de bonne foi, comme elle peut, et qu’elle ne 
trouve pas [on compte & faire durer les mala- 


dies, Diefe Gedanken find vernünftig; aber wuͤr⸗ 





*) Je ne [ai quoi, pag. ı5r, 


M Amufement ferieux et comique, Pag: 49. 
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den nicht die Aerzte, wenn alle Leute fo dächten, 
ihren Patienten, die fie vorangefchider haben, in 
kurzer Zeit, für Hunger, in jene Welt folgen 
müflen ? - 

Ich überlafje meinen Lefern vor fic) ſelbſt nadhs 
zudenfen, mas andere Handthierungen, die ich 
hier, MWeitläuftigkeit zu vermeiden, mit Gtill; 
fhmweigen übergehe, vor Vortheil von dem Ges 
braudye der Vernunft zu hoffen haben? Und frage 
nunmehr unfere Verfolger: Ob der Mangel der 
Dernunft, den file in unfern Schriften wahrneh⸗ 
men, ein ſolcher Hauptmangel ſey, daß wir des⸗ 
falls verdienten, ausgeziſchet zu werden? und ob 
es nicht vielmehr an uns zu loben ſey, daß wir 
eine Kraft der menſchlichen Seele, die im gemei— 
nen Leben nichts nuͤtzet, in dem Staate und in 
der Kirche fo vielen Unfug anrichtet, und alle 
gute Ordnungen und Verfaffungen aufhebet, fo 
viel an uns ift, zu unterdrüden bemüher find? 
Laͤßt es ihnen ihre Hartnaͤckigkeit und eingebildete 
Weisheit nicht zu, dieſe Frage fo zu beantworten, 
als es die Wichtigkeit der Gründe, mit welchen 
ih das Verfahren meiner Brüder gerechtfertiget 
babe, zu erfordern fcheinet: fo hoffe ich doch, fie 
werden fich eines beſſern befinnen, wenn ich ihnen 
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vorſtelle, daß wir elende Scribenten ‚, wenn man 
unfere Schriften recht anfichet, nichts mehr thun, 
als daß wir einfältigtich dem guten Nahte folgen, 
den einige der guten Geribenten, ſchon vor lan⸗ 
ger Zeit, der Welt gegeben: haben. 

Einer der beften Scribenten, den ich, zu Bes 
fbämung meiner Miderfacher, ſchon oͤfters ange⸗ 
fuͤhret habe, ſagt ausdruͤcklich: Die Vernunft. 
fetbft. erforderte, daß man dem menfchlichen Ber: 
ftande fo enge Gränzen fege, als nur immer mögs 
lich ift. ‚On a railon de donner a l’efprit hu- 
main les banieres les plus contraintes qu'on 
peut, *) Er will, daß man dieies auch in Anfe: 
bung der Wiſſenſchaften 5 und. folglid auch der 
Schriften thun — in welchen man die Wiſſen⸗ 
ſchaften vortraͤgt. 'l’etude, fährt er fort, 
comme au refte il lui faut compter et regler 
les marches, il lui faut tailler par art les li. 
mites de fa chafle, **) Ja er befennet aufrichtig, 
daß: die Nernunft ein gefährliches Werkzeug in 
der Hand desjenigen fen, der ſich derfelben nicht 
mit Vernunft, das iſt, ordentlih und mäßig, zu 





) Montaigne ]. c. p. 413. 
**, Ibid, p. 415. 414. | r 


| (5) | 

gebrauchen weiß. C’elt un outrageux glaive à 
fon pollfelleur- meme que P’efprit, & qui ne fgait 
s’en armer ordonnement et diferetemenit. *) 
Und raͤht dahern, man folle fie, fo viel als im; 
mer möglich ift, im Zaum halten. Et n’ya, 
faͤhrt er fort, point de befte, a qui il faille 
plus juftement donner des orbieres pour tenir 
fa veu& f[ujette, et contrainte ‚devant ſes pas, 
et la garder d’extravaguer ny ga ny la, hors 
les bornieres que V’ufage et les loix luy tracent,**) 
Sp mollen es unfere Feinde felbft haben! fo . 
machen wirs; und machen es ihnen doch nicht 
recht Wir müßten aber fehr einfältig ſeyn, wenn 
wir, da numehro ihr Eigenfinn und ihre Unbil— 
ligkeit fo Elar am Tage lieget, uns groß bekuͤm— 
mern wollten, ob ihnen unfere Aufführung ges 
falle oder nit. Laß fie fagen, was fie wollen. 
Wir können mit dem Zeugnifle unfers Gemifjens 
äufrieden feyn, weldes uns faget, daß wir auf 
dem rechten Wege find. Und mie fünnte man 
auch ficherer gehen, als wenn man denen folget, 
die ihr Amt verbindet, für- die Seclen zu forgen, 





*) Montaigne 1. c. p, 414, 
) Ibid. 
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und die alſo am geſchickieſten ſind, von den: Kraͤf⸗ 
ten der Seele zu urtheilen, und uns Regeln zu 
geben wie dieſelben ohne Gefahr gebrauchet wer— 
den koͤnnen? Dieſe Seelſorger nun ſehen die 
Vernunft, eben wie Montaigne, als ein wildes, 
| unbändiges, reijlendes und gefährliches Thier an, 
dem man Zaum und Gebiß ins Maul legen muß, 
und mit welchem nicht auszufommen ift, mwofern 
es nicht an eine flarfe Kette geſchloſſen wird. 

Es iſt wahr, ſie ſind uͤber die Laͤnge dieſer 
Kette ſehr uneinig: Allein darinn ſtimmen ſie 
doch alle überein, daß die Vernunft angefchloflen 
ſeyn muͤſſe. Nur mit diejem Unterfcheid. 

Einige wollen, die Kette müffe fein lang feyn, 
damit die Vernunft, bey einer mäßigen Freyheit, 
ihre Bande defto geduldiger trage. „Ein Ketten; 
hund, fprechen fie, der gar zu kurz angebunden 
ift, giebt fich fo leicht nicht zufrieden, als einer, 
dem die Länge der Kette, an welcher er liegt, die 
Freyheit laͤſſet, herumzugehen, und ſeine Sefans 
genſchaft erträglih made. Er ftellet ſich unge 
behrdig, heult, ſchreyt, fpringt, bemühet fid, die 
Kette zu zerreiffen, und hält übel Haus, wenn er 
los koͤmmt. Mit der Vernunft ift es eben fo, und 
hat man Erempel, daß fie, wann man. fie gar zu 
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kurz gebunden gehabt, ihre Feſſel zerbrochen, al; 
les, was ihr vorgekommen, niedergeriſſen hat, 
und ſo unbaͤndig geworden iſt, daß man ſie her⸗ 
nach nimmer wieder hat zaͤhmen koͤnnen.“ 

Andere hergegen behaupten: | „Man müffe die 
Vernunſt fo kurz, ale möglih, binden. Denn 
fonft fey man nimmer vor derfelben ficher, eben 
| fo wenig als vor einem Kettenhunde, der gar zu 
weit herumgehen Bann. Es ſey wahr, die Vers 
nunft liebe die Frenheit, und thue fehr übel, 
wenn fie gar zu hart gefeffelt fe Es fey aud 
gefährlich umgehen mit ihr, menn fie in der Wut 
los käme. Uber es fen zu allem Naht. Man 
koͤnne ihr ja, im Falle der Noht, einen Knebel 
ins Maul ſtecken, fo müßte fie ihr Schreyen wohl 
lagen; und fie an allen Vieren fo feft binden, daß 
fie ſich nicht rühren Pönnte: fo wäre es nicht 
möglich, daß fie fich Los riſſe. Ja die Vernunft 
fen fo gar ungeduldig nicht, als man vorgäbe, 
Sie könnten mwenigftens verfichern, daß fie von 
der ihrigen, mie kurz fie auch angebunden fen, 
fo wenig beunruhiget würden, daß fie kaum mer; | 
ten, daß fie noch lebe, Sie berufen fich desfals 
auf ihre Reden und Schriften, die fo beichaffen find, 
daß man ſchweren ſollte, fie hätten Beine Vernunft.“ 
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Ich bin viel zu wenig, zu entſcheiden, ‚welche 
Partey Recht hat. Es thut auch zu meinem 
Zwecke michtsdieſes „auszumachen. ‚Denn, die 
Kette, an welche die, Vernunft geleget werden 
muß, mag nun fang oder kurz ſeyn ſollen; ſo ges 
winnen wie elenden Scribenten allemal dabey: 
weil doch immer ausgemacht bleibt, daß die Ver⸗ 
nunſt, und deren Gebrauch, nicht frey ſeyn müffe: 
woraus ganz ungezwungen folget, daß es uns 
nicht koͤnne verarget werden, wenn wir eine ſo 
‚gefährliche Kraft der Seele, ſo viel — in 
ihren Schranken halten. By 
Wenn es. mir indefjen .erlaubt if, ‚meine uns 
vorgreifliche Meynung zu ſagen: jo: halte ich das 
fuͤr, daß man dieſe Schranten , fo enge. machen 
müfje, als nur immer thunlich -ift, ‚und daß die: 
jenigen der Wahrheit am naͤchſten kommen, wel—⸗ 
che glauben, man müffe die Mernunft fein kurz 
anfchlieffen. Ich bin auch verfichert, daß es nicht 
übel gethan feyn würde, wenn man fie befländig 
gefnebelt, und an allen Vieren gebunden, liegen 
laſſen wollte. Sa, wenn ich aufrichtig fagen ſoll, 
wie mirs ums Kerze ift: ſo halte id) dafür, das 
ſicherſte ſey, ihr das Genide zu. breden; denn 
fo Eönnte fie gar nichts Boͤlet mehr anrichten, 
und 
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und man wäre aller Mühe und Sorge auf ein; 
mal los. 

Es hat mir dahero * wohl gefallen daß 
mein vornehmer Goͤnner, und in Midas herzlich 
geliebter Bruder, Philippi, den heroiſchen Ent— 
ſchluß gefaſſet hat, eine Anatomie des menſchli⸗ 
chen Verſtandes anzuſtellen. Das feindſelige Ger 
muͤht, welches er bishero gegen die Vernunft von 
ſich hat blicken laſſen, macht mid hoffen, ſeine 
Abſicht ſey, dieſelbe vom Leben zum Zode- zu 
bringen. Ich wuͤnſche, daß er bey feinem guten 
Vorhaben bleiben möge. *) Denn da eine Anaz 
tomie ohne Zerſchneidung nicht. geſchehen kann; 
ſo muß die Vernunft nohtwendig drauf gehen, 
und ihm unter den Haͤnden ſterben. Er wird alſo 
die Ehre haben, daß er ein Ungeheuer gedämpfer, 
“welches. bishero fo vielen Schaden gethan hat; 





H Diefer Wunſch ift nicht erfüllet worden. , Aber was Phl: 
tipp verſprochen hat, das hat mein lieber Bruder, Johann 
Ambroſius Hillige, Meiſter der freyen Künſte ind Pfarr 
ver zu Zſchaitz, in feiner Anatomie der Seelen mit ſol— 
chem Nachdrucke ins Werk gerichtet, daß, wer fein Büch— 
‚Sein tiefer, nohtwwendig bekennen muß, die Bernunft habe 

. an ihm ihren Mann gefunden, und fey nimmer fo ges 


‚ mißhandelt. worden. | 
eiscov's Sehr. 3. Th. > 
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und diefes wird ihm weit rühmlidher ſeyn, als 
wenn er, id weiß nicht wie viele, Kiefen erle;* 
get hätte. Er kann fi nicht beſſer um das menfch- 
liche Gefchledht verdiene machen, ale wenn er 
| demfelben zu demjenigen Grade der Vollkommen⸗ 
heit verhilft, welchen er, durch die Beſiegung 
und Daͤmpfung ſeiner Vernunft, ſchon lange er: 
reicher hät, und wir efenden Getibenten infonders 
heit werden ihm unendlich verbunden ſeyn. Denn 
ans geſchicht, durch die Toͤdtung der Vernunft, 
der größte Gefallen; weil wir ihrentwegen fo Biel 
leiden muͤſſen. O wie glüflid wären Wir, und 
die ganze Melt, wenn diefes Unthier vertitget 
würde! Und kann man demnach die Blindheit 
unferer Feinde gnug befeufgen, die fo vie We 
fens aus einer Krajt unferer Seele machen, die 
nimmer das geringfte Gutes, wohl aber unſäg— 
ib viel Böfes geftifter hat? Ä J 
Ich geſtehe, die Vernunft iſt eine Gabe Got— 
tes: Aber der Ausgang hat gewieſen, daß ſie 
ein ſchaͤdliches Geſchenk geweſen iſt. Wenigſtens 
haben ſich Leute gefunden, die ‚geglaubt, es wds 
re befier, wenn uns Bott die Vernunft nicht ger 
geben harte. Haud fcio, fagt Eicero ‚” an me- 
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de natura Deorum Lib, III. 
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Ilius faerit, Hhumano genéri morum iſtum celè. 
rem togitationis, acumen, ſolertiam, quam fa. 
tiönem vocamus; qubniam pefifeta fir mulıis; 
admodum paucis falutäris non dari omnino, 
quam tam munifſice; et tam large dari. Er 
fuͤhret dieſes noch weitlauftget aus; und ich weiß 
nicht, ob er groß Unrecht hat. Denn die Wer 
nunft hat dem Menſchen nimmer viel Vortheit 
gebracht. Kaum rbar der erfte Menfch erfchaffen; 
fo verleitete ihn feine Vernunft zu derjenige 
Sünde; wodurch er fi und feine Nachkommen 
ungluͤcklich machte. Eva fing an zu grübeln, und 
da war es um fie und um alle geihehen. Sie 
wuͤrde es wohl gelaſſen haben, wenn ſie entwe— 
der keine Vernunft gehabt haͤtte, oder nur ſo ge— 
ſinnet gewefen waͤre „als ich und meine vortreff— 
lichen Brüder. Und dennoch lachet man uns Aus, 
Nachdem bie Vernunft in der Mutter aller Le⸗ 
bendigen den erften Schnitzer begangen hat, ift 
fie immer meiter verfallen; und unfere Feinde be⸗ 
kennen ſelbſt, daß ſie durch den Fehltritt, wozu 
ſie unfere Stammmutter verleitet hat, im Grunde 
verderbet würden ft. Gie muß alſo, nad ihrem 
eigenen Geftändniffe, nichts nügen. Sch weiß 
wohl, unfere Feinde fagen, man müffe ſich be 
D 2 | 
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ſtreben, fie auszubeflern, und wieder zu der ers 


ften Vollkommenheit zu bringen; aber man hat 
nunmehro beynahe 6000 Jahre daran suriret, uud 


noch ft niemand, der das Herz hätte, zu fagen, 


daß- die Mittel, die man gebraudet hat, ange⸗ 
ſchlagen haben, oder daß es ſich zur Beſſerung 
anlaſſe. Ich gebe alſo einem jedem zu bedenken: 
Ob es nicht kluͤger gehandelt ſey, wenn man ſich 
an eine Eigenſchaft der Seele, die in einem ſo 
verzweifelten Zuſtande iſt, weiter nicht tchret, 
als wenn man in alle Ewigkeit feine Schande 
daran curiret, und unmögliche Dinge möglid mas 
en will? er nr 

. Diefes thun unfere geinde: Aber ſf hen denn 


dieſe uͤberklugen Herren nicht, daß ſie wider den 


Strohm ſchwimmen? Sie wollen die Vernunft 


ausbeſſern, und zu ihrer urſpruͤnglichen Vollkom⸗ 
menheit bringen; das iſt, ſie wollen ihr wieder 
zu derjenigen Herrſchaft verhelfen, welche fie ehe: 
deſſen über die Begierden gehabt haben ſoll, Ich 


will fo hoͤflich ſeyn, und glauben, deß alles wahr 
jey, mas man von diejer Herrſchaft der Vernunft 
über die Affecten ſagt; ob es gleich. unfern Seins 
den ehr ſchwer fallen würde, zu beweiſen, daß 
die Vernunft, fo Tange Menfchen in der Wels ge⸗ 
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weſen find, nur einen einzigen actum pollellio- 


-nis verrichter habe: Aber unfere Feinde geben 


2 


doch felbft Zu, daß die Vernunft durch ihre eigene 
Schuld diefe Herrſchaft vertohren habe. Gie ift 
derfelben entfeßet ; weil fie übel regieret hat, und 
muß jego, zur Strafe, den Affeeten gehorchen. 
So will es die Natur haben. Was bemühen ſich 


denn unfere Feinde, die Vernunft, der Natur 


zum Trog, wieder auf den Thron zu fegen, von 
welchem fie, ihres übeln’ Verhaltens wegen, ge: 
fioßen worden? Ich verfichere fie, ihre Bemuͤ— 
hung ift vergebens; und ‘wenn fie die Vernunft 
felbft fragen, fo wird fie ihnen fagen, daß fie fi 


nad) der verlohrnen Hoheit nicht fehne, fondern 


mit ihrem jegigen Zuftande mohl zufrieden fen, 
und das ſuͤſſe och der Affecten mit Luft trage. 
Denn die Vernunft fiehet wohl, daß fie zum Ne: 
giment nicht auge. ‚Sie weiß wohl, daß, wie 
ich fchon oben erwiefen habe, alles in der Welt 
umgefehret werden würde, wenn fie die Dbers 
hand befommen follte. Und wenn fie denn gleich 
diefes_nicht erfennete, fondern die Lächerliche Ber! 
mübung ihrer nnbefonnenen- Verehrer billigte: ſo 
bleibt es doch allemal wahr, daß es ein ſtrafba— 
ver Frevel fen, wenn man die Natur meiſtert, 
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die doch eine. fa weile und Lichreiche Mutter iſt, 
und beſſer weiß, was zu unſerm Frieden dienet, 
als wir ſelbſt. 
Wenn demnach unjere deinde, die guten Sei 
benten, nicht die eigenfinnigften und munderlichs 
ften Leute von der Welt wären, jo würden fig 
uns nimmer die Findliche, Ehrerbietung, melche 
wir gegen die Natur hegen, aur Bünde deuten, 
und mit der größten Unbeſcheidenheit vpn uns 
verlangen, mit. ihnen wider die. Natur zu murs 
ren.. Sind fie denn juft. fo gefinnet, als die bös 
fen Geifter, die fih ein Vergnügen daraus mas 
hen, wenn fie die Menſchen zur Sünde verlei: 
ten, und, eben fo unglüftih machen können, als 
fie felbft find? Sie haben den natürlichen Brauch 
der Vernunft in den unnatuͤrlichen verkehret. Man 
laͤſſet ihnen ihren Willen: Aber warum wollen 
fie uns denn nicht erlauben, nach unſerm Gewiſ— 
fen zu handeln? Warum rechnen fie es uns als 
eine groffe Thorheit an, daß wir, wie es die 
Pflicht eines jeden vernünftigen Menfchen erfordert, 
mit der Drdnung der Natur. zufrieden ſind? 
Denn darinn beſtehet eigentlich unſer Werbre; 
hen. Wie gerne wir auch gaͤnzlich von der. Ver: 
nunft befreyet wären, fo koͤnnen wir diefelbe doch 
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nicht völlig dämpfen; und es fheinet eben fo un; 
möglich, ganz ohne Vernunft, als ganz ohne - 
Sünde zu ſeyn. So lange wir mit dem Leibe 
diefes Todes umgeben find, werden wir uns wohl 
mit diefer verdrießlicdhen Eigenſchaft ſchleppen muͤſ⸗ | 
fen. Wie es indefien die Price eines Chriften 
erfordert, daß er die Sünde nicht herrfchen laſſe: 
jo muß aud ein jeder Menſch ſich forgfältig huͤ— 
ten, daß er der Vernunft nicht gar zu viele Ge; 
walt über feine Handlungen einrdume, Diefes 
thun wir ‚elende Scribenten, und bilden ung ein, 
daB ficherfte fen, ber Natur zu folgen Da nun 
die Vernunft ihr Fürftenthum verfahren hat, und mit 
den Ketten der Affecten ‚gebunden if : fo myß man 
fie, will man ‚gute Dienfte von ihr haben, von 
diefen Banden nicht Los machen ı fondern immer 
in den Schranfen halten, weiche die Natur ders 
ſelben geſetzet hat. Man muß ſi ſie alſo, wenn man 
fie ja gebrauchen will, nyr als ein Werkzeug, du 
Yusführung, feiner Abji ren, gebrauchen. Denn 
da die Vernunft den Begierden unterworfen iſt; 
unſere Abſichten aber aus unſern Begierden her⸗ 
flieſſen: ſo folget unwiedertreiblich, daß die Per; 
nunft ſich nad junfern Abſichten richten muͤſſe: 
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nicht aber wir in unfern Abfichten nad) der Vers 
nunft uns zu richten verbunden find. * 

Sp denken mir elende Scribenten, fo denket 
das ganze menfchliche Geſchlecht mit uns. Nur 
einige mifvergnügte und eigenjinnige Köpfe wol⸗ 
len kluͤger ſeyn, als die ganze Welt, und lachen 
uns aus, weil wir unſere Vernunft nicht nach 
ihrer Phantaſie gebrauchen. Aber laß fie Lachen. 
Wir Fönnen ung damit tröften, daß wir ibhen - 
feine rechtmäßige Urſache dazu geben. Wir fehen 
die Dernunft ale ein Werkzeug an, und bedie; 
nen uns derfelben bisweilen zu Erreichung unſe⸗ 
rer Abfichten. ft dieſes übel gehandelt, fo weiß 
id nicht, was man von dem Verfahren unferer 
Gottesgelehrten fagen foll, die in ihrer Kunſt die 
Vernunft nicht anders als ein Werkzeug gelten 
laſſen. Sie brauchen bdiefelbe, die Widerſprecher 
zu ſtrafen, und zum. Vortrage ihrer Lehren: Aber 
es ſey ferne von ihnen, daß ſie ihren Eifer wider 
die Ketzer, und ihre Lehren nach der Vorſchrift 
der Vernunft, einrichten, und dem Urtheile der⸗ 
ſelben unterwerfen ſollten. O wie wohl thaͤten 
unſere Feinde, wenn ſie init uns dem Beifpiele ' 
diefer ehrwuͤrdigen Männer folgten; und daraus 
lerneten, worinn eigentlich der rechte Gebrauch 
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der Vernunft beftcehe! Könnten fie ſich fo weir 
überwinden, fo würden fie uns den Mangel der 
Vernunft, den fie in unfern Schriften ‚bemerken; 
nicht mehr fo hoch aufmugen, und fich entfehen; 
uns ferner Schuld zu geben, wir. brauchten die 
Vernunft garnicht. Wir brauchen fie; aber duf 
unfere Weife, mit Maaſſe, in gehöriger Ordnung, 
bloß zu Erreichung‘ unfers Endzweds. 
Wenn die Begierde, berühmt zu feyn, ung 
zum Schreiben reizet: ſo ſagt uns unfere Mer 
nunft, daß wir ohne Feder, Dinte und - Papier 
unfern Zweck nicht erreichen können; und noch 
bat man. kein Erempel, daß ein elender Scribent 
fi) ein Gewiſſen gemadt habe, in diefem Falk 
feiner Vernunft zu folgen. - Wir-find fo wunder⸗ 
lich nicht, -daß mir ftatt der Feder die Miftgabel 
ergreifen folften. Wenn Sievers'fchreibt, fo f[hreis 
bet er mit Dinte, und tunkt feine Feder nicht in 
Waller. Selbſt Manzel ) und: Rodigaft, die als 





H Ein Profeſſor zu Nofiod, mein geoffer Gönner, Er Hat. 
fich durch viele ‚herrliche Schriften bekannt gemacht, die 
niemand (iefet. Man Eann fie bey Fritſchen in Roſtock, 
und ſonſt nirgends, zu halben und ganzen ie um 

er eivifen Preis, haben, | 
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lerelendeſten Geribenten -unferer Zeit, verrichten 
ihre gelehrte Nohtdurft auf Papier. Ich thue eg 
au rund Philippi weiß mohl, daß er feine heres 
lichen: Werke in die Druderen und nicht zum Ger. 
wuͤrzhaͤndler, ſchicken, oder Fidibus davon ma; 
chen muß, mofern er wilh, daß die Welt ſich dar⸗ 
an beluſtigen ſoll. Wie koͤnnte er dieſes aber wiſ⸗ 
fen, wenn er ein Geluͤbde gerhan haͤtte, der Ver⸗ 
nunft in keinem Stuͤce ‚Gehör su geben? Und 
wer ſiehet alſo nicht, daß die Vernuuft mehr Theil 
an unſern Schriften hat," ale unſere Feinde glau⸗ 
ben? Waͤren wir ſo gar albern, als unſere Fein⸗ 
de ung guafchrenen ſo wuͤrde die gelehrte Welt 
keine Zeile von unſern Handen ſehen. Aber fo 
verachten wir die Vernunft, ſo Lange ſie ic, in 
ihren Schranken hält, und qls eine Dienerinn 
unferer Begierden auffuͤhret, gar nicht. Wir fol⸗ 
gen ihr willig, wenn fie ung. einen: Raht giebt, 
der zur Befoͤrderung unſerer Abſichten dienet. 
So bald ſie ſich aber ein mehrers herausnimmt, 
unſern Begierden widerſpricht, und uͤber unſere 
Abſichten urtheilen will: fo legen wir ihr ein ewi; 
ges Stillihweigen auf, und thun ihr allen er; 
finnlihen Verdruß an. 

Weng die Vernunft zu Philippi fagt: Säide 
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deine Schriften nach. Hamburg, damit fie daſelbſt 
den Verleger finden, den du an denen Orten, da 
man dich kennet, vergebens ſucheſt; fo ſpricht er; 
Wahrlich, das iſt ein guter Naht, und thut, wag 
dje Vernunft haben will. Sagt fie aber zu ihm: 
Schreibe nicht; du taugſt nicht dazu; die Leute 
lachen dich nur aus: fo wird er unmillig, hält 
bende Ohren zu, und denket, feine Vernunft fey 
von feinen Feinden beſtochen. Sie ſoll N, wie 
man fagt, neulid die Freyheit genommen haben, 
ihm dieſes plumpe Compliment zu maden; „aber 
er hat fie fo zugerichtet, daß fie instänftige ihr 
Maut wohl halten. wird: Du haft wohl daran 
gethan, allerliebſter Bruder; denn wie uͤbel wuͤr⸗ 


den wir nicht daran ſeyn, wenn wir unferge Vers 


nunft, die. nur gemacht ift zu geboren, eing 
Herrſchaft über unfere Begierden einräumen, und 
ihr geftatten mollsen, von unfern Abſichten und 
dem Wehrte unferer Schrift zu ursheiten? 
Ich habe mid) begnuͤget, bishero zu erweiſen, 
daß der Vernunft dieſes nicht zukomme, und wir 
alſo nichts laͤcherliches begehen, wenn wir die⸗ 
ſelbe, bey Verfertigung unſerer Schriften, nicht 
zu Rahte ziehen. Aber ich will weiter gehen, 
und getraue mir, zu behaupten, daß eben die 
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Beratung der Vernunft, woraus unſere Feinde 
ein fo groſſes Verbrechen machen, der Grund un: 
ferer Vortrefflichkeit und‘ derjenigen Vorzüge ſey, 
die ung fo weit über unfere Feinde erheben. 

Ein ſehr altes fentifches Sprichwort ſagt, daß 
es eine groͤſſere Knnft fen, aus einem ledigen, ats 
aus einem vollen Glaſe zu trinken; und mich 
deucht, daß alſo, wenn die Vernunft zu Verferti— 
gung einer Schrift To imumgänglich noͤthig iſt, 
als die guten Ecribenten wollen, einer, der ohne 
Vernunft ein Buch ſchreiben kann, weit vortreff⸗ 
ticher, und mehr zu bewundern iſt, als einer, der, 
wenn er etwas zu Papier bringen will, allemal 
feine Vernunft zu Hilfe nehmen muß. Man muß 
nicht meynen, daß die Bücher, die ohne Ver: 
nunft gefchriehen werden, nicht fo wohl gerahten, | 
‚als Diejenigen, die mit Verſtand gemacht find. 
Denn es giebt Bücher, die unſtreitig ohne Zu⸗ 
thun der Vernunft verfertiget, und doch ſo wohl 
gerahten ſind, daß ſelbſt unſere Feinde daruͤber 
erſtaunen. Iſt es moͤglich, ſchreyen ſie gemeinig: 
lich, daß ein vernünftiger Menſch dergleichen Zeug 
fchreiben önne? Ga, ich habe mit meinen Oh: 
ten gehören, daß einer, dem die hoͤchſt unver; 
nünftigen Gedanken eines gewiſſen elenden Scri⸗ 
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benten, über den Ei: Diele find berufen ꝛc. 
zu Geſichte kamen, in Benfeyn vieler Leute hoch 
betheuerte, es fen ihm, wann er auch Engelsvers 
ftand hätte, und fein Leben damit su retten wüßte, 
unmöglich, fo au ſchreiben. Unfere Seinde gefte; 
ben alfo felbft, daß einem. Menfchen, der feine 
Bernunft nicht gebrauchet, vieles möglich ſey, 
welches ein vernuͤnftiger Menſch nicht thun tann 
und daß wir die beſondere Geſchicklichkeit befgen, 
ohne Vernunft Thaten zu thun, wozu ein mehr 
als engliſcher Verſtand erfordert wird. Sie hal— 
len dieſes für etwas ſchweres, ja für eine. Sadye, 
die ihnen ſchlechterdigs unmöglich if, Ich vers 
ſichere ſie aber, daß es uns nicht nur moͤglich, 
ſondern gar etwas leichtes iſt, ohne Vernunft 
ganz wunderbare Buͤcher zu. fchreiben. Sollen 
unfere $einde wiſſen, wie gejchwinde wir mit 

unfern Schriften fertig. werden, und wie wenig 

Mühe und Nachdenken wir darauf menden: fo 

würden fie erft über unfere Geſchicklichkeit erſtau— 

nen; ſie wuͤrden, von dem Glanze unſerer Vor⸗ 

trefflichkeit gerühret, vor uns niederfallen, und, 

ohne Zeitverfuft, ihre Vernunft ins Meer werfen, 

da es am tiefften if. zZ 

Denn eben dieſe Vernunft ift es, weiche ihnen 


- 
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Are’ Arbeit ſo muͤhſam macht. Wir zahmen fie, 


und legen ihr ein Gebiß ins Maut, und eben 
darum wird uns unfere Arbeit fo leichte. Unſere 
Feinde machen ſich ein Gewiſſen, den Kegeln der 


geſunden Verniumft, die doch ſo ſchwer zu beob⸗ 


achten find, entgegen du handeln. Sie koͤnnen 
nicht ſchreiben, wenn ſie nicht vorher denken. 
Sie bilden ſich ein, ſie muͤßten die Sache, wo— 
von fie ſchreiben wollen, aus dem Grunde verſte— 
hen, und verderben die edle Zeit mit der unnuͤtzen 
und laͤcherlichen Weberlegung, ob fie auch der 
Materie, welche fie abhandeln wollen, gewachfen 
find, blog datum, weil ein alter Grillenfaͤnger, 
der, Aus vorſetzlicher Bosheit, deh Menſchen das 
Schreiben ſchwer machen wollen, gefager hatt 
Sumite materiam — 'qui ſcribitis, zquam 
© viribus, et verſate diu, a ferre Tecufent, 
Quid valeant humeri.. -. 2) 
Von allem diefen ungemach ſind wir frey. Wir 
erkennen die Schaͤdlichkeit der Vernunft; "und Beh; 
ren uns alfo wenig an ihre Kegeln. Unſere Ab: 
fit ift, ein Bub zu fchreiben. Diefen Zweck er: 
reichen wir, wenn wir fo viel Papier, als dazu 





*) Horatius de Arte poëtica. 
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nöthig iR, mit Buchſtaben bemahlen. Ob der 
Sinn, der aus dieſen Büchſtaben heraus koͤmmt, 
wenn man ſie zuſammen fetzet, vernuͤnftig iſt, 
oder nicht, daran iſt uns wenig gelegen, Woll⸗ 
ten wir alles nach der Vernunft abmeſſen: fo 
muͤßten wir denken; und das Denken greift den 
Kopf An, nimmt viel Zeit weg, und nützet doch, 
wenn man die Wahrheit ſagen ſoll, nichts. So 
oft unſere Feinde unſere Schriften leſen, ſprechen 
fiet- Der Menſch kann nicht denken; und democh 
tönnen fie unmöglich Teugnen, daß diefer Menſch, 
der nicht denken kann , ein Bud gefchrieben ha; 
be; ‚weil fie es in Händen haben. Sie müffen 
alfo,. fie mögen. wollen : oder nicht , geftehen, daß 
man.schreiben könne, ohne. vorher zu denfen. | 
Wir thun es, und befinden uns wohl daben. 
Es ift leichter, und natürlicher, mit den Fingern 
zu fchreiben, als mit dem Kopfe. Wer das legte 
thur, ift einem Gauckler ähnlich, der auf dem 
Kopfe tanzet: Dieſes mögeh mir hicht von uns 
gefaget wiflen, und brauchen aljo unfere Finger, 
wenn wir ihreiben, und nicht den Kopf. Wenn: 
uüfere Seinde die Gemächlichkeiten, welche diefe 
Schreibart mit ſich führer, einzufehen fähig id: 
ren; ſo mürden fie uns gewiß beheideh. Nur 
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zweene find, fo viel mir wiſſend, ſo weit gekom— 
men, daß ſie dieſes erkannt haben; und haben 
daher kein Bedenten getragen, ung gluͤcklich zu 
preiſen, und den guten. Scribenten vorzuziehen. 
Der eine iſt ein Englaͤnder, und beweiſet gar 
gruͤndlich, daß das Denken nichts nüge, und ders 
jenige, der ſich deſſelben ganz und gar enthaͤlt, 
nohtwendig am beſten ſchreiben muͤſſe. Er ſpricht: 


Here fome would forafch their Heads, and'try: 
Whät they fhould write, and How, and Why. 
But I gonceiye; fuch Folks are ‚quite in 
Miftakes in Theory of Writing, 
If once for Principle "is laid 
That Thought is Trouble to. the Head. 
! largzue thus: The World agrees | 

That He writes well, who writes with Eale, 

_ Then He, by Sequal logical, | 

Weites beit; who never thinks at aD. * 


Der kratzt den Kopf, ſinnt Zweifeldsvoll, 
Mas, wie, warum er fchreiben ſoll; 
Doch merk ich feibft aus feinem Fieiß, 
Daß er vom Schreiben wenig weiß. | 
Denn hält man diefen Gas bewährt, 


Daßs Denken nur den Kopf beſchwert; — 





*) Priors Poems, T. %, p. 12, 
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So folgt auch: Es geficht die Weit, 
Der fchreibt gut, dem’s nicht mühfem fällt. 
Draus macht fest die Vernunft den Eching, 
Daß der, fo niemals denkt, am ae fchreiben ann 


Mich deucht, diefer Beweis ift ——— se 
andere ijt «in Franzoſe, und, O bienheureux 
Ecrivains, rufet er aus, Mr. de Binmalle en 
Latin, et Mr, de Squderi en Trangois ! Jad | 
mire vörre facilitö, er j’admire vötre abon- 
dance. Vous pouvez Ecrire plus de Calepins, ' 
que moi d’Almanachs, Bienheureux, fährt er 
fort, les Ecrivains qui le contentent fi faeile> 
ment, qui ne travaillent que. de la memoire.eg . 
des doigts, qui fans choifir dcrivent tout ce 
qu’ils favent. *) Iſt es nicht ewig Schade um 
die ehrlichen Männer, dab fie, da fie fo viele 
Erleuchtung hatten, ſich nicht beſtrebet haben, uns 
gleich zu werden? Sie haben, übel bey ſich ‚ger 
handelt. Ich beklage ſie, und halte ſie, als Zeu⸗ 
gen der Wahrheit, ungemein hoch. Sollten ſie 
jetzund noch leben, da meine vortreffliche Schrift 
zum Vorſchein koͤmmt; ſo wuͤrden fie unſtreitig ganz 
umgekehret, und neue Menſchen werden. 





— — — — 





*) Balzac Liv. 23. Lett. ı2, 
Li3cov’s Schr. 3 Tb. | € 
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ch Lehre wieder zu meinem Zweck, und fage, 
daß wir, wenn wir fchreiben wollen, die Prüs 
- fung unferer Kräfte, mit welcher ſich unfere Fein⸗ 
de quälen, für eben fo unnüß halten, als Ders 
nunfe und Nachdenken. Wir brauden fo vieler 
Umſtaͤnde nicht. Wir haben die beſondere Gabe 
von der Natur, daß wir ſchreiben koͤnnen, was 
wir nicht gelernet haben, und von Sachen urs 
theilen können, die wir nicht verftehen. Mir 
fchreiben ganze Bücher von der Möglichkeit einer. 
ewigen Welt, und handeln die fchwerften Fragen 
aus der. Weltweisheit, auf eine ganz eigene Mei; 
fe, ab, ob wir gleich nichts davon begreifen. 
Philippi kann unbefehens von den Schriften ‚ur 
theilen, die für und wider die wolfiſche Philofos 
phie herausgelommen find. Gievers, der faum 
feinen. Catechiſmus weiß, ift doch geſchickt, andere 
zu lehren, was der ‚jeligmachende Glaube fey, 
und Rodigaſt kann die ungeheureften Werte aus 
dem Lateinifchen ins Deuiſche überfegen, ob er 
gleich weder Latein noch Deutſch verftehet, und 
niemand ja vielleicht er fetbft nicht, weiß, wäs 
er vor eine Sprache redet. Hätte diejes edle Klee⸗ 
blatt elender Scribenten ſich lange befinnen, und 
feine Kräfte unferjuchen wollen, ehe es die Feder 
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anjegte: fo woill ich ‚wetten, wir würden noch 
nicht wiſſen, ob es in der Welt ſey. Allein wir 
elende Scribenten find fo mißtrauiſch gegen uns 
ſelbſt nicht; weil wir wiſſen, daß uns, auch bey 
der größten Schwaͤchheit, alles möglich if. 

Diefe vortreflihe Eigenfchaft erhebet uns un: 
endlich über unfere Seinde. Ein guter Seribent 
muß feine beiten Jahre mit einem verdrießlichen 
Lernen verderben; weil er die abergläubige Ein 
bildung hat, man koͤnne jonft nicht fchreiben. 
Wir hergegen fangen ganz frühe an zu fchreiben, 
und warten nicht bis die böfen Tage kommen, 
und die Jahre herzu £reten, da man fagt: Sie 
gefallen mir nit, Wir können gleich, ohne alle 
Vorbereitung, zum Werke ſchreiten; und ehe ein 
guter Scribent mit der Einfammlung der Sachen 
fertig ift, die er zu feinem Zwecke nöhtig achtet, 
haben wir uns zehenmal in Kupfer ſtechen laſſen, 
und den beiten Mag in den Buchladen eingenom; 
‚men. Ein guter Gcribent mag feine Zeit nod) | 
fo wohl angewandt und fih zum Schreiben fo. ge: 
ſchickt gemacht haben, als er immer will: fo wird 
er doch allezeit geſtehen, daß einige Materien ihm 
zu hoch find, und feldft von denen, die er verfte: 
het nicht ohne vorhergegangene Ueberlegung und 
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mit Furcht und Zittern ſchreiben. Uns iſt feine 
Materie zu hoch. Wir wiſſen alles, ob wir gleich 
nichts wiffen. Wir fhreiben drauf loß und keh— 
ren uns an nichts. Und daher hat die Welt von 
uns die beften Dienfte. Wir entdefen eine un: 
fägliche Menge der gefaͤhrlichſten Serthümer, die 
unfere Feinde gemeiniglih überfehen, und das in 
Schriften, die, wir nicht gelefen haben, und die 
. wir, menn wir fie leſen, kaum verſtehen. Wir 
find die eifrigften Vertheidiger der Wahrheit und 
ein Schrecken der Ketzer. Wir entdecken ſie, wie 
ſehr ſie ſich auch verbergen; und ob wir gleich 
nicht wiſſen, was Ketzer und Ketzerey iſt: ſo kann 
uns doch keiner entwiſchen; weil wir, wie die 
| Hunde, die das Capitolium bewacheten, den ficher: 
ſten Weg gehen, *) und alles, was uns verdaͤch⸗ 
tig vorfömmt, ‚anbellen. Unſere Feinde werden: 
ten es uns, daß wir fo oft einen unnügen Lerm 
erregen. Sie wollen, dab man mit Behutfamkeit 
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TREE — — — 
Cicero Orat. pro Sex. Roſcio Amerino. Oanes alun- 
tur in Capitolio, ut finificent, ii fures venerint, 
Ad fures internofcere non poffunt, fignificant ta- 
men fi qui nocta in Capitolium venerint, et quia 
id eſt ſuſpicioſum, tamerfi befi® [unt, tamen im 
eam pärtem potius peccant, quæ eſt cautior. 
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und. Verftand eifere; aber eben dadurch werrathen 
fie ihre Schwäde, und. geben uns das Zeugnif, 
das wir ohne Nachdenken und Verſtand eine der 
wichtigften Pflichten eines Wahrheit; und Ord— 
nung » Liebenden Menſchen beobachten können, wel; 
des gewiß nichts. geringes. ift. Zu 

Alles, was ich bisher geſaget habe, iſt un— 
ſtreitig und klar. Aber, da. mir die Hartnaͤckig⸗ 
keit und Bosheit unferer Feinde bekannt ijt; fo 
fehe ich vorher, daß fie mit einem. höhnifchen Ge, 
lächter fagen werden: „Sie machten uns unfere 
Vortrefflichkeit nicht ſtreitig. Sie glaubten gerne, 
daß wir. ohne Vernunft, ohne Nachdenken und 
ohne vorhergegangene Prüfung unſerer Kraͤfte 
ſchreiben koͤnnten. Allein unſere Schriften wuͤr— 


den denn auch darnach. Wir haͤtten wenig Ehre 


davon. Niemand wollte ſie kaufen, niemand laͤſe 
ſie, und wer ſie laͤſe, lachte darüber und ziſchte 
uns aus.“ Dieſer Einwurf kann vielem’ erfchred: 


lich vorkommen; mir aber nicht. Dem ein elen: 
der Ecribent kann auch grändfiche Einwürfe mit 


Nachdruck widerlegen, und feinen Feinden zeigen, 
daß fie Unrecht haben, wenn er ihnen gleich zu; 
giebt, fie Hätten Recht. Ich ſehe diefes als eine 
Kleinigkeit an, und will es cben wicht mit unter 
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P unfere Vortrefflichkeiten zaͤhlen. Ein billiger Le— 
fer wird vor ſich ſchon wiſſen, was er davon 
denken foll. Sch darf mid auch für diejes mal 
fo nicht angreifen; fondern begnüge mich, unfern | 
Feinden‘ mit aller Befcheidenheit zu fagen, daß 
ihr Einwurf nichts bedeute, und alles, was fie - 
ſagen, grundfalſch fen, 

Wir find mit der Ehre, welche uns er 
Schriften bringen, wohl zufrieden. Sind wir 
nicht fo gluͤcklich, daß wir den Beyfall der guten 
Scribenten erhalten: fo müffen wir uns damit 
tröften, dab e8 allezeit. noch fo billige Gemuͤhter 
giebt, die das verdächtliche Urtheil, welches bie 
guten Scribenten von unfern Schriften fällen, für 
. verdächtig halten, weil es von unfern Feinden 
berrühret, und ſich dadurch nicht abſchrecken Tafs 
fen, unfere Schriften zu lefen. Unſere Schriften 
mögen alfo befchaffen fenn, wie fie wollen, fo fins 
den fie doch allemal einen Verleger, Käufer und Leſer. 

.. ils trouyent pourtant quoiqu’on en puifle 
N dire 


Un Marchand pour les vendre, et des Sots pour 
les lire. *) \ 
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*) Boileau, Sat, 2, 
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Man frage nur die Buchhaͤndler: Ob nicht die 
Poſtillen, Romane, Briefiteller, poetifhe Hand⸗ 
bücher , und Trichter, Reimregiſter, Notariatkuͤn⸗ 
ſte, Complimentirbuͤchlein, der Eulenſpiegel, und 
dergleichen ſchoͤne und nuͤtzliche Werke, den beſten 
Abgang haben? Wie begierig find nicht Hap— 
pels und Menantes - Schriften gekauft morden? 
Und- Uhſens mwohlsinformirter Redner ift wenig— 
fiens neunmal aufgeleget. Huͤbners Oratbrie hat 
eben das Gluͤck gehabt; und ich muß mich alſo 
wundern, wie unſere Feinde ſo unverſchaͤmt ſeyn, 
und ſagen koͤnnen, daß niemand unſere Schriften 
kaufen wolle, und das um ſo viel mehr, weil fie 
ſelbſt am hitzigſten darauf ſind, und nicht allein 
unſere Schriften mit Luſt leſen, ſondern auch durch 
ihre ſinnreiche Spoͤttereyen dieſelben bekannt, und 
andere, ſie zu ſehen, begierig machen. Wir ha— 


ben alſo das Vergnügen, daß felbft unſere Fein— 


de unfern Namen herriih machen müfjen. Eoll; 
“ten fie fih entfchlieffen, uns in Ruhe zu laſſen: 
fo wuͤrde unfer Ruhm nicht Halb fo weit er: 
ſchallen. 
Indeſſen wuͤrde es uns doch niemals an einer 
Menge Verehrer und Bewunderer gebrechen. Un— 
ſere Schriften find fo beſchaſſen, daß fie dem Poͤ— 
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bei nohtwendig gefallen mäffen : weil fie nach feir 
nem Begriffe eingeridtet find. Mir entfernen 
uns nicht um einen Singer breit von den gemei— 
nen Vorurtheilen. Wir verfteigen uns nicht fo 
hoch in unfern Betrachtungen, ſondern halten uns. 
herunter zu dem Stiedrigen.. Diefes macht unfere 
Werke dem größten Haufen verftändlich, und ers 
wirbt ung feinen Benfall. Die guten Scribenten 
find fo gluͤcklich nicht. Ihre Schriften find den. 
meiften zu hoch: weil fie mit Vernunft gemacht 
find. Gie werden alſo von wenigen gelefen, und 
‚von noch wenigern gelobet: weil niemand leicht 
an Saden, die er nicht verſtehet, Geſchmack fin⸗ 
det. Tantum quisque laudat quantum ſe poſſe 
ſperat imitari. *) Die guten Scribenten find na⸗ 
femeife und wollen alle Welt meiftern. Gie tas 
dein Die gemeinen Thorheiten, und haben das 
Herz, die Wahrheit zu ſagen, die doch ‚fo bitter 
iſt. Diefes fegt Bein gut Geblüt zwifchen ihr 
nen and den meiften ihrer Lefer, und bringt ihe 
nen feinen andern“ Vortheil, als daß man fie 
für eigenfinnige Grillenfänger hält, und aus: 
ladyet.' | 


— 


* 
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®) Cicero in Oratore. 
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. Hos populus ridet multumque torola juventus 


. Ingeminat tremulos nalo crispante cachinnos. *#) « 


Ja man jiehet fie für gefährliche, unruhige Köpfe 
an, und haſſet fie. . Die guten Scribenten find 
viel zu Plug, als daß fie dieſes nicht merken folls 
ten. Sie wiſſen es, und ſind ſich, wenn ſie ſich 
recht beſinnen, ſelbſt desfals gram. Sie erken— 
nen auch, daß aller Haß, den der größte Maufe 
gegen fie, und die Verachtung, melde er gegen 
ihre Schriften blicken 'läffet, bloß daher rührer, 
weil fie ihre Vernunft, wider die Gewohnheit 
des menfhlihen Geſchlechts, gar zu fehr gebraus 
ben, und cs ift Bein Zweifel, daß fi, insgeheim, 
die Vernunft, als eine Quelle ihres Unglüds;, 
oft verfluchen. Cicero wenigftens hat gegen einen 
feiner beften Freunde, im Vertrauen, aufrichtig 
geſtanden, daß er was darum geben wollte, wenn 
er der ſeinen mit Ehren los waͤre. Fama, ſpricht 
er — ingenii mihi eſt abjicienda; quod fi pof- 
fem , non recufarem, Aber dennoch find ſie viel 
zu halsftarrig und hochmuͤhtig, als daß F— ihr 
Elend oͤffentlich bekennen ſollten. 

9 Perfius Sat. 2. 


. *).Lib. IX. Epilt, ad Attioum Ep. 16. 
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Stellt man ihnen vor, wie groß die Menge 
dererjenigen fen, welde fib an den Schriften 
elender Scribenten erquiden, und wie Blein bers 
gegen das Häuflein derer, welche die ihrigen le; 
fen; fo ſprechen fie: „Sie befümmerten fi um 
den Beyfall des einfältigen und ungelehrten Pos 
bels wenig, und. wären zufrieden, wenn auch nur 
ein oder zweene rechtfchaffene. gelehrte Männer 
von ihrer Arbeit ein gutes Urtheil fällten. Wenn 
von der Güte einer Schrift die Frage fen, komme 
es auf die Mehrheit der Stimmen nidt an, und 
fen es eben ein gewiſſes Kerinzeichen der Stüm: 
per, ſich auf den Benfall des gemeinen Volks und 
der Ungelehrten zu berufen.’ 

Es ift ein Gluͤck für die guten Scribenten, daß 
fie fich ſelbſt ſo artig zu tröften wiſſen; aber ich 
befürchte, diefe Troftgründe werden, zur Zeit’ der 
Anfechtung, den Stich nicht halten: denn fie find 
von Heizen ſchwach. Sch will nicht fagen, daß 
es ziemlich liederlih heraustömmt, wenn die qus 
ten Scribenten fprechen, fie befümmerten ſich we⸗ 
nig darum, was .die Leute von ihnen urtbeilten? 
ehrliebende Gemühter find ganz anders geſinnet, 
und fuchen, fo viel möglih, auch den geringften 
zu gefallen; fondern ich will nur anmerken, daß 
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es ein unerträglicer Stolz fen, den Benfall des 
Poͤbels ſo geringe zu achten, und diejenigen für 
Stämper zu -fchelten, die ſich groß damit wiſſen. 
Die guten GStribenten ftehen unftreitig in dem 
Bahn, als wenn die ungelehrten ganz und gar 
ungeſchickt find, von ihren herrlichen Schriften 
zu urtheilen; aber fie koͤnnten Leiche inne werden, 
wie irrig diefe Einbildung fey, wenn fie nur ber 
‚lieben wollten, zu bedenken, dab insgemein das 
für gehalten wird, ein Srauenzimmer könne nicht 
fo gut von der Schönheit eines andern Frauens 
zimmers urtheilen, als - eine Mannsperfon, Die 
Urſache ift: weil ein jedes fih für das ſchoͤnſte 
hält, und andere neben ſich verachtet. Die Ges 
lehrten gleichen, in diefem Fall, den Weibern 
volltommen, und ces iſt fein einziger, wie elend- 
es auch um ihn befteller ift, der. fih nicht in feis 
nem Serzen Flüger duͤnken ſollte, als alle feine 
Brüder. Es muß alſo nohtwendig Haß und Neid, 
zwo Leidenfchaften , die vor andern einem unpar⸗ 
teyifchen Urtheile entgegen: find, unter den Ges 
lehrten herrſchen. Die Ungelehrten find von dies 
fen Affecten frey, und urtheilen folglich unpars 
tenifch von den Schriften, die ihnen vorkommen. 
Sollte dann ihr Urtheil nicht Höher zu ſchaͤtzen 
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- feyn, als- das Urtheil einiger neidiſchen Gelehr⸗ 
ten, die nichts, als ihre eigene Arbeit, hoc) hal⸗ 
ten, und, natürliher Weife, alles, was fie nicht 
gemacht haben, tadeln müffen ? Mich deucht, wer 
ſich dem Ausſpruche ſo unparteyiſcher rRichter 
nicht unterwerfen will, der läßt ein ſchlechtes 
Bertrauen zu feiner Sache von ſich blicken, und 
muß kein gut Gewiſſen haben. 

Dieſer Verdacht wird alſo nicht gehoben, wenn 
gleich die guten Scribenten ſprechen wollten: die 
Ungelehrten verſtuͤnden die Schriften der Gelehr⸗ 
ten nicht, und koͤnnten alſo nicht davon urtheilen. 
Denn dieſe Ausflucht würde ſich auf nichts gruͤn⸗ 
den, als auf den laͤcherlichen Mahn, daß man. 
allemal die Gade, von der. man urtheilet, verfte; | 
‚ben muͤſſe. Ich bilde mir ein, daß ich diefe Brille 
ſchon uͤberfluͤßig widerleget habe. Wir elenden 
Scribenten urtheilen von vielen Sachen, die wir 
nicht verſtehen: der Poͤbel kann die Kunſt auch; 
und ſind die guten Scribenten ſo geſchickt nicht, 
ſo iſt es ein Ungluͤck vor ſie: Aber ſie werden 
ſo gut ſeyn, und von der Sähigkeit anderer nicht 
nach ihrer eigenen urtheiten. Ich follte nicht mey⸗ 
nem, daß die guten Gcribenten mir einwerfen 
werden: ſie wuͤßten wohl, daß es Leute gaͤbe, die 


— 
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verwegen genug waren, von Gaben zu Urtheis 


ten, die fie nicht verftehen: allein es müßte fo 


niche fenn. Denn dieſes wäre ein verzmeifelter 
Sag, wodurch die Gelehrten mit den geringiten 
und veraͤchtlichſten Handwerksleuten in eine Claſſe 
wuͤrden geſetzet werden. Bey dieſen muß nie— 
mand, als die Helteften einer Zunft, von der Ars 
beit eines jungen Meifters urtheilen. Die Ges 
Iehrten wiſſen von einer folhen Verfafung nichts, 
und es wäre ihnen anch in der That fchimpflich, 
wenn fie ſich Leuten gleich ftellen wollten, die in 
ihren Augen fo verächtlich find. 

Da nun ein jeder, er mag es verjtehen oder 
nicht, von den Schriften der Gelehrten zu urthei— 
len nicht nur geſchickt: ſondern auch befugt iſt: 
ſo moͤchte ich wohl wiſſen, was uns hindern 
ſollte, auf den Beyfall des größten Haufen zu 


trogen? und ob es nicht ein laͤcherlicher Hochmuht 
fen, daß unfere Zeinde fih fo wenig darum be: 


kümmern? Diefe Leute müffen ganz befondere 


Ereaturen feyn. Es ift feiner, auffer fie, zu fin; 
den, Der nicht wuͤnſchen follte, von den meiften 
gelobet zu werden. | 


* 
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« «- Au erit, qui velle recuſet — 


Os populi méeruiſſa29 


Dem vortrefilichen Nedner Demofthenesl, den uns 
fere Feinde fo hoch halten, thate es gewiß ganz 


fanfte, als eine geringe Frau zu Athen ihrer 


Sreundinn, doch fo, daß er es höre, ins Ohr - 


fagte: Das ift der Demofthenes. **) Ind mein 
Freund Sievers würde längft vor Kummer, wie 
ein Schämen, vergangen. feyn, wenn nit das 
Lob der alten Meiber, und das gütige Urtheil 
der Karrenjchieber, Laftträger, und anderer ehrs 
lichen Männer, Poͤbelvolks, ihn in feinem ſchwe⸗ 
ven Leiden auftichtete, und feine Gebeine fett 
machte. Er hat Urſache, fin groß damit au wiſ— 


fen, und ſich desfals einzubitden, er fen ein ftate 


fiber Scribent, und die es anders fagen, bos— 
bafte Läfterer: denn wer wollte fo vielen ehrli⸗ 


chen und unparteyiſchen Perſonen beyderley Ge⸗ 


ſchlechts nicht glauben? 








*) Perfius, Sat. 1- . 
#*) Cicero Tuſcul. Quæſt. Lib. V. Demofihenes, - » - 


illo fufurro delectari [fe dicebat aquam ferentis 


muliercule, ut mos in Græcia eft, infulurranti- 


que alteri: Hic ef ille Demofthenes., 


ı 
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=. .  egregium cum me vicinia dicat 
Non credam? - - - * 
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Und muß man alfo nicht über die Srechheit un: 
ferer Feinde erftaunen, die ſich nicht fcheuen, der 
uns bemwundernden Menge ins Angefiht zu wis 
derfprechen, und, ob fie: gleich übereinftimmet 
find, dennoch von der übeln Meynung, melde 
fie von uns hegen, nichts fallen laſſen wollen ? 
Daß fie fprechen: die Mehrheit der Stimmen 
gelte in diefem Falle nicht; kann gewiß ihr Vers 
fahren nicht rechtfertigen. Go’reden die Ketzer 
auch, und haben doch Unrecht, weil ſie Ketzer, 
das iſt, uͤberſtimmet ſind. Unſere Feinde muͤſſen 
gewiß auch nicht reiner Lehre feyn; denn wie waͤ—⸗ 
re es fonft möglich; daß fie auf fo gottlofe Ge; 
danken verfielen? Wenn die Frage von der Güte: 
einer Schrift, oder von der Wahrheit eines Satzes 
ift : ſo hat die Mehrheit der Stimmen keine Statt; 
ſagen ſie: Heiſſet dieſes aber nicht ofſenbar der 
Kiche Chriſti ‚, dio es zu allen Zeiten, in weit 
mwichtigern Faͤllen, auf die Mehrheit der Stim, 
men hat ankommen laflen, eine entfeglihe Thor: 
heit und Ungerechtigkeit vorwerfen? Es ift ein 





*) Perhus, Sat, 4. 2 u: 
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Gluͤck vor uns, dab die heiligen Sirchenväter Pei; 
ger geweſen find. Hätten unfere Feinde vor 13 
oder 1400 Sahren gelebet, und etwas zu ſagen 
gehabt: ſo waͤre kein einziges Concilium gehalten 
worden, und die Ketzer wuͤrden freye Haͤnde ge⸗ 
habt haben, ben Weinberg der chriftlichen — 
bad Belieben, zu verwüften, 

Sch erfchrede, wenn ich daran gedenke, und 
bitte unſere Widerſacher, in ſich zu gehen, und 
einmal zu erwegen „wohin ihr. Haß gegen uns 
fie verleite. . Sie fehen wohl, daß fie,: ſo lange fie 
vernünftig fchreiben, den Benfall des gröffeften: 
Hauſens nicht. erlangen koͤnnen. Sie machen es 
alſo, wie der Fuchs in der Fabel, und verachten 
das, was ihnen nicht werden kann. Sie ſtoſſen 
in Unmuht Worte heraus, die erfchrecklich ſind, 
und machen dadurch ihren Geruch bey den Um 
partenifchen, welche fie gar veraͤchtlich den Poͤbel 
nennen, noch ftinkender. Ich bedaure fie desfals, 
ob ic) gleich, wohl weiß, daß fie über mein Mits 
leiden nur lachen ‚werden: Denn ih bin verſi⸗ 
chert, es werde ſie einmal gereuen, daß ſie die 
Ehrerbietung, melde fie, dem groͤſſeſten Haufen 
ſchuldig ſind, aus den Augen geſetzet haben. Sie 
werden gewiß die Laͤſterworte, die fie wider den 
Poͤbel 


ta). 
Möbel reden, um fo viel fchwerer zu verantwor— 
ten haben, je befier fie willen, dab die Stimme 
des Volks fo viel gelte, als die Stimme Gottes. 
Vox populi, vox Dei. Und überdem muͤſſen ſie 
fih nicht einbilden, daß die Menge, die uns und 
unfern Schriften hold ift, aus lauter elenden, ge⸗ 
ringen und nichtswuͤrdigen Leuten beſtehe. Sie 
koͤnnen glauben‘, daß ſich viele vornehme und ans 
geſehene Maͤnner aus allen Staͤnden darunter be⸗ 
finden: Denn Gott giebt denen, welche er, in 
feinem Zorn, groß machet, nicht allemal, mit der 
Würde, fo viel Werftand, als man nöhtig hat, 
wenn man an- guten Gchriften- ein Vergnügen 
finden will, und man hat ſchon lange angemerfet, 
daß diejenigen "welche die wichtigſten Aemter ver⸗ 
‚walten, und die groͤſſeſten Ehrenſtellen bekleiden, 
wie viel fie" auch ſonſt auf ſich halten, doch ge: 
meiniglich fo’ beſcheiden geweſen find, daß ſie ſich 
in ihren Urtheilen wenig oder gar nicht von dem 
Poͤbel entfernet, ſondern ſich zu allen: Zeiten nicht 
fo ſehr durch den guten Geſchmack, als. durch die 
Kleidung,’ von demſelben zu unterſcheiden geſuchet 
haben. Mirari quidem non debes, ſagt Seneca, *) 
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corrupta excipi, non tautum a corona [ordi- 
diore, [eb ab hac turba quoque cultiore: Togis 
enim inter fe iki, non judiciis diftant, 

Es ift alfo eine unverantwortlidde Grobheit, 
daß unfere Feinde von dem Pöbel fo veraͤchtlich 
reden, unter welchem ſich doch feute befinden, de; 
nen fie alle Ehrerbierung jchuldig, und die im 
Stande find, die Verachtung, welche man gegen 
ihr Urtheil bezeuget, mit Nachdruck zu räden, 
Ich wuͤnſche nicht, daß die guten Scribenten dies 
fes jemals erfahren. mögen: Aber es follte mir 
eine Freude jeyn, wenn diefe Herren, durch meis. 
ne gegründeten Vorſtellungen, endlich: einmal be: 
griffen, daß unjere Schriften den meiften gefallen; 
daß der Benfall des größten Haufens nicht zu vers 
achten fen; daß derjenige, der ſich darauf beruft, 
fein Stümper ift; daf ‚wir elenden Seribenten 
mit Recht darauf trotzen, und daß uns dieſer Bey⸗ 
fall des Poͤbels einen aroſſen, Vorzug vor’ unſern 
Feinden giebr,, und unſere Vortrefflichkeit ebenüfo 
unftreitig mad, als der Augſpruch des — 
die Weisheit, des Socrates. we Brain win wi 

Ich habe dleſeg handgreiggich erwieſen— allei 
was wirds helfen ? Sp, ‚lange sunfere: Feinde noch. 
feben, dab viele elende Scribenten in der ua 
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ften Verachtung leben, und ihre Schriften entwe— 
der gar nicht abgehen, oder nur von Leuten ge: 
kauft werden, die darüber laden und fporten, 
werden fic immer daben bleiben, daß eine Schrift, 
die ohne Vernunft gemacht iſt, ihrem Urheber 
wenig Ehre bringe. Nun koͤnnte ich zwar dieſes 
mit eben dem, Zug leugnen, als meine Brüder 
leugnen, dab fie elende Gcribenten find: allein 
ich made mir ein Gewiffen, dem Augenſcheine zu 
widerfprechen. Es ift, leider! mehr als zu wahr, 
daß viele meiner Brüder von aller Mühe, die 
fie auf ihre Schriften wenden, nicht fo viel ho: 
ben, daß audy nur ein einziger ihre Arbeit lode. 
Es iſt unftreitig, daß eine gute Anzahl elender - 
Schriften nimmer des Tages Licht fiehet, und von 
den Motten verzehret wird. Diele brauchen dic 
Buchhändler zu Maculatur, und einige haben gar 
das Ungluͤck, dab fie, wenn fie kaum aus der Prefie 
kommen ‚ nad) dem Gewuͤrzladen geſchickt werden. 
- - - in vicum vendentem thus et odores, 
Et piper, et quiequid chartis amicitur ineptis „) 
Aber diefes widrige Schickſal elender Schriften, 
an welchem fi unfere Feinde Argern, kann un— 
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*) Horatius Lib. 11. Ep. I. 


2 


[8 ) 

möglich das, was ich von den Morzügen, und 
von der Vortrefflichkeit der elenden Scerlbenten 
geſchrieben habe, umſtoſſen und unwahr machen. 
Keine Regel iſt ohne Ausnahme: und wenn ich 
ſage, daß alles, was unvernuͤnftig iſt, dem Poͤbel 
am beſten gefalle: fo begehre ich nicht zu leug— 
nen, daß nicht bisweilen eine unvernuͤnftige 
Schrift von dem groͤßten Haufen anders, als es 
billig ſeyn ſollte, aufgenommen werde. Ich weiß 
wohl, was ſolchen Schriften oͤfters zu begegnen 
pfleget; aber alles, was ihnen begegnet, find Uns 
glücsfälle, nady welchen man, ohne Unbilligfeit, 
von ihrem innerliben Wehrte nicht urtheilen kann, 
und woruͤber die guten Scribenten ſich um ſo viel 
weniger zu kuͤtzeln Urſache haben, je gewiſſer es 
iſt, daß ihre Schriften denſelben eben fo wohl un— 
terworfen ſind, als die unſern. Es iſt noch eine 
groſſe Frage: Ob mehr ſchlechte als gute Schrif— 
ten verlohren gegangen? Und mißbraucht man 
unſere Blaͤtter zu Pfefferteuten: ſo hat man wohl 
eher in den Schriften des Livius Kaͤſe gewickelt. 
Geſetzt aber, es widerfuͤhre dieſes Ungluͤck un— 
fern Schriften nur allein. Geſetzt, es fiele da; 
durch alles, was id von dem Vorzuge J den die 
elenden Scribenten, in Anſehung der Anzahl ih— 
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‘rer Bemunderer, vor den guten haben, bishero - 
geichrieben, gänzlih übern Haufen: fo mürde 
doch dadurch der weſentlichen Vortrefflichkeit meis 
ner. Brüder nicht das geringfte abgehen; meil dies 
ſelbe fich nicht auf die Gedanken, die andere von 
uns haben, fondern auf unfere eigene Empfins 
dung, und auf die "gute Menynung, melde wir 
von uns ſelbſt hegen, gründet, Unfere Feinde 
betriegen fih, wenn fie mennen, Daß ich unjere 
DVortrefilichkeit in dem Benfalle des größten Haus 
fens ſuche. . 

Was ih davon gefchrieben habe, das hat Feis 
nen andern Zweck, als fie zu überführen, daß der 
Mangel der Vernunft uns nicht ſo veraͤchtlich 
made, als fie fid einbilden; fondern uns viels 
mehr die Hochachtung des uns gleichgefinnten Poͤ⸗ 
beis, und folglic der meiſten Menjchen, erwerbe. 
Aber glauben fie denn, daß wir ohne dieje Hoch— 
achtung nicht gläctich fenn können? Ich geiles 
he, es ift eine angenehme Sache, von vielen ges 
lobet zu werden; allein mich deucht, wir wuͤr— 
den doch wohl bleiben, wer wir find, wenn wir 
gleih von aller Welt ausgeziihet, und uniere 
Schriften von niemand gelejen, oder won allen, 
die fie lejen, getadelt würden. Der Mangel der 
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Mernunft, der uns das Schreiben fo leicht, und 
unfere Schriften dem Poͤbel ſo angenehm machet, 
wuͤrde uns auch, auf dem Fall, Dienfte thun, 
menn der Pöbel ſich zu unfern Feinden jchlüge, 
und wir würden in unferm Unglüde. gröffer fenn, 
as bey gluͤcklichen Tagen. . 


Unfern Seinden kann diefes nicht unglaublich 
vorfommen: denn fie kennen unfere Großmuht, 
unfere Geduld, unfere Gelaſſenheit. Wir haben 
ihnen, feit der Zeit, daß fie uns geänftiget ha: 
ben, fo viele ausnehmende Proben davon geges 
ben, daß fie darüber erftauner find. Was würden 
fie alfo nicht fagen, wenn fie jehen follten, wie 
wenig wir uns daraus machen würden, wenn 
gleich alle, die uns fonft nod) hochgehalten, mit 
ihnen auf uns los ſtuͤrmeten? Sie hielten es 
nicht aus; menn ihnen dergleichen begegnete, daß 
weiß idy wohl; aber ich Bann verficbern, daß wir 
diefes Ungluͤck, wie groß es auch jenn mag, nicht 
einmal empfinden würden. 


Mie wenig Verftand wir auch haben, fo bes 
greifen wir doch, daß es naͤrriſch fen, feine Gtüd; 
feligkeit in Dingen zu ſuchen, die auſſer uns find. 
Unfer Wahlfpruc if: | | 
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Und die Natur, die wohl vorhergefehen hat, daß 
wir wegen unferee Schriften viele Anfecbtungen 
haben würden, hat uns dergeftalt wider die Ans 
läufe unferer Feinde gewaffnet, daß alle Pfeile der 
Spoͤtter, wie fpigig und ſcharf fie au find, uns 
nicht die geringite ichmerzhafte Empfindung vers 
urſachen koͤnnen. Eine innerliche Empfindung uns 
ferer Rollkoinmenheiten erfeget den Marigel eines 
fremden Lobes, mit welchem fib unfere Feinde fo 
groß wiſſen, und. tröfter uns Fräftiglih, warn 
man unjer fpottet. 

— mala qui componunt carmina: verum 


Gaudet fcribentes, et fe venerantur, et ultro 


Si taceas, laudant, quiequid [cripfere, beati, **) 


Unfere Schriften führen alfo, wie die Tugend, 
ihre Belohnung mit fih, und wir haben nicht 
nöhtig, den Lohn umferer Arbeit von andern zu 
erwarten. Ein gemwifjer Lehrer der römifchen Kir⸗ | 
de hat hierüber gar artige Bedanten. Er meynt, 
Gott bezeige ſich eben fo gnaͤdig und gerecht ge⸗ 
gen uns, als gegen die Froͤſche. Denn wie er 
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*) Perfius Sat. 1. 
**) Horat. Lib. IE, Ep. 2. 
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diefen die Gnade gebe, daß fie ſich ſelbſt an ih— 
rem, eben nicht gar angenehmen, Geſang beluftigs 
ten: fo babe er es, in Anfehung unferer, fo weiss 
lich gefüget, daß wir, da niemand unfere Vers 
dienfte erfennen will, eine ungemeine Zufriedens 
heit mit uns felbft hätten. Selon la jufiice, 
fpricht er, tout travail honnete doit Etre recom-. 
penfe de louange ou de (atisfaction. Quand 
les bons Efprits font un ouvrage excellent, ils 
font recompen[ös par les applaudilfemens du 
Public. Quand un pauvre Efprit ıravaille beau- 
coup pour faire un mauvais ouvrage, il n’eft 
pas jufte ni raifonnable qu’il attende des lou- 
anges publique; car elles ne lui [ont pas dũss: 
Mais a-fin que [es traveaux ne demeurent pas 
fans recompen[e, Dieu lui donne une fatisfac- 
tion perfonelle, que perfonne ne lui peut en- 
vier [ans une injuftice pius que barbare. Tout 
ainfi que Dieu qui eft jufte, donne de la ſatis- 
faction aux Grenouilles de leur chant : autre- 
ment le bläme public, joint ä leur meconten- 
tement, feroit [uffifant pour les reduire au de- 
sclpoire, *) 

PERS ODER SC BEN DIEBE SER AESERR N EOREIOER SER BREERGEN 


‚*) LeP.Frangois Garalle, Somme Theolog. Liv.11. p. 419. 
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Leute, für die der Himmel fo fonderlich gefors 
get hat, können fich leicht über die Verachtung, 
welche die böje Welt gegen. fie bezeiget, zufries _ 
den geben, und unfere Feinde koͤnnen dahero, wo⸗ 
fern es ihnen belieber, leicht‘ die Urfache ergrüns 
den, warum ihre Spöttereyen, durdy melde fie 
uns wehe thun wollen, fo fruchtlos find. Unfere 
Zufriedenheit mit uns felbft macht ihre boshafte 
Bemuͤhung vergeblich: und ich merde alfo nicht 
zu viel jagen, wenn ich behaupte, daß dieſelbe die 
groͤſſeſte unſerer Vortrefflichkeiten, und der Grund 
unſerer Gluͤckſeligkeit fen. 

So lange wir mit uns ſelbſt zufrieden ſind, 
und an unſerer Arbeit ein Vergnuͤgen finden, wird | 
alles, mas unfere $einde gegen uns vornehmen, 
viel zu wenig feyn, uns unglüflid zu machen, 
und unfere Gemühtsruhe zu ftöhren. Cicero nen: 
net die Anhänger des. Epicurus glüdlih, und 
giebt Feine andere Urſache davon, als weil file 
fih es einbilderen. Sunt enim, fpridt er, *) 


et boni viri, et, guoniam ſibi ita videntur, - 


beati, Da wir nun eben diefe Einbildung haben, 
fo möchte ich den fehen, der uns den geringften 


*) De Oratore, Lib, III. 
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Verdruß erwecken koͤnnte. Ein elender Scribent 
iſt weit uͤber die Laͤſterungen und Spoͤttereyen 
ſeiner Neider erhaben⸗ 


Celſior exfurgit pluviis, auditque ruentes 


‚Sub pedibus nimbos, et rauıca, tonitrna calcat. 

Man ftelle ihm feine Einfalt, feine Unwiſſenheit, 
feine Thorheis und Ungeſchicklichkeit fo deutlich 
und lebhaft vor, als man immer. will: er wird 
doch daben bieiben, dab: die Natur an ihm ihr 
Merfterftüf bewiefen babe, und fi an feinen 
Schriften, die andere ohne Ekel mcht leſen koͤn— 
nen, auf jeine eigene Hand ıbeluftigen. 

Ich fehe nicht, was wider einem ſolchen Mens 
fhen auszurichten ift? Er iſt unuͤberwindlich, und 
die guten Scribenten thun thöricht, daß fie fi 
bemühen, ihn auf andere Gedanken zu bringen. 
Die Klagen, melde die guten Scribenten über uns’ 
fere Hartnaͤckigkeit führen, zeigen deutlich, daß 
fte die Eitelkeit ihres Beginnens felbft erfennen. 
Sie müffen alfo audy wider ihren Willen geſte⸗ 
ben, daß Leute, die fo fehr von ſich eingenom⸗ 
men find, daß man ihnen auf feinerlen Weife die‘ - 
ſuͤſſe Einbildung von ihrer Mortrefilihkeit, und 





*) Claudianum de Mall. Theodof Eonful. v. 206, 
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die daher flieffende Zufriedenheit mit ihrem Zu: 
ftande rauben kann, die allerglüdfeligiten Creatu⸗ 
| ren find. Iſt es nun nicht, wie der Pater Gas 
raſſe fagt, barbarifh gehandelt, wenn man feinen 
Nebenchriſten fein Gluͤck nicht goͤnnet? Diefes 
heiffet die Bosheit aufs höchfte treiben; und uns 
fere Feinde ſollten fich alfo ſchaͤmen, von ung zu 
verlangen, daß wir. die Vernunft gebrauchen fols . 
fen. Es ift diefes ein Anfinnen, fo niche höflicher 
und chriftticher heraus koͤmmt, als wenn ich einen 
erfuchen wollte, er möchte doch ‘fo gut ſeyn, und 
fih von einem $elfen herabftärgen; und "Bönnten 
unfere Zeinde uns zu der Thorheit verleiten, fo 
wäre e8 um uns gefchehen, und wuͤrden mir bins 
fort feine fröhliche Stunde haben.:- 

Denn mit dem Gebrauche der Vernunft kann 
die Zufriedenheit, die uns fo gluͤcklich macht, und 
uns für unfern Feinden einen fo groffen‘ Vorzug 
giebt, unmöglich beftehen. So bald wir der Nerz 
nunfe zu viel Willen laffen, nimmt: fie ſich Frey— 
heiten heraus, die unerträglich find. Gie hat die 
böfe Gewohnheit, daß fie allen, die ihr zu viel 
Gehör geben, den vermaledeyien Raht ‚giebt, fie 
folken juchen , ſich felbft kennen zu lernen. Das 
wäre uns elenden Ecribenten. eben recht. - Der 
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Mangel der Selhfterkenntniß ift der einzige Grund 
unferer Zufriedenheit; und wir müßten alſo weit 
naͤrriſcher ſeyn, als unfere Feinde glauben, wenn 
wir nicht mit aller, Macht unfere Vernunft, die 
fo verfuͤhreriſch ift, im Saum hielten. 

Wenn meine drey Freunde, Sievers, Philippi 
und Nodigaft, fich felbft. kenneten: fo wären fie 
länaft in Verzweifelung gerahten, und hätten ſich 
vielleicht fchon jelbft Leid angethan. Aber fo les 
ben fie noch, und find Luflig und guter Dinge. 
Ihre Feinde mundern fih darüber; aus feiner 
andern Uriache, als weil fie die Vortrefflichkeiten 
und Vorzüge der elenden Scribenten nicht gebuͤh— 
rend einfehen. Hätten fie aber die. Alten gelejen: 
fo würde ihnen, die Unempfindlichkeit und Zufrier 
denheit, welche die ermehnten drey Männer mits 
ten in ihrem Ungluͤcke, eben wie Sadrach, Mes 
ſach, und Abed Nego in dem feurigen Ofen von 
ſich blicken laſſen, nicht die geringfte Verwunde⸗ 
rung verurſachen. 

Plinius *) hat ſchon lange — daß die 
Eſel keine Laͤuſe haben; und wem es gegeben iſt, 
den heimlichen Sinn dieſer nach dem Buchſtaben 
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") Hif. Nat. Lib. XI, c. 35. 
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nngegründeten Anmerkung zn fallen, der ſiehet 
wohl, daß Vlinius nichts anders fagen wolle, als 
daß ein elender Geribent von feinen Maͤngeln 
nicht die geringfle Empfindlichkeit habe. Ich hal— 
te für unnoͤthig, die Gruͤndlichkeit meiner myſti— 


ı * 


ſchen Auslegung meitldufiig zu bemweijen. Es ift 
gar zu bekannt, daß es cine alte Gewohnheit iſt, 
von den elenden Scribenten unter dem Bilde ei: 
nes Efels ‘zu reden, und da jedermann weiß, daß 
die Erkenntniß unferer Vergehungen, mit einem . 
Worte, das Gewiſſen genennet wird; das Gewiſ— 
fen aber in dem Ruf ift, daß es beifje: fo iſt leicht 
zu begreifen, was zwiſchen demfelben und‘ einer 
Laus vor eine Aehnlichkeit ſey. Ich halte mich 
dabey nicht auf; ſondern bitte nur meine Leſer, 
mit mir zu ermegen, was die vortreffliche Eigen; 
fchaft, die wir, wie Plinius zeuget, und die Er; 
fahrung lehrer, befigen, vor Vortheile mit fich 
führer. R oo 

Die Erkenntniß der Fehler gebichret Neue, 
Die Neue ift niches anders, als eine Art von 
Traurigkeit, und folglich ein verdrieklicher Affect. 
Sie kann ohne Zerknirſchung, und ohne einen 
Abſcheu vor uns ſelbſt nicht begrifſen werden. 
Sie made alfo einen Menfchen mißvergnuͤgt mit 


— 
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feinem Zuftande; und wer mit feinem -Zuftande 
nicht zufrieden iſt, kann nimmer gluͤcklich feyn. 
Uniere Feinde empfinden mit ihrem Schaden, daß 
das, mas ich hier ſchreibe, die Wahrheit if. Je 
mehr: Verſtand fie haben, je tiefer ſehen fie ihre 
Fehler ein, und dieſe verdrießliche Einſicht macht 
ihnen das Leben rechtſchafſen ſauer. Ich darf ih: 
nen nicht vorftellen, mit wie vielen Schmerzen 
fie ihre geiftlichen Kinder empfangen und zur Welt 
| bringen. Sie wiſſen es beffer, als ich es ihnen 
fagen fann: fie leugnen es auch nicht. ‚Und wenn 
denn endlich ein guter Scribent von feiner gelehr: 
ten Buͤrde nach einer ſchweren Geburt entbunden 
wird: fo iſt er nicht, cinmal fo gluͤcklich, als die 
Affen, die ihre. Jungen, ihrer Haͤßlichkeit unge; 
achtet, zärtlich Lieben; fondern er entdedet an den 
Kindern ‚feines Merftandes, wie. fchön fie auch 
find, fo viele Gebrechen, daß er fie kaum vor Au, 
gen fehen mag: | 
Et tohjonrs mecontent de ce qu’il vient de faire 
u plain i a tout le monde, et ne fauroit fe plaire. *)., 

Ein elender Scribent bergegen empfängt mit Luft, 
gebiehret ohne Schmerzen, und erbrüdet: feine 





*%)-Boileau Sat. u, 
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Zungen faft für Liebe, nicht anders als die Affen. 
| Man lache über dieſe Aufführung, fo viel man 
will : fo wird man doch nicht im Abrede ſeyn koͤn- 
nen, daß ein elender Scribent weit gluͤcklicher ſey, 
als ein. guter. Es ift.nicht noͤhtig, dak ich mir 
| die Mühe gebe, dieſes durch viele Gründe darzu⸗ 
thun. Unſere Feinde find. ſo billig, dab fie es 
ſelbſt erkennen. Boileau beneidet den Pelletier: 
J'envie en écrivant le fort-de Pelletier, *) 
Und Horaz fagt ausdrücklich; er moͤchte lieber ein 
elender Scribent fern. und feine Fehler nicht erz 
Pennen, als einer der beiten, und daben mifver: 
gnuͤgt mit fich ſelbſt ſeyu: | 
Pretulerim fcriptor delirus inersque videri, 
Dum mea delectent mala me, vel denique fallant: 
Quam [apere, et ringi - - - 
Was brauchen wir meiter Zeugniß? Unfere Sein: 
de felbft maden uns unjere. Mortrefflichkeit und 
Gluͤckſeligkeit nicht ſtreitig. Aber dennoch ſind dieſe 
mit ſo beſonderer Klugheit begabte Creaturen ſo 
verblendet, und fo übel. berahten, daß fie die 
Selbfterkenntniß für nöhtig halten. Meine Leſer 





*) Boileau Sat. 11, 
**) Horatius Lib. 11. Ep. 2. 
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mögen urtheilen, ob ein ſo widerfinniges Betra/ 
gen mit der tiefen und aberglaͤubigen Ehrerbie⸗ 
tung, welche die guten Scribenten gegen die Ver⸗ 

nunft hegen/beſtehen koͤnne? dan «md, 
AIch weiß wohl, es mangelt ben gutenn Scri⸗ 
benten nimmer an Ausfluͤchten? Sie werden ſpre⸗ 
chen: ob gleich Die: Erkenntniß ihrer Fehler im 
Anfange verdrießlich waͤre; forhabei fie: doch eine: 
gute: Wirkung, und creibe fie,an „bdie: erkannte 
Fehler auszubeſſern, und nach der Volltommenr 
heit zu trachten, die ein ſo unausſprechliches Ver⸗ 
gnügen mit fi: fuͤhre, daß dadurch einem Scri⸗ 
benten, die auf die Ausbeſſerung ſeiner Fehler ge—⸗ 
wandte Mühe, mehr. als doppelt belohnet wuͤrde. 
Aber alles dieſes heißt nichts geſagt. : 

- Ein Scribent iſt ein: Menſch, ‚und. muß alſo 
Sehler: haben.. Wer fidy darüber, nicht zufrieden 
geben. kann, dem meiß ich feinen .befiern Raht, 
als daß er feine Menſchheit ablege,. und ſich ent 
weder um eine, Stelle unter den. Seraphinen : ber 
iwerbe, oder gar vergöttern laſſe. In dieſer Sterbs 
lichkeit nach einer Vollkommenheit trachten, iſt 
laͤcherlich und vergebens. Und wenn “es: denn. ja- 
moͤglich waͤre, dieſe eingebildete Vollkommenheit 
zu erlangen: ſo— weiß. ic. doch nicht ie es der 

Muͤhe 


Pe ar 

‚Mühe wehrt fenn wuͤrde, desfals - feiner Natur 
Gewalt anzuthun, und ſich mit einer verdrießli⸗ 
chen Ausbeſſerung einiger, der Menſchheit fo wer 
_ fentlihen, Fehler zu qudien? und ob man nicht 
zuf eine gemächlichere Arc derjenigen Vortheile 
theilhaftig werden ‚könne, welche ſich unfere Seins 
de von der Vollkommenheit, oder gaͤnzlichen Ber 
freyung von allen Mängeln verfprechen ? 

Wofern ih nicht irre, fo beſtehet aller Vor; 
theil, den die Vollkommenheit geben kann, in dem 
unausſprechlichen Vergnügen, deffen ein Menſch, 
der ſich keiner Fehler bewußt iſt, nohtwendig ge⸗ 
nieſſen muß. Wir elenden Scribenten find uns 
nun unferer Fehler nicht bewußt; weil wir fie 
nicht erfennen, und befigen alfo wirklich diejenige 
Stüdfeligkeit, nad welcher unfere Feinde mit fo 
vieler Mühe ringen. Iſt diejes nicht gemaͤchlich ? 
und kann man ſich wohl des Lachens enthalten, 
wenn man fiehet, wie mwunderlid fi die guten 
Seribenten gebehrden? Sie kommen mir wahr; 
lich nicht anders vor, als der Koͤnig Pyrrhus, 
der ſich einbildete, er koͤnne ſich mit feinen Sreuns 
den nicht recht Luftig machen, wenn er nicht vors 
ber Stalien, Sicilien, Carthago, und id weiß 
nicht was für gänder mebr bezwungen hätte. 

eis covs Sn 3. x Ä 6 
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Man ftellte ihm vor; er dürfe desfalls nicht. ‚eis 
nen Fuß aus feinem Königreide fegen; und wenn 
-unfere Feinde nur einmal bedenfen wollten, mie 


vergnuͤgt wir unfer Leben zubringen, ohne unfere 


Fehler zu erkennen: fo würden fie leicht begrei— 
fen,. daß die Mühe, welche ſie fid geben, um zu 
einem Gluͤcke zu gelängen, dus in ihren Händen 


ſtehet, hoͤchſt unnüge fen, Ich fage wenig: denn, 
wenn man ihre Aufiührung recht anfiehet, io ift 


fie im höchiten, Grade lächerlich). tor 

Sie fuhen durch die Erkenntniß ihrer Fehler 
gluͤckich zu werden: da doch die Gluͤckſeligkeit 
darinn beſtehet, daß man ſich keiner Fehler be— 
wußt if. Kann man wohl wunderlicher zu Merz 
fe gehen? Sprechen fies Sie blieben bey der 


Erfenntniß ihrer Fehler nicht ftehen, ſondern ber 
muͤheten fi, durch die Ablegung derfelben ,- die 
Vollkommenheit zu erreichen, die allein einen 
Scribenten bergnuͤgt machen tan?’ fo antwortete 


id: daß ‚es unmoͤglich fen, ‚Auf foiche Are vers 
gnügt und aluctich zu werden.” Ich berufe mich 
desfalls auf die Erfahrung.“ Waͤtreles moͤglich: 
ſo müßte die Zufriedenheit "eines 'Scribenten, der 


| es in der Ausbeſſerung ſeiner Fehler weit gebracht, _ 


und der Volllommenheit ſeht nahe gelommen iſt, 


f 
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gröffer ſeyn, als eines andern, der es nicht fo | 
body gebradit, und weiter von der Vollkommen— 
heit entfernet ift. Aber fo fehen wir täglich das 
Gegentheit. Montaigne *) fagt: es gehe den Ge; 
lehrten wie den Aehren, die fo lange aufrecht ftes 
: ben und fih.brüften, als fie leer find; fo bald fie 
aber von Körnern fchwer werden, das Haupt fin; 
fen laſſen; und er hat. Recht. Ein unvollfommer 
ner Scribent ift bey allen feinen Fehlern vergnügt, 
und mit ſich felbit zufrieden. Je näher hingegen 
ein’ Seribent der Vollkommenheit fünmt, ie mehr 
Fehler entdeckt er an ſich; je leckerer, je verdrieß— 
licher, je mißvergnügter mit ſich ſelbſt wird er: 
Die uUrſache iſt dieſe: Weil die Vollkommenheit, 
nach welcher die guten Scribenten ſtreben, eine 
leere Einbildung, und ein ſuͤſſer Traum gar zu 
hochmuͤhtiger Leute ift. Die beibeidenften unferer 
Feinde ftimmen hierinn mit mir Sberein. Sie 








* Liv. 11. Chap. ı2, pag. 502. 303. Il eſt advenu aux‘ 
gens veritablement [gavaus, ce qui advient au 
elpics de bled, ils vont s'glevant et bauffant la 
tefte droite et fiere, taut qu'ils font vuides; — 

quand ils [ont pleins et groſſis de grain en leur 
matnrite,ils commencent a s®’humilier et baiffer 


les corızes, 
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bekennen, daß alle ihre Arbeit, ihr Wachen ‚ihr 
Leſen, ihr: Nachdenken ihnen keinen andern Vor—⸗ 
theit gebracht hat; als daß fie ihre iSchwachheit 
erkennen, und begreifen gelernet haben, daß unfer 
Wiſſen Stuͤckwerk ſey. - Wie diefe verdrießliche 
Entdeckung geſchickt ſeh, einen Menſchen vergnuͤgt 
zu machen, das begreife ich nicht. Ich halte viel⸗ 
mehr dafuͤr, daß, natürlicher Weiſe, die Verzwei-⸗ 
felung ihr auf dem Fuſſe folgen muͤſſe, und ein 
guter Scribent, wann er ſich lange gequaͤlet hat, 
ſtatt der Zufriedenheit die er ſuchet, nichts, als 
einen ewigen Abſcheu für ſich ſelbſt/ zur Beloh⸗ 
nung ſeiner Mühe, erlangen koͤnne. | 
> Wie einer fhöne Gelegenheit Hätte ich hier 
nicht, unfere Feinde auszuhöhnen und laͤcherlich 
zu machen? Ich koͤnnte uͤber ihre eingebildete 
Weisheit ſpotten, und ihnen deutlich zeigen, daß 
fie‘ nichts weniger, als weiſe, find. : Denn die 
vornehmſte Eigenfhaft eines- weiſen Mannes iſt 
die Zufriedenheit mit ſich ſeibſt. Niß lapienti 
ſua non placenty"fagt: Seneca, ) omnis Rulti- 
tia laborat faſtidio Tui. Dieſe Vorruͤcung ihrer 
Thorheit würde ihrem Hochmuht ſehr empfindlich 
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ſeyn. Allein ih will ihre Ungluͤck nicht groͤſſer 
machen; ſie find, ohnedem hoch genug betruͤbet. 
Ich bin zufrieden, wenn nur meine Leſer erken⸗ 
nen, daß unſere Feinde, die guten Scribenten, 
ſehr unvernuͤnftig handeln, wann ſie uns den 
Mangel der Bernunft sur Suͤnde deuten, der doch 
die Quelle unſerer Wortrefflichkeiten iſt, und in 
uns eine Zufriedenheit wirket, zu welcher auſſer 
uns wenig Menſchen in dieſem Jammerthal zu 
gelangen das Gluͤck haben. 

Ich bilde mir ein, dieſes mit ſtattlichen 
den uͤberfluͤßig erwieſen zu haben, und ſchreite 
dahero zu dem andern Hauptfehler elender Schrif⸗ 
ten, der, wie unſere Feinde meynen, in dem 
Mangel der. Ordnung beſtehen ſoll. Da es mir 
leichter geworden, als ich anfangs ſelbſt geglau⸗ 
bet habe, den Mangel der Vernunft, den man 
uns vorwirft, zu rechtfertigen: ſo wird es mir 
‚wenig. Muͤhe koſten, unſern Feinden gu zeigen, 
dasß fie gar keine Urſache haben, unſere Schriften | 
‚au verachten, weil fle eben ur allemal die ors 
dentlichſen find. 2 | 
Die Ordnung im Schreiben iſt, wie jedermann 
geſtehet, willkuͤhrlich. Es iſt alſo kein Scribent 
befugt, dem andern vorzuſchreiben, wie er ſein 
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Buch einrichten folle; eben fo wenig als ein Bürs 
ger das Recht hat, feinen Nachbarn über die Eins 
richtung jeiner Haushaltung zur Kede zu stellen. 
Da nun diefes unftreitig iſt: fo nehmen ſich uns 
fere Feinde zu viel heraus, wenn fie fi unters 
ſiehen, über die-Drdnung oder Unordnung unfes 
ver Schriften, zu richten. Ihr Urcheil kann in 
dieſem Fall nicht gelten, ich will nicht fagen, weil 
fie. parteyiſch find; fondern auch nur Deswegen, 
weil das, was man Drdnung nennet, etwas ſehr 
swendeutiges und ungewiſſes ift. Ä 
Die Weberforfcher *) fagen, die Ordnung fey 
eine Webereinftimmung. des Mannigfaltigen. Dies 
fes Mannigfaltige. kann anfwielerley Art und ‚uns 
zählige mal verjeget, werben, :und es bleibt doch 
allemal eine gewiſſe Uebereinſtimmung iin demſel⸗ 
ben uͤhrig. Da nun das, Mannigfaltige,auf uns 
terſchiedliche Art uͤbereinſtimmen kann: ſo ſtehet 
es ben einem jeden, was er für eine Ueberein⸗ 
ſtimmung der ‚andern „vorziehen will, und keiner 
iſt beſugt, mich einer Unordnung zu beſchuldigen, 
wenn ich etwa das Mannigfeltige von einer ans 
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dern Seite angefehen habe, als er. Sol dieſes 
nicht wahr ſeyn: ſo muͤßte in der Muſik nur eine 
einzige Melodey ſtatt haben. Denn’ die Melodey 
iſt nichts anders, als eine harmonirende Menge 
unterſchiedener Zöne. Hätte num in dem: Man; 
nigfaltigen nur eine einzige Webercinftimmurg 
ſtatt: fo mäßte auch in. der Muſik nur eine einzis 
ge Harmonie unterfchiedener Zöne die rechte ſeyn, 
und Alle andere Miſchungen dieſer Toͤne übel 
Klingen. - Diefes ift lächerlich. Folglich kann ein 
jeder das Mannigfaltige, mit dem er zu thun hat, 
'mengeny wie er will, und diejenige uebereinſtim⸗ 
mung deſſelben waͤhlen, die ihm die beſte ſcheinet. 

Es waͤre viel, wenn bloß den elenden Scri— 
benten dieſes nicht frey ſtehen, und ein jeder 
Spotter berechtiget fenh’fslkte, ihre Schriften um: 
ordentlich zu Achelten, wenn fie das Manttäfaftis 
ge, woraus ſie beſtehen, nicht nach ſeiner Phan— 
taſie gemiſchet haben.“ Die elenden Scribenten 
Schreiben Bücher. Ein Buchiſt eigentlich nichts, 
als eine Menge mit Buchſiaben beſchriebener Bid; 
ter. Wenn unter diefen Buchſtaben eine Weber: 
einſtimmung iſt, ſo iſt das Buch, welches fit aus: 
machen, ein ordeniliches Bach. Unter den Bud: 
ſtaben iſt eine Uebereinſtimmung, wenn ſie nur 
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ſo zuſammen geſetzet find, daß verſtaͤndliche Worte 
herauskommen. Dieſe Worte koͤnnen ‚nun in al⸗ 
len Sprachen wieder unzaͤhligemal verſetzet wer⸗ 
den; ohne. Nachtheil der fo, nöhtigen. Webereins | 
fimmung des Mannigfaltigen; und: es’ ſtehet alfo 
in eines jeden. Belieben, wie er die Worte der 
Sprade, in, welcher er ſchreibt, -unter einander 
mengen, will. Da dieſes nun in ‚eines jeden Frey: 
heit ſtehet: ſo handelt derjenige unvernuͤnftig und 
tyranniſch, der ſich die Macht zueignet, einen 
Scribenten, wegen dieſer willkuͤhrlichen Vermen⸗ 
gung.der. Worte, zur Verantwortung zu »siehen: 
wofern man nicht wider alle. Vernunft. behaupteh 
will, es könne, die nöhtige Webereinfimmung des 
Mannigfaltigen nur durch eine einzige Art aller 
möglichen Wortmiſchungen ‚erhalten werden, und 
folglich nur ein ‚einziges ‚ordentliches Buch: in. der 
Welt ſeyn. 

Ich babe das Vertrauen zu — — 
daß ſie ſich ſchaͤmen werden, ſo entſetzlich zu ſchwaͤr⸗ 
men. ‚ber. mit was vor Zug koͤnnen ſie dann 
unfere Schriften für. unprdentlich ausfchrenen? Be: 
fteben dieſe Schriften nicht aus - nerftändlichen 
Worten? Ich follte es mennen: denn ſonſt wuͤr⸗ 
den fie. doppels.unvernänftig handefn, wenn fie 


[ 205 ) 

von der Ordnung ſolcher Schriften urtheilen woll—⸗ 
ten, in welchen fie fein Wort verftehen. Haben 
wir nicht: eben die Macht, die Worte nach unſerm 
Gutduͤnken zu miſchen, die ſie haben? und haͤt⸗ 
ten wir alſo nicht auch das Recht, ihre Schriften 
fuͤr unordentlich zu halten, wenn die Vermiſchung 
der Worte/ die ſie erwaͤhlet, uns nicht anſtuͤnde? 
Aber wir ſind ſo unbillig nicht. Wir laſſen ei⸗ 
nem jeden ſeine Freyheit, und verlangen von um 
fern Seinden ein gleiches. 

Es iſt ſchwerlich zu vermuhten, — ſie uns 
dieſe Gnade wiederfahren laſſen werden; tie. 
gruͤndlich ich auch gezeiget habe, daß unſere For⸗ 
derung billig iſt. Denn ſie ſind gar zu ungerecht 
und eigenſinnig. Ich will alſo dieſe Forderung 
fahren: laſſen, und ihnen, jedoch unſern Rechten 
unverfaͤnglich, zugeben, daß in unſern Schriften 
die groͤßte Unordnung herrſche. Mich deucht nicht, 
daß dieſer Fehler ſo groß iſt, als ihn unfere Fein⸗ 
de machen, und ihre eigene Aufführung beſtaͤrket 
mich in dieſer Meynung. Es iſt bey ihnen gar 
nichts: ſeltenes, daß ſte Schriften mit Luft leſen, 
und bis in den Himmel erheben die doch ganz 
unordentlich geſchrieben find. Wenn dieſe Schrif⸗ 
ten Leute zu Urhebern haben, denen ſie gewogen 


— 
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find: fo. wiffen. fie den: Fehler,. den fie uns als 


eine greuliche Miſſethat anrechnen, nicht. genug 
zu preijen: Sie nennen die-Unordnung, die ſie 
in ſolchen Schriften wahrnehmen, eine angeneh— 
me Unordnung, und. bewundern die "Höflichkeit 


des Verfaffers, der dem Efel feiner Leſer fo ge . 


ſchickt vorbeuget, und für ihre Belufigung:ge 
ſehr forget; daß er fich oft mit ihnen von der vr; 
dentiichen Landftraffe enrferner, und fie in fo tus 
ftige Gegenden und auf. fo angenehme Auen fühs 
ret, daß ſie, fuͤr Luſt entzuͤckt, und für Freude 
auffer. ſich, die Befchwerlichfeiten der Reife nicht 
merken, und ſich nicht nach der Herberge ſehnen. 
Wenn wir armen Leute hergegen, aus gutem Her⸗ 
zen, unſern Leſer queer Feld ein führen, und ihm 
eine Ehre anthun wollen: ſo bekoͤmmt es uns 


eben ſo uͤbel, als wenn der Eſel, nach dem Exem⸗ 


pel des Huͤndgens, ſeinem Herrn liebkoſen will. 
Man nennet unſere Hoͤflichkeit eine Ausſchwei⸗ 
fung, und uns elende Schwaͤrmer, die nicht wiſ—⸗ 
ſen, wo ſie zu Hauſe find: "O6 diefes: billig gei 
handelt fey, weiß ich nicht: "das Weiß ich, daß 
meine Zejer über das ungerechte Verfähren uhferer 
Geinde erftaunen. werdenz aber fie werden ſich noch 


- 
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mehr wundern, wenn fe. folgendes zu. bedenken 
belieben. wollen. ta RR 

Die Poeſie, — — der, Rang uͤber 
die ungebundene Beredſamkeit gebühret, hat nichts 
vortrefflichers,.als die Ode und das, Heldengedicht. 
In beyden muß aber eine gewifle Unordnung herr; 
ſchen, wofern fie gut ſeyn follen. Eine Ode, in 
der man keine Fußtapfen eines entzuͤckten Geiſtes 
findet, taugt nicht viel. Sie muß voller Aus— 
ſchweifungen ſeyn, und mit ‚einer ‚angenehmen 
Verwirrung prangen. So bald haͤngen ihre Stro⸗ 
phen nicht, auf eine gemeine Weiſe, ordentlich 
zuſammenſo wird ſie platt: und abgeſchmackt. 
Ein Heldengedicht, in dem eine: gemeine hiſtori⸗ 
ſche Drdnung: ‚beobachtet. worden, wird: feinem 
Urheber. wenig Ehre. bringen.. Will er, daß man 
ihn unter die Dichter zaͤhle: ſo muß er ſchwaͤr⸗ 
men, und alles unter einahder ‚mengen:. Er kann 
anfangen, wo er wills nur bey „Leibe. nicht von 
vorne: Sed per. ambages, deorumque minilſte· 
ria, etifabulofum ſentemiarum törmehtum;prae- 
cipitandus eſt Kber ſpiritus; uripotius furen- 
tis animi vaticinatio appareatz quam religioſae 
oxationis [ab teſtibus Aides, *)*: . 
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So reden unſere Feinde, und: fo — fies 
auch. Sollten fie fih dann nicht ſchaͤmen, unſere 
Schrift: wegen: einer Unordnung zu verachten, die 
fie ſelbſt zu den- wichtigften und’ gröfleften Werken 
des imenfchlichen Verſtandes fo nöhtig - halten ? 
| Müffen fle nicht ſelbſt geftehen ; daß die Unord⸗ 
nung unſerer Schriften. uns. von dem igemeinen | 
Haufen derer, die in ungebundener Rede: fchreis 
ben, merklich unterſcheide, und eine Eigenſchaft 
ſey, wodurch unſere ungereinten Werkle der Ode 
und dem Heldengedichte, welches unſtreitig die 
vollkommenſten Gebuhrten des menſchlichen Witzes 
ſind, ungemein aͤhnlich werden ? Ihre Mnbillig⸗ 
keit faͤllet ſo ſehr in die Sinne, daß ich mich ſchaͤ⸗ 
me, desfals ein Wort mehr zu ſagen. Sie moͤ⸗ 
gen ſehen, wie ſie ihr —— YUnpaw 
teyifche rechtfertigen. - 3.38 RR" Wan As 

Es wird: ihren dieſes um ſo wiel« — ak: 
len, je offenbarer es ift, daß unſere Schriften: den 
ihrigen, was die Ordnung anlanget, nichts nach⸗ 
geben. Man ſehe nur unſere Buͤcher an, und ſage 
mir, ob ſte nicht eben ſo ausſehen, als diejenigen; 
welche unſere Feinde machen. Der Anfang komme 
erſt; dann folgt das? Mittel, und das Ende ſchlief⸗ 
ſet die Reihe. Ich habe noch nicht erlebet, daß 
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einer meiner Brüder fein Buch. mit: einem andächs 
tigen‘ Soli Deo Gloria angefangen, und mit einem 
gläubigen. Quod Deus bene vertrat, befchloffen; 
und biete unſern Feinden Troß, mir einen nam: 
haft zu. machen, der fich: fo weit vergangen: habe, 
Wie fehr wir uns auch ſonſt von‘ unſern Feinden 
unterfcheiden:: ſo richten wir doch: unfere ‚Bücher 
eben fo ein, - als fie. :. Sievers, mein wuͤrdiger 
Bruder, : von: dem man: jagen kann „daß er der 
Vernunft und ihren unmäßigen Verehrern zum 
Poſſen geſchrieben, und Philippi ‚der Streitbare, 
eine Zierde und: Krone der elenden Schreiber, har 
ben Büchlein -ausgehen Laffen, die ſo wohl einges 
richtet‘ find; daß man, ehe. man fie lieſet, ſchwe⸗ 
ren follte, fie: wären von guten Scribenten ges 
macht. Wann man fie aufmachet: ſo erblicket 
man zuerſt das liebliche Antlitz des vortrefflächen 
Verfaſſers, deſſen Bor; und Zunamen, Vaterland, 
Alter und Wuͤrde: oder ein: ander wohl oder übel 
ausgefonnenes: Kupfer: Dann koͤmmt die Vorre⸗ 
de ‚eines berühmten Mannes, die das Lob des 
Berfaffers: inc fih Halten: folk, ob ſie gleich bis— 
weilen / wie es meinem lieben: Bruder: Sievers 
wirklich begegnet ift, zu feiner Schande gereichet⸗ 
oder eine demuͤhtige Zueignungsſchrift. Hierauf 
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fofget die Vorrede des Verfaſſers, ind dann das 
Werklein jelbft. Nah dem Werklein fommen die 
Regiſter, und zulegt ein Verzeichniß der Schrif: 
ten des Merfoffers Das weile Blatt, das dann 
noch folget, rechne ich nicht mit: weil es der 
Buchbinder nur hinzu gethan hat. Doch kann 
man auch daraus abnehmen, daß ein elendes Buch 
einem guten ſo aͤhnlich ſiehet, als ein Ey dem 
andern. Iſt nun aber eine beſſere Ordnung zu 
erdenken, als diejenige, ſo meine beyden Bruͤder, 
die ich eben jetzo genennet, in ihren Buͤchern be— 
obachtet haben? Und ſo machen wirs alle. Was 
wollen unfere Feinde mehr? 

Ueber die Ordnung der Buchſtaben und Worte 
in unſein Schriften laſſe ich mich mit ihnen nicht 
ein: Denn ich habe ſchon oben aus der Meta⸗ 
phyſik erwieſen, daß es in eines jeden Beͤlieben 
ſtehe, wie er die Worte und Buchſtaben, die er 
zur Verfertigung feiner Schrift gebrauchet, mi: 
ſchen wolle. Doch kann ich wohl ſo viel ſagen, 
daß wir, ohne Ruhm zu melden, eben ſo gut, als 
unſere Feinde, wiſſen, wo ein jeder Buchſtabe 
hingehoͤret. 
Wann wir Aber —* fo ſetzen wir dag“ 
J zuerſt, und das MR zulegt; ; und fo machen wir 
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es in allen ‚andern Wörtern. Was die Drdnuug 
der Wörter unter ſich anlanget: fo bilde id mir 
ein, wir. thun genug, wenn wir fie fo fegen, daß die 
meifte Zeit, ein: Werjtand heraustömmt. - Können 
unfere Leſer unfern Sinn. manchmal nicht erreis 
hen: fo müflen fie;es entweder ihrer Einfalt zus 
ſchreiben; oder denken, dab wir ſelbſt nicht gewußt, 
was wir haben wollen: und dann wäre es eine 
‚ Uubefcheidenheit, von uns zu verlangen, daß wir 
fogen follen, was wir. nicht gewußt haben. 

. Ans .diefem allen Pönnte id nunmehro den- 
Schluß machen, daß unfere. Schriften fo ordentlich 
geſchrieben find, ale es immer -feyn kann; wenn 
ib nicht vorher -fähe, daß unjere halsftarrigen 
Seinde fagen werden, es fen noch zu frühe. Die 
Grillenfänger. werden fpredhen: es fomme in einer 
Schrift haupiſaͤchlich auf die Gedanken ant wir; 
aber dachten ungemein. unordentlid, und -unfere 
Gedanken kämen alle über Kopf zu Papier, Die ' 
fer Einwurf bedeuter nichts, und ift, mit aller: 
Befcheidenheit zu fagen, im böchften Grade elend. 
Ich könnte nur darauf antworten, es ſey, ihrem: 
eigenen Geſtaͤnd niſſe nach, unmoͤglich, daß wir 
unordentlich daͤchten; weil ſie ſagten, wir koͤnn⸗ 
ten gar nicht denken. Denn quicquid non, elt 
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fimpliciter' tale, illud non. efitctimnaddito tale. 
Allein ich will ſie ſo ſchimpflich nicht abfertigen: 
Ich bitte ſie nur; mir zu ſagen, woher fie dann 
wiſſen, daß die Gedanken in: unſern Schriften 
nicht in gehoͤriger Ordnung: ſtehen? Sie koͤnnen 


| ja ıunfere Gedanken nicht fehens weit fie unſicht⸗ 


bar ſind, und alſo nicht anders, als nach den Zei⸗ 
chen, mit welchen wir ſie andeuten, von denſel⸗ 
ben urtheilen· Dieſe Zeichen find. die Worte, aus 
welchen unfere: Bücher zuſammen geſetzet find: 


Da. nunsdiefe Worte, wie ich ſchon ‘gezeigetiihas- 


be, fo ordentlidy ‚von ums gefeßet werden; : und: 
überdem- Bein Scribent dem ‚andern: vom der Art 
feiner Wortmiſchung Rede und Antwort zu geben 
verbunden iſt: ſo ſehe ich nicht, wie die Gedan⸗ 
ken, welche durch die Worte angedeutet werden, 
in unſern Schriften unordentlich unter einander 
gemenget ſeyn koͤnnen, und was unſere Feinde 
vor Recht haben, uͤber die von uns beliebte Ord⸗ 
nung, wenn ſie ihnen nicht anſtehet, zn ſpotten. 

Zwar muß ich bekennen, daß wir in der Wahl 


| unferer Gedanken eben nicht fonderlich: Leer find, - 


Wir ſchreiben ſie hin, wie fie uns -einfallen. ; 
Aber ich weiß auch, dab diejes eiwas ſehr ge⸗ 


| maͤchliches und loͤbliches, ja ein klarer Beweis 


unſerer 
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unferer: Bortrefilichkeit iſt. Ich verdenke es unſern 
Feinden nicht, daß ſie, wann ſie ſchreiben wollen, 
ſich mitreiner aberglaͤubigen Wahl der ihnen bey: 
fallenden Gedanklen qudfen, "und. nicht ſchluͤßig 
werden koͤnnen,welchen Einfall fie zuerſt zu Par 
pier«bringep : wollen» . Denn ihre Gedanken find, 
nicht alle gleich gut» > Allein: fie werden.dann auch 
-forgut: ſeyn, und. sicht von: uns_ verlangen, daß 
wir. unsLben ſo quaͤlen ſollen. Wir haben die; 
ſes nicht noͤhtig weil unfere Gedanfen alle gleich 
gut ſind, und salfo: wenig: daran: gelegen. ift,. wel; 
cher zuerſt oder zuletzt hingefchrieben werde. Diez’ 
ſes giebt uns einen beſondern Vorzug vor unſern 
Feinden, und erleichtert uns die Gebuhrt unge⸗ 
mein. In den Koͤpfen der guten Scribenten ges 

het les nicht anders her, als in dem Leibe der 
Nebesca:: Die: Gedanken. ſtoſſen ſich darinn, wie 
die Kinder in demBauche dieſer Erzmutter. Ja 
das Gedraͤnge der Gedanken, von denen immer 
einer eher als, ber andere: heraus will, iſt fo groß 
in dem Gehirn dieſer Anglüdfeligen, daß es nit 
zu verwumdenn waͤre, wenn viele in der Gebuhrt 
darauf gingen, wie die Thgmar. — 
| WMWir haben dergleichen Zufaͤlle nicht zu ‚beine. 
gem» Mnfere, Gedanken. find; ‚einander: vollkommen 
Liscobꝰs Schr. 3 TH. H 
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gleih. Gie teben in Friede, und ftreiten fich nicht 
um den Rang: Gie drängen ſich nicht, ſondern 
gehen ohne alle Eeremonie, wie fie die. Reihe 
trifft, aus Mutterleibe hervor. . Soll: diefes eine 
- Unordnung heiffen: fo müflen unfere Feinde: glaus 
ben, daß, auffer den ‚Öffentlichen Proceßionen, Reis | 

ne Ordnung zu finden, und 3. E. in einer Geſell⸗ 

fchaft recht guter Freunde nichts. als Verwirrung 
und Unordnung anzutvefien fey. Sie. werden Ifo 
wunderlic nicht fenn, daß fie diefes fagenz war; | 
nm aber bilden fie ſich dann ein, daß unfere Schrifs 
ten darum unvrdentlic find, meil wir feine Nangs 
ordnung: unter unfern Gedanken eingeführet ha⸗ 
ben? Da unfere- Gedanken alle glei gut find, ' 
fo kann es unfern Schriften. nicht an Ordnung ge⸗ 
brechen, und wenn. wir bie Gedanken noch! fo: wun⸗ 
derlich durd) einander. werfen. Ja unſere Schrif:. 
ten werden dadurch um: fo viel; künftlicher: Man 
fehe fie von:vorne,. von der. Seite, oder von hin: 
ten zu an: ſo wird man allezeit eine: Ordnung: 
darinn ‘finden. Und daher fagen: unfere Feinde. 
felbft,. man könne fie, ohne Gefahr; ſich zu vers 
wirren, von hinten zu ſo gut, als von. vorne, te⸗ 
fen. Gie haben Recht; aber es ftehet ihnen fehr 
übel, daß fie dem: ungeachtet. doch über: die Uns 
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ordnung unferer Schriften klagen. Ber meine 
Gründe, mit welchen ich die Ungereimtheit diefer 
Klagen dargethan habe, gebührend einfiehet, wird 
mit Händen greifen, wie unmöglich es fen, daß 
ſich die geringfte Unordnung in unfern Schriften 
einfchleihe. Denn da unfere Gedanken einander 
volltommen glei: ſo fann es nicht fehlen, es 
muß eine Webereinftimmung unter ihnen fenn, fie 
| mögen auch gemenger fenn, wie fie wollen. Sa 
ich bin gut dafür, dab, wenn man die Schriften 
meiner benden Freunde, Gievers und Philippi, 


in: Stüde zerhaden, die Städe in ‘einen Hut 


füttern, und, nachdem man fie vorher wohl ums 
gerüttelt, von einem fiebenjährigen Knaben blind: 
lings heraus ziehen laſſen wollte, ein Wert zum 
Vorſchein kommen würde, das, mo nicht befier, 
doch allemal fo gut feyn würde, als alles, was 
dieſe beyden Männer jemals gefchrieben haben, 
Die Urſache ift aus dem vorigen Elar. | 

Nachdem ich alfo nunmehro auch den unge 


gründesen Vorwurf einer erdichteten Unordnung 
von den elenden Scribenten fo gründlich und vors 


trefilich 'abgelehnet habe: fo gehe ich mit einer, 

einem elenden ‚Schreiber anftändigen Sufriedens 

heit weiter, und beleuchte dasjenige, was die gus 
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ten Scribenten wider unfere Schreibart eingumens 
den haben. Da die guten geute in allen Stuͤcken 
fo leder und von fo verwöhnten Geſchmacke find: 
fo ift es nicht gu verwundern, daß ihnen unfere 
Schreibart nicht zierlich genug. ift. Sie rümpfen 
die Naſe, wann fie unſere Schriften leſen, und 
druͤcken ihren Efel durch die bitterften Worte aus. 
Sie klagen , unfere ſcheußliche Schreibart verur⸗ 
ſache ihnen ein Bauchgrimmen, und gebehrden 
ſich fo übel, daß man faſt davor erſchrecken ſollte. 
Allein ich kenne dieſe Herren, und muß ihres 
Ekels und ihrer Verdrehungen laden. Ich glau⸗ 
be auch, daß alle diejenigen, die mir die Ehre 
thun, meine Schrift bis hieher zu leſen / ſchon be⸗ 
greifen werden, daß dieſe Zaͤrtlichkeit unfere Fein⸗ 
de mehr ſchaͤnde, als uns der Vorwuef, den ſie 
ung machen, und wenn cr gteich noch fo’ gegrüns 
det waͤre. — — 

Ein weiſer Mann befteihigee ſich in allen Din⸗ 
gen der Maͤßigkeit, und ſiehet alſo die gar zu 
groſſe Bemuͤhung, zierlich zu ſchreiben, für eine 
Schwachheit an, die ſich vor ihn nicht ſchicket, 
Unfere Vorfahren, die alten Deutfchen, - waren 
‚gewiß ganz andere Rente, als wir, und ihre Tus 
genden fegen felbfe diejenigen in: Verwunderung, 
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die. am weiteften von der Bolllommenheit unferer 
Väter abgewichen. Man fehe aber die Schreib: 
art dieſer vorsrefilihen Männer an; wie unger 
kuͤnſtelt, wie rauh ift fie nicht? Und diefes aus 
‚deiner andern. Urſache, als weit ihre Gitten von 
aller Weppigkeit und Zärtlichkeit entfernet waren: 
Talis hominibus fuit oratio, qualis vita. *) 

Wenn wir daher fonft nicht müßten, wie fehr 
wir aus der Art geſchlagen ſind: ſo koͤnnte man 
es, zur Noht, aus der muͤhſamen Kuͤnſtelung in 
der Schreibart abnehmen, die zu unſern Zeiten, 
leider! ſo ſehr uͤberhand genommen hat. Denn 
dieſes iſt, nach des Seneca Anmerkung, ein fies 
- ses: Kennzeichen eines verdorbenen Gtaats. Si 
difciplina, fpridyt er, **) civitatis laboravit; er 
fe in: delicias dedit, argumentum elt luxuriae 
publice,. orationis ‚lafcivia. Er fegt eine Urſa— 
de hinzu, die gewiß bündig if. Non potelt, 
fährt er fort, alius. elle ingenio alius animo co- 
lor,. Si ille ſanus eli, ii compofitns, gravis, 
temperans, ingenium quoque ficeum ac lobri- 


um efi. Das Zeugniß eines Mannes, der felbft 





— — — — — —— — — — — — — — 
4 J 
J 


\ 
#) Seneca Epiß, 114. 


*9) Ebend: 


| E 218 ]. = 
ſo zierlich geſchrieben hat, muß nohtwendig bey 
unſern Widerſachern viel gelten , un) ich hoffe 
alſo, ſie werden ſich dadurch bewegen laſſen, ins; 
kuͤnftige von unſerer unzierlichen und trockenen 
Schreibart etwas milder zu urtheilen. 

Dieſes um ſo viel eher von ihnen zu erhalten, 
will ich ihnen nachfolgende Stelle aus ihrem Ge; 
neca zur Ueberlegung mittheilen, aus welcher ſie 
lernen koͤnnen, wie wenig ein Mann, deſſen Ur— 
theil ſie ſo viel trauen, auf die Zierlichkeit, um 
deren Mangel ihnen unſere Schreibart fo ſcheuß— 
lich vorkommt, gehalten hat. Cujuscumque, ſagt 
er,*) orationem videris ſollicitam et politam, 
fcito animum quoque 'non minus pufillis oc- 
cupatum, Magnus ille remiſſius loqnitur et [e- 
eurius; quæcumque dicit plus habent ſiduciae, 
quam curae. Noſti complures juvenes, barba 
et coma nitidos, de capfula totos: nihil ab illis 
fperaveris forte, nihil folidum. Oratio vultus 
animi eft, fi circum tonfa elt, et fucata, et 
manufacta, oftendit illüm quoque non elle fin- 
cerum, et habere aliquid fracti. Non ek or- 


namentum virile, coneinnitas. Güldene Worte! 
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In es. nicht, als wenn bee vortrefilihe Seneca 
den Vorfaß gehabt. hätte, uns wider unfere un: 
billigen Berfofger zu vertheidigen? Er hat'es 
fo nachdrüdlidy gethan, daß ich es nicht beffer zu 
machen weiß. Unſere Feinde können von ihm ler; 
| ten, mie eitel und weibifch ihre Bemühung, und 

wie unanftändig einen rechtichaffenen Manne eine 
sierlihe Schreibart fen. Sie werden demnad) fo | 
gütig feyn, und die Ungierlichkeit der unfrigen 
‚nicht. weiter, verachten. Mir haben es -ihnen fo 
oft gefagt, daß wir maͤnnlich ſchreiben, und nun 
hören fie von einem Gceribenten, den fie gewiß 
‚Reiner Partenlichteit beſchuldigen koͤnnen, daß eine 
männliche, Schreibart feinen Zierat leide. Wenn 
fie dadurch nicht befehret werden, fo ift alle Hoff: 
nung an ihnen- verlohren, . | | 
Sie irren ſich, wofern fie fich einbilden, dab 
anfere Screibart durch den Mangel der Zierlich— 
keit alle Annehmlichkeit verlichre, und anfhöre, 
ſchoͤn zu feyn. Gie findet doch ihre Liebhaber, 
und: ift um fo viel fhöner, je natürticher und un: 
gekünftelter fie if. Ein gepußtes und geſchmink⸗ 
tes Geſicht faͤllt ſehr in die Augen; aber das ſind 
die rechten Schoͤnheiten, die auch ungeputzt ge— 
fallen. Die Schönheit unjerer Schreibart hat diefe 
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Eigenſchaft. Unſer Styl iſt auch bey ſeiner na⸗ 
rurlichen Scheußlichkeit ſchoͤn. Er iſt, wie die 
Moͤpfe, ſpecioſus ex horrido, *) und. wir wuͤr⸗ 
den ihn verderben, wenn wir daran kuͤnſteln 
wollten, — | 

Ga wenn wir- gleich diefes — ſo waͤre 
doch noch Gefahr dabey, ob wir es lunfern Fein⸗ 
den zu Dank machen würden. Wir. find mit Dies 
fen .eigenfinnigen Leuten übel: daran. Schreiben 
wir natuͤrlich und maͤnnlich: ſo iſt es ihnen nicht 
recht; ſchreiben wir zierlich und kuͤnſtlich: ſo las 
chen ſie uns aus. Diejenigen aus unſerm Mittel, 
welche man die boͤſen Poeten nennet, erfahren es 
taͤglich. Dieſe zierlichen Herren putzen ſich unge⸗ 
mein heraus, weil ſie ſo oft zur Hochzeit gehen. 
Ihre Schriften ſind praͤchtig geſchmuͤcket, und 
eine jede ‚Zeile derſelben pranget mit Gold, Gil; 
ber und Erz, dazu au Edelgeſtein. Sie gleichen 
dem Wagen des Phoͤbus. 


Aureus axis erat, temo alıreus, aurea ſummæ 
. Curvatura rotæ; radiorum argenteus ordo, 
.. 5 j x" — 
Per juga chryſolithi, poſitæque ex ordine gommæ 


Clara repercuflo reddebant lJumina Phabo. *2) 





* Seneca Epifl. 44. 
*) Ovid. Metam- Lib. rxi. 
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Und wer ſie mit-gläubigen Augen: anſiehet, der 
findet darinn einen Vorſchmack des neuen Jeru— 
ſalems. Aber dem allen ungeachtet kommen ſie 
unſern Feinden eben ſo laͤcherlich vor, als die 
Precieuſes ridicules beym Moliere. Und ſo hoͤh— 
niſch dieſe wunderlichen Leute denenjenigen meis 
ner Brüder, die, wie ich, in ungebundener Nede 
ſchreiben, ihre unzierliche Schreibart vorwerfen, | 
fo übel find fie mit der Sierlichkeit meiner lieben 
Brüder, der böfen Poeten , äufrieden. Es ift ein’ 
‚Elend anzuſehen, wie fie mit diefen armen £eus 
ten, die gewiß keine Koften fparen, ihre Leſer zu 
vergnügen, haushalten. Gie laſſen ihnen- nicht 
für einen Heller Ehre, und haben diefe prächtis 
gen Schreiber fo weit herunter gebradjt, daß man 
faum glauben follte, fie ftanımten in gerader Li⸗ 
nie von dem. Könige Midas glorwuͤrdigſten Ans 
denkens ber, wenn nicht ihre hohe Abkunft da⸗ 
durch auſſer allen Streit geſetzt würde, „daß alles, 
was ſie anruͤhren, Gold wird. 
Da ſich nun unſere Feinde ſo offenbar in ih— | 
ren Urtheilen widerſprechen: ſo verdienen ſie nicht, 
daß man ſich groß an ſie kehre. Sie wiſſen nicht, 
was ſie haben wollen. Bald ſchreiben wir ihnen 
zu zierlich; bald nicht zierlich genug. Es iſt uns 
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alſo nicht zu verdenfen, wenn wir fle immerhin 
fhmagen laffen, und fejte daben bleiben, daß es 
eine Thorheit fey, zierlich zu’ fchreiben, wenn man 
keine Verſe macht. Denn ich begehre kein Goch 
auf meiner Brüder, der böfen Poeten, Hälfe zu, 
legen, oder ihrer Verſchwendung Ziel und Maaſſe 
zu fegen. Diefe Herren Pönnen mit den Schaͤtzen, 
welche ihnen nicht fauer zu verdienen, haushal— 
ten, als fie wollen. Je reichlicher und. freygebis 
ger fie ihre Koftbarkeiten ausſpenden, ie lieber ift 
es mir. Ich -fage nur, dab ich und meines gleis 
chen elende Scribenten befjer thun, wenn wir uns 
der gefünftelten und zierlichen Schreibart, in mel; 
ber unfere Feinde ihr Vergnuͤgen Suchen, ganz⸗ 
lich enthalten. 

Denn gewiß die gar zu naſiche Sorgfalt, 
mit welcher die guten Scribenten ihre Worte aus; 
fuhen, und ihre Schriften fhmüden, ſtehet ei⸗ 
nem weifen Mann, der fid mit Kleinigkeiten nicht 
aufbalt, ganz und garnicht an: und. infonderheit | 
hat ein elender Scribent nicht noͤhtig, daß er ſich 
fo viel Mühe giebt: Wir koͤnnen ohnedem gluͤck— 
lich fenn. Sind wir nur großmühtig, und Beh: 
ren uns an der Leute Neden nicht: find wir nur 
mit uns ſelbſt aufrieden, und dünfen uns groß, 
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eben darum, weil wir Eigenfchaften befigen, die 
andern lächerlich vorfommen; bilden wir uns. nur 
ein, dab wir um fo viel gelehrter find, je weni— 
ger Luft wir haben, etwas zu lernen: fo ift um 
ſere Gtäcfeligkeit fefte genug gegründet. Geneca, 
der uns fo fehr genau gefannt haben muß, ſagt 
es aüsdrücklich. Ad hanc, ſpticht er,*) tam ſo- 
lidam felicitatem, quam tempelias nulla con- 
cutiat, non perducent te apte verba contexta, 
‚et oratio Auent leniter. Eant ut‘volent, dum 
animo compofitio [ua conftet, dum fit magnus, 
et opinionum fecurus, et ob ipfa, quae aliis 
difplicent, fibl_placens; qui profectum faum 
vita aeftimet, et tantam [cire ſe judicet, quan- 
tum non cupit, quantum non timet, 

Seneca faſſet in dieſen Worten alles, was ich 
von den Vortrefflichkeiten der elenden Scribenten, 
und von ihrer Gluͤckſeligkeit geſagt habe, kuͤrzlich 
zuſammen. Es iſt glaublich, daß der ehrliche 
Mann das Elend der guten Scribenten erkannt, 

und, ob es ihm ſelbſt gleich unmoͤglich geweſen, 
| fi aus demjelben herauszureifien, doch menig: 
ftens feinen Freund, an den er fchreibt, für Schas 





*) Epift. 115. 
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den warnen, und ihm den rechten Meg: zur wah— 
ren Gluͤckſeligkeit eines Scribenten zeigeh wollen: 

Dieſes iſt auch meine Abſicht in Anſehung uns 
ſerer Widerſacher, und ich bilde mir ein, daß ich 
dieſelbe wohl ausgefuͤhret habe. Ich habe gruͤnd⸗ 
lich gezeiget, daß die Mängel, weiche die guten | 
Seribenten in unfern Schriften entdeden, uns 
nicht ſchimpflich ſind. Ja ich babe eben aus dies 
fen Mängeln unſere Vortrefilichfeiten fo unge: 
zwungen hergeleitet, daß, wer mein Büchlein lies 
ſet, daruͤber erſtaunen muß. vr 

Es wird mir dahero etwas gar leichtes — 
die Nohtwendigkeit der elenden Scribenten, nteis 
nem Verſprechen gemaͤß, eben ſo gruͤndlich, als 
ihre Vortrefflichkeit, zu behaupten. Ich will es 
mit wenigem thun, und frage unſere Feinde: Ob 
die Buchhandlung und Druckerey nicht ehrliche, 
und dem gemeinen Weſen nuͤtzliche Handthierun— 
gen find ? Sie koͤnnen nicht anders: als Fa ant⸗ 
worten. Sie muͤſſen alfos auch geſtehen, daß die⸗ 
jenigen, welche eine ſo muͤtzliche Profeßion trei⸗ 
ben, Leute ſind, die verdienen, daß man ihnen 
Alles: Gutes goͤnne, und ihre Nahrung befoͤrdere. 
Ich moͤchte aber gerne wiſſen, was die armen 
Buchführer und Vuchdrucker wohl anfangen-wolk 


— 
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ten, wenn keine elende Scribenten in der. Welt 
wären? Wir find diejenigen, die ihnen am mei: 
ſten zu verdienen ‚geben: von uns leben fie, und, 
müßten alfo betteln gehen, wenn. wir- aufhören 
follten zu.fchreiben. : Von den Werken der guten 

Scribenten würden fie. das liebe Brodt ‚nicht ha⸗ 
ben. Sch will jegen, es find in Dentfchland nur 
‚6000- Perfonen, die von der. Druckerey und Buchs 
handlung leben: Nun nehme man die Verzeich⸗ 
niſſe der neuen Buͤcher, die alle Meſſe heraus; 
tommen, nur von 10 “fahren her, und mache den 
Ueberſchlag, wie viel gute darunter find. Ich 
habe es gethan, und, nach einer genauen Aus— 
rechnung, gefunden, daß, ein Jahr ins andere 
‚gerechnet; ohngefehr.drey gute Bücher: des Sahrs 
zum Borfchein kommen. Was ift das aber unter fo 
viele? Und würde alfo nicht eine groffe Menge 
ehrlicher. £eute Hungers fterben müflen, wenn die 
elenden. Seribenten, nah dem Wunſche unferer 
Feinde, vom Erdboden vertifget, wären ? 

» Den Tag: follen fie nimmer erleben: Aber man 
ſiehet doch daraus, was unfere Verfolger vor böfe, 
ſchaͤdliche Leute, und wie lieblos fie gegen ihren 
Naͤchſten ſinde Doc wie kann man. von den gu: 
- ten Scribenten verlangen, Daß fie ihren Naͤchſten 
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tieben ſollen, da fie fich felbft micht Lieben? Sie 
fennen ihren eigenen Vortheil nicht. Sie wollen 
uns ausrotten. Allein wie übel wirden fie nicht 
daran fenn, wenn fie ihren boshaften Zweck er: 
reichen follten? Mir machen ihnen durch unfere 
Schriften fo manche fröhliche. Stunde; ‚woran 
wollten fie fi dann wohl belufligen, wenn wir 
nicht fehrieben? Das. Vergnügen, deſſen fie in 
diefer Welt genieffen, haben fie einzig und allein | 
uns zu danken. Ga fie würden nicht feyn, was 
fie find, wenn wir nicht wären. Man nennet fie 
jegund gute Scribenten: Aber müßten fie diefen 
Ehrentitel nicht fahren. laſſen, wenn es feine, 
ſchlechte gäbe? Diefes wäre fhon arg genug; 
aber der Untergang der elenden und laͤcherlichen 
Schreiber wuͤrde noch weit — — nach ſich 
ziehen. 

Unſere Feinde ſind * an — und ſinn⸗ 
reichen Einfaͤllen. Sie ſpotten gerne, und wir 
ſind diejenigen, die ihnen Gelegenheit geben, ihre | 
Einfälle an den Mann zu bringen, und ihre Ta; 
delfucht zu vergnügen. Wie würde es demnach 
um ihre Gefundheit ftehen, wenn fie uns nicht 
hätten? Wo wollten fie mit ihren Einfällen hin? 
- Sie dürfen nicht denken, ich ſcherze: denn es ift 
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fein Kinderfpiel mit einem verhaltenen Spaß. Er 
verurfachet viele Duaal, und ein verhaltener Wind 
iſt nicht fo.gefährlih. Es, ift ‚mir die ‚Zeit mei: 
'nes Lebens nur ein einziges mal begegnet, daß 
ich einen- Einfall Hatte, der für einen. Einfall eis 
nes böfen Scribenten nod fo ziemlich finnreich 
war; aber ich mußte ihn bey mir behalten: umd 
da weiß id, wie mir zu Wuhte geweſen. Ich 
wollte meinem aͤrgſten Feinde die Schmerzen nicht 
goͤnnen. Da nun ein einziger Spaß, den ich nicht 
zu rechter Zeit los wurde, mir ſo viel Ungemach 
verurſachen konnte; was würden denn die guten 
Scribenten , die fo fruchtbar an artigen Einfällen 
find, nicht für Quaal empfinden, wenn wir ihnen 
nicht Gelegenheit gaben, ſich zu erleichtern. Ihre 
Einfälle brennen ihnen auf dem Herzen, und En: 
nius foll jchon zu feiner Zeit gefagt haben, daß 
ein weifer Mann eher Feuer im Maul halten, als 
einen - finnreihen Einfall verſchweigen koͤnnte: 
Aammam a fapiente facilius ore in ardente op- 
primi, quam bona dicta teneat, *) Unſere 
Seinde würden alfo ganz gewiß berften, wenn 
wir nicht wären. . Warum wuͤnſchen fie denn uns‘ 


*) Cicero de Oratore. Lib. 11, 
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‚fern Untergang, mit welchem der ihrige ſo genau 
verknuͤpfet ift? 

Gejegt aber; es wäre möglich, daß fie uns 
überlebten: fo würde doch die gelehrte Welt we; 
nig Gutes mehr von ihnen haben. Denn wir 
find eben diejenigen, welche die finnreichften und 
artigften Schriften, an welden ſich die Welt fo 
fehr beluſtiget, von ihnen heraus locken. Mo 
wollten aber fo viele ftattlihen Satyren herkom— 
men, mwenn- unfere Feinde-niemand hätten, über 
den fie ſpotten Pönnten? Und mas- würde alfo 
die kluge Welt nicht an uns verlieren? Es ift 
"wahr, wir fünnen ifr mit guten Schriften nicht 
aufwarten; aber die Alten haben ſchon angemers 
tet, dab, obgleich der Eſel ‚eben nicht die beſte 
Stimme habe, und zur Muſik ganz ungeſchickt ſey, 
man doch aus feinen Knochen die ſchoͤnſten Floͤ— 
ten machen könne. *) Und unfere Schriften, wie 
elend ſie auch find, geben = Anlaß zu vielen 

grund: 
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*) Plutarchus in Convyivio ex verf. Xylandri, ut mi- 
zaıi ſubeat, animal crafifimum, et a Mudica alie- 
nifimum, tamen olla tenuilima et maxime canota 
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gründlichen; Widerlegungen.und finnreichen Spott 
fchriften, deren die gelehrte Melt nohtwendig ent 
behren: müßte, wenn niemand: waͤre, der — 
und läderlich.ichrieber 1... 


Dieſes iſt der geringfte Vortheil, den die Bett | 
von uns hat; weil er id eigentlih nur-auf die 


Gelehrten erſtrecket. Der Wugen, den wir dem 
‚ganzen. menfchlichen Geſchlechte bringen, iſt wich; 
tiger, und beweiſet unſere Nohtwendigkeit moch 
kraͤftiger. Wir ſind diejenigen, welche. die Ver⸗ 
nunft, die, der. Ruhe des Staats und der Kirde 


fo, nachtheilig iſt, mis. Macht unterdruͤcken. Wir 


find: -Beichüger. ‚der: „gemeinen. Mennungen, und 
der Vorurtheile, die zu einem ruhigen, ſtillen und 
vergnügsen.Leben- fo unentbehrlich ſind, Wir vers 
theidigen die vaͤterlichen Weiſen, und / ſaͤubern die 
Kirche von Ketzern. Es iſt wahr, unſere Feinde 
thun dieſes letzte auch; aber ſehr ſelten: und wann 
fie es ihun ſo thun ſie es mit Vernunft: und 


das taugt nicht. Ohne uns würde es alſo wun⸗ 


derlich in der Welt hergehen, und unſere Feinde 

alles umkehren. Wer hätte ſich wohl den ge⸗ 

faͤhrlichen Neuerungen des Pufendorfs, Thoma— 

ſius, Leibnitzens, und ihrer Anhänger, » wider 

fegen wollen, wenn wir nicht vor. den Riß ger 
Liscov’s Schr. 3 Th. J 
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greten waͤren? Und diefes einzige if; denug za 
beweiſen, mie nohtwendig wir der Welt find: 
Unfere Verdienſte find fo groß, daß mir die Ehrr 
-erbietung des ganzen menſchlichen Geſchlechts vers 
dienen: allein niemand will ſie erkennen. Man 
lohnt uns mit Undank, und es iſt, leider! ſchon 
dahin gekommen, daß über uns und unſere Scrifs 
ten laden, für ein fiher Merkmal eines: fcharfen. 
Verftändes gehalten wird, Wie indeffen-den From⸗ 
men alles zum Beſten dienen muß: ſo hat auch 
unſer ſchweres Kreuz, welches niemand, als wir, 
zu ertragen faͤhig iſt, ſeine Vortheile; Und mich 
deucht, es iſt ungemein geſchickt, unfere Noht⸗ 
wendigkeit auſſer Zweiſel zu ſetzen. 

Ich habe ſchon oft geſagt, daß unfere gende; 
die guten Scribenten, weil fie ihre Vernunft ger 
brauden, mie dem, ſo in der Welt vorgehet; 
ſchlecht zufrieden find. Sie entdecken allenchatben 
Thorheiten, mwenigftens bilden fie fihs ein, und 
es ift ihnen unmöglich, daß fie über das, was 
ihnen thöricht vorkoͤmmt, nicht lachen und ſpot⸗ 
ven follten. Wenn fie demnach Peine elenden Stris 
Benten hätten, an welchen fie ihre Bosheit auss 
laſſen koͤnnten, fo würde kein ehrlicher Mann vor 
ihnen. fiber feyn. Sie würden, weil ſie doch 


by 
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immer etwas gu meiftern haben müffen, alles 4* 
fallen, was in der Welt groß und ehrwuͤrdig iſt, 
und durch ihre Satyren den Staat und die Kirche 
beunrubigen. Wir koͤnnen uns alſo ruͤhmen, daß 
wir unſere eigene Wohlfahrt fuͤr das gemeine 
Beſte aufopfern, und ohne Prahlerey ſagen, daß 
wir einem Staate unentbehrlich ſind. 

Ich wuͤnſche von Herzen, dab alle chriſtliche 
Odbrigkeiten das, was ich hier ſchreibe, in reiſli⸗ 
che Erwegung ziehen mögen, und flehe infonderheie 
Ihro Kaiſerliche Majeftät und alle Churfürften, Für: 
ften und Stände des heiligen römifchen Reichs des 
mähtigft an, hocherleucht zu ermefien, mie wuͤr⸗ 
dig ſolche Leute ihres Schutzes find, die dem Staa: 
te und der Kirche fo lange zu einer Wormauer 
wider die unruhige Schaar der Naſeweiſen gedies 
net haben. Es wäre, deucht mich, nachgerade 
Zelt, daß man auf eine Vergeltung unferer wich⸗ 
tigen Dienfte gedäcdte; oder uns nur wenigftens 
bor unfern Feinden einigermaßen Ruhe fcraffte, 
‚und diefen böfen Leuten ein Gebiß ins Maul legte. 
Momit haben wir es denn verdienet, daß man, 
da andere ehrliche Leute wider die Laͤſterer Schutz 
finden, uns der Willkuͤhr unſerer Verfolger über: 
laͤſet? Es dienet dieſes zur Sicherheit anderer. 

J 2 
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Schweiß: es wohl. Allein warum- follen wir denn 
‘die Sünden unferer Mitbürger tragen? Sch finde 
darinn Peine Billigkeit, und zweifele nicht, daß 
“meine gegründete Vorſtellungen die Wirkung — 
ben werden, die ich wuͤnſche. 

Sollten aber, über Verhoſſen, die Brofeii die; 
fer Welt, durch das leidige Geſchwaͤtz unferer 
Feinde verführet, in dem Mahn ſtehen, unſer 
"Sammer verdiene nicht, | dab fie ihn zu Herzen 
‚nehmen, und das Verbrechen unferer Feinde ſey 
eben fo groß nicht, daß es noͤhtig, mit dem 
Schwerdte darein zu ſchlagen: fo wende ich mich 
zu denen, die dag geiſtliche Schwerdt führen, und. 
erfuche ſie ganz ergebenſt, wider das boshafte 
Verfahren unſerer Feinde denjenigen Eifer zu be— 
zeugen, den ihr Amt von ihnen erfordert.- Sch. 
verlange diefes eben von den klugen Geiſtlichen 
nicht. Denn diefe Herren halten es; zu ihrer 
Schande, öffentlid mir den GSpöttern. Sondern 
id) bin zufrieden, wenn nur die-tummen ihre 
Stimme, wie eine Poſaune, erheben, und mit 
ihrer gewöhnlichen Beredſamkeit wenigſtens dem 
gemeinen Mann einblaͤuen wollen, daß es eine 
groſſe Suͤnde ſey, uͤber laͤcherliche Dinge zu la— 
chen. Sie duͤrfen nicht denken, daß es ſchwer, ja 
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gar unmöglid fen, einen fa albernen Gas zu 
behaupten. Gie koͤnnen glauben, daß der P. Gi; 
tard in einer. Schrift, die man, nad feinem To— 
de, unter feinen Papieren gefunden, mit 666 wich; 
tigen Gründen dargeıhan hat, daß es eine weit 
größere Sünde fen, eine Satyre zu fehreiben, als 
ben feiner Koͤchinn zu. ſchlafen, Und id) bin von 
ihrer Geſchicklichkeit fo überführet, dab ich feſtig⸗ 
lich glaube, fie können wohl mehr, als das. Sch 
hoffe demnach, fie werden die Güre haben, und 
wider unferg Feinde, die gewiß auch ihre Sreuns 
de nicht find, mit dem Munde eben fo tapfer, als 
ich mit der Feder, ftreiten. Diefes wird meiner 
Schrift den rechten Nachdruck geben, und zu ih: 
rer eigenen Sicherheit gereichen. 
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Befhluh 


- Hiermit beurlaube ich mich von dem geneigten 
Lefer, und ſchmeichele mir mit der angenehmen 
Einbitdung, es fo gemagt zu haben, daf er mit 
mir zufrieden feyn wird. 

Von meinen Widerfahern Fann ich mir diefes - 
nicht verfprehen: Denn die muß, natürlicher Weis 
fe, ein fo unvermuhteter und fcharfer Angrifi in 
die duſſerſte Beſtuͤrzung fegen. Es kann ihnen 
unmöglich gefallen, daß ich fie fo gewaltig zu Bo⸗ 
den geſchlagen habe. Wenn fie wären wie andere 
Leute: 10 wuͤrde dieſe Niederlage fie zu Friedens⸗ 
gedanken bringen. Allein da mir ihr harter Sinn 
und unbezwinglicher Heldenmuht bekannt iſt: ſo 
kann ich dieſes ohne Thorheit nicht hoffen. Doch 
glaube ich, den Sieg, den ich in dieſer Schrift 
uͤber ſie befochten habe, werde wenigſtens ſo viel 
bey ihnen wirken, daß fie, nur auf einige Minus - 
ten, einen Stillftand der Waffen mit uns einges 
hen, und meine Griedensvorfchläge anhören, 

In dieſer Zuverficht hebe ich meine Augen ems 
por, und erfuche fie aufs freundlichfte, dasjenige; 
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woas ih, im Namen meiner Brüder, gegen fie 
vorgenommen habe, bloß als eine Nohtwehr, und 
nicht als ein Zeichen eines feindieligen Gemühte, 
anzufehen. Ic verfichere fie, daß wir nichts, als 
ihr Beſtes, ſuchen, und unſere Abſicht keine andere 
fen, als. fie zur Erkenntniß ihres Elendes zu brins 
gen. Es fchmerzet uns fehr, daß fie mit jo vieler 
Mühe nad einer Vollkommenheit trachten, die uns 
möglich zu erhalten iſt, und ſich durch dieſe laͤ— 
cherliche Bemuͤhung immer weiter von der Zufries 
denheit entfernen, die uns fo glüflih macht. 
Sch gebe ihnen zu bedenken, ob fie nad) der 
Vernunft, die fie fo bad achten, ohne Sünde Leus 
te baffen können, die fo liebreicd gegen fie gefin; 
net find?- und ob es nicht vor fie jomohl, als vor 
uns, befler wäre, wenn wir im Sriede mif einan⸗ 
der lebten? Wir fpinnen bey dem unglüdflichen 
Kriege, in welchen wir vermwidelt find, beyders 
- feits feine Seide, und haben keinen andern Vor—⸗ 
theil Davon, als daß die Ungelehrten uns auslas 
ben, und aus den Wahrheiten, die wir ung ein⸗ 
ander fagen, den ſchimpflichen Schluß machen, daß 
- alle Öelehrten- nit klug find. Da nun diejes Urs 
theil der ungelehrten Zuſchauer unfers Kampfs fie 
mehr fchmerzen muß, als uns, dig. mir. aufrichtig | 
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unfere Einfalt geftehen: io wäre es, nach meiner 
Meynung, wohl von ihnen gehandelt, wenn fie 
die Feindjeligkeiten: einftellten und Friede machten. 
‘- Mir, unfers wenigen Orts, find geneigt dazu. 
Aber da wir uns nun in einem fo glüdjeligen Zus 
ftande befinden, daß wir uns für hoͤchſt vollkom— 
men: halten, und glauben, wir hätten noch Rede 
uͤbrig: fo ift-es unmöglich, daß wir den erſten 
Schritt thun. Ja wenn es gleich moͤglich waͤre: 


ſo muͤßten wir doch beſorgen, ſie moͤchten es als 


einen Eingriff in ihre Rechte anſehen, und, wenn 
wir nachgeben wollten, uns in dem Verdacht ha; 
ben, wir bielten uns für fiüger, als fie: denn der 
Kluͤgſte giebt allemal nad. Es fey ferne von ung, 
daß wir ihnen, zu dieſen Gedanken Anlaß geben 
ſollten. Dadurch wuͤrde die ————— noch 
gröffer werden. in 

Mir, haben y ob ſie gleich ı unfere Feinde find, fo 
viele Hochachtung gegen ſte, daß wir ihnen die 
Ehre des Nachgebens nicht ſtreitig machen. Und 
kaͤme uns ja die Luſt an, ihnen dieſelbe zu rau— 
«ben: fo würde doch unſer natürliches Unvermoͤgen 
unſere thörichte Bemühung fruchtlos machen. Denn 
: wollten wir nachgeben: fo müßten mir zu ihnen 
hinauf fteigen; und dieſes leider. unfer aufferor: 
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dentlich ſchwerer Kopf nicht. Wir erwarten alfo 
von unjern Feinden ’ daß: fie zu uns herunter foms 
men, und das von Rechts wegen. Denn fallen 
ift leichter, als fteigen: 

- — — Facilia diſtenſus averni; 
At revocare eradum ‚ [uperasque evadere ad auras , 
‚. Hoc opus, hoc labor eft . - #9 
Unſere Feinde brauchen nichts- mehr, ‘ale daß fie 
den Kopf zwiſchen die Beine nehmen, und fid) 
der natürlichen Schwere ihrer Körper, wie wir, 
uͤberlaſſen. | 


Dieſes iſt der einzige Vorſchlag, den ich ihnen 


thun kann. Nehmen ſie ihn an, ſo iſt ihr Gluͤck 3— 


gemacht. Der Fall, zu welchem ich ihnen rahte, 
wird ihnen vortheilhafter ſeyn, als ihr muͤhſames 
Klettern. Dieſes bringet ihnen nichts, als Miß— 
vergnuͤgen: durch den gluͤcklichen Sturz, zu wels 
dem ich fie aufmuntere, verfinfen fie hergegen in 
. ein unergründliches Meer der ſuͤſſeſten Zufrieden: 
heit, und erreidyen, ohne Mühe, den Grad der 
Vollkommenheit, nach welchem fie auf eine vers 
kehrte Art, und folglich vergebens, trachten. 
Verwerfen fie aber meinen höchft billıgen Vor— 





*) Virgilius Aeneid, Lib. VI. . 
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ſchlag: fo müß zwar all: Hoffnung zum Frieden 
gaͤnzlich verſchwinden; allein ich hoffe doch, daß 
der Glimpf, den ich in dieſer Schrift gegen ſie 
gebrauchet habe, und die liebreiche Art, mit wels 
cher ich ihnen, ob ich gleich über fie gefieget, den 
Srieden anbiete, ihren Grimm in etwas mildern, 
und fie, „überzeugen werde, daß fie unrecht thun, 
wenn ie fo unihuldige, ehrlihe und fromme 
feutlein, als mir find, fo heftig verfolgen. 

Erlange ich diefes nur: fo foll mid die Mühe, 
die ich auf diefe Schrift gewendet habe, nicht vers 
driefien: weil ich alsdann verfichere fenn Bann, 
daß meine Brüder nicht ermangeln werden, einem 
jo tapfern Vertheidiger, als fie an mir Wit, 
ihre Erkenntlichkeit zu bezeigen. 


Anmerkungen 
in 
. Form eines Briefes 
| über den. 

Abriß eines neuen Rechts der Natur, 
zu. welchen ber * 
5. T,) Herr Profeſſor Manzel 

| zu Roſtock | 
= in einer Heinen Schrift, | 
J die den Titer führer: 


Prime Linez Juris Nature 
vere talis fecundum ſanæ rationis 


principia ductz®, 


der Welt mitgetheilet hat, 





| ‚Kiel, 1755- 


CICERO 
de Natura Deorum, Lib, III. 


Mihi - - -  unum ſatis eraf, ita nobis ma- 
jores noftros: tradidiffe. Sed tu auctoriates omnes 
contemnis, ratione pugnas. Patere igitur rationem 


meam cum tua ratione contendere, 


Neue Borrede des Verfaſſers. 


Hi Schrift, von welcher ih in Dee Bor 
rede handeln werde, iſt zivar nicht fatyrifch, als 
die vorigen. Ich glaube aber nicht, daß fie dar, 


am diefe Sammlung verunzieren wird. Sie ift 


wider den Abrig eines neuen Rechts der Natur 
gerichtet, den: der Herr Profeffor Manzel zu Ro; 
ſtock im Sahre 1726 unter dem Titel: Prima 
lines juris nature vere talis fecundum fan 
rationis principia ductz, ans Licht ‚gabe. 
So bald mir diefe Schrift des Herrn Man: 
zels zu Geſichte kam, entſchloß ich mich, meine 
Gedanken daruͤber zu Papier zu bringen. Al— 
lein es blieb dabey, und ich hatte derſelben faſt 
ganz vergeſſen, als fie mir im Jahre 1729 von’ 
ungefehr wieder in die Hände fiel. Sch fand 


te) 
noch eben fo viel daran auszufeßen, als vor dem, 
und machte Anmerfungen darüber, denen ih 
die Form eines Briefes gab. - Ich that es bloß. 
zum Zeitvertreib, und war nicht geſonnen, dieſe ” 


Anmerkungen jemals druden zu laflen. Ich 


würde es auch nimmer gethan- haben, wenn ic) 


nicht im Jahre 1785 mit dem Herrn Prof. Bi 
Manzel, bey einer andern Gelegenheit, In Streit ° 


an 


gerahten wäre; 


Es fchrieb diefer roſtockiſche — im An. 


fange des gedachten Jahrs eine Diſputation, die 
den Titel hatte: Diſſertatio circularis janua- 
riana de Jurisprudentia ſalutis civium ater- . 
n&® rationem habente. Er behauptete darinn 


einen Satz, den ich, wie. gottfelig er auch fcheir 


net, für Grund boͤſe und. für eine Quelle ber 
ſchaͤdlichſten Unordnungen halte, und ich nahm 
mir daher die Freyheit, dem Herrn Manzel ei— 
nige Einwuͤrfe zu machen, welche ich in das 2ofte 

Stuͤck der niederſaͤchſiſchen Nachrichten von 1735 | 
fegen ließ. Ich glaubte nicht, daß dem Herrn 
Profeſſor Mangel diefes zuwider feyn würde, und 
. das. um ſo viel weniger ‚weil ich mich aller Ber 
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ſcheldenheit gegen ihn ‚bedienet hatte. Allein Ich 
betrog mich ſehr in der guten Meynung, die ich 
von ihm hatte. Er. mußte vielleicht In meinen 


Einwuͤrfen nicht die Demuht und Lehrbegierde 
= finden, die er an den ſittſamen Juͤnglingen ger 


‚wohne war, die gedungen find, fi) von ihm 
“Überwinden zu laffen; und welche er. gemeinig: 
lich ſpatzierend, mit. einem majeftätifchen Laͤcheln, 
zu Boden zu ſchlagen pfleget. Vielleicht hatte 
id ihm Dinge vorgeſaget, die ſchwerer zu bes 
antworten waren, als die Dubiola, welche drey 
oder vier arme Sünder, welche er. ordentlicher 
Weiſe mit vieler Behutſamkeit aus dem Fleinen 
Häuflein feiner Schüler zu Opponenten ausfus 
het, mie Furcht and Zittern” von ‚ihrem Sertel 
abgelefen harten. Das verdroß ihn, und feine 
Empfindlichkeit ging fo weile, daß er fich bey dem 
Kate von Hamburg über den: Verfaſſer der 
niederfächfiichen Nachrichten befchwerete. Wäre 
er vor. Eifer nicht ganz. auffer ſich gewefen: fo 
würde er wohl begriffen haben, daß es eine Uns 
beicheidenheit fen, eine Obrigkeit, die wichtigere 
Geſchaͤfte hat, mit ſolchen Kleinigkeiten zu ber 
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helligen, und ihr zuzumuhten, daß ſie mit ih— 
rem Schwerdte die Haͤndel eines armſeligen und 
ſtolzen Seribenten ausmachen fofle, die. dieler 
fih mit feiner Feder nicht auszumachen getrauet: | 
allein- fo glaubt er, man wuͤrde jeinen Sammer 
zu Herzen nehmen. Ich weiß nicht, was er fuͤr 
Antwort bekommen hat; das weiß ich ‚ daß alle 
Wirkung, die feine. Klagen hatten, . dieje war, 
dag man den MWerfafler der niederfächfiichen Nadı 
richten -befragte: Ob er den Aufſatz, über welchen 
fih der Herr Profeſſor Manzel. befchwerete, 

ſelbſt, oder ob ihn ein anderer. gemacht habe? 
Und. ob er nicht, wiffe, mer der. Urheber jey? 
‚Er antwortete: Der Aufſatz ſey ihm zugeſchickt; 
er wiſſe aber nicht, wer ihn gemacht habe. Da; 
mit war man zufrieden. Der Herr Verfaſſer der 
niederfächfiichen Nachrichten fürchtete fich auch jo 
wenigvor dem Herrn Profeſſor Maujzel, daß er fich 
nicht ſcheuete, einen andern Auflaß, den ich in 
feinem Namen verfertiget hatte, in das 27te 
Stuͤck feiner Nachrichten zu rücken, im welchem 
dem Herrn Profeſſor Manzel die Thorheit Yeines 
Verfahrens deutlich genug vorgeworfen wird. 
| Ich 
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Sch war inzwifchen bey allen diefen Bewe⸗ 
gungen, die fi) der. Here Manzel gab, ganz 
ftilfe,, und erwartete in aller Gelaffenheit, was 
endlich daraus werden würde. Sch fürchte. mich 
aber nicht zu verbergen; fondern gab dem Herrn 
Verfaſſer der niederfähfiihen Nachrichten die 
Erlaubniß, meinen Namen zu nennen! ja ich 
freuete mich vecht, als.ich börete, daß der. Herr 
Profeſſor Manzel einem gewiffen Doctor in 
Hamburg aufgetragen hatte, mich durch Notar 
rien zu beſchicken, und gar zu verklagen; allein 
meine Freude war vergeblih. Es hat ſich weder 
"Doctor noch Notarius bey mir gemeldet. Sch 
glaube auch nicht, daß der Herr Profeffor Manz 
zel jemalen gewillet geweſen iſt, die = fo. 
weit zu treiben. 

Indeſſen erhellete ans feiner Auffuͤhrung ſo 
viel, daß er nicht widerleget ſeyn wollte. Aus 
welchem Grunde er verlangte, in dieſem Falle 
etwas vor andern Gelehrten voraus zu haben, 
das habe ich nimmer begreifen konnen. Viel⸗ 
leicht hat er gemeynet, man habe das Recht ge⸗ 
gen ihn zu ſchreiben verſeſſen 3. weil man fich 

giscov3 Schr. 8 Th. K 
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deffelben in fo langer Zelt nicht bedienet Hatte. 
Allein er hätte bedenken follen, daß diefes Necht, 
juriftifch zu veden, eine res mer& facultatis 
fey, wider welche feine Verjährung Statt hatz 
ja daß es faſt unmoglich gewefen, ſich deffelben 
zu bedienen: weil er, auf gewiffe Maaffe, clam 
gefchrieben hatte, und feine Schriften aufler Ro: 
ſtock nicht befannt waren. Er hatte alfo die 
lange Ruhe, die er genoſſen hatte, bloß feiner 
Dunkelheit und der ſchlechten Figur zu danken, 
die er in der gelehrten Melt machte. 

Es würde ihn auch niemand von den an— 
dern Gelehrten fo leicht darinn geftöhret haben, 
wenn ich mic) nicht Über ihn her gemacht Hätte. 
Die Gelehrten find, wenn fie gegen andere 
fhreiben, in der Wahl ihrer Gegner ungemeln 
leder. Ste fchreiben darum, daß fie in der ge; 
lehrten Melt berühmt feyn wollen, und wählen 
fih daher gemeiniglich folhe Gegner, die es. 
fhon in einem fo hohen Grade find, daß fie 
auch andere durch ihren Glanz erleüchten En: 
nen. Mit mir und meines gleichen verhält es 
ſich ganz anders. Wir ſehen die gelehrte Welt 
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in einer gewiſſen Entfernung an, und koͤnnen 
eigentlich nicht unterfcheiben ‚ was in derſelben 
"groß oder klein iſt. Ich verlange überdem nicht 
| beruͤhmt zu ſeyn, und gebe nichts um einen 
ug, den ich meinem Feinde zu danfen habe, 
AIch will lieber andere durch meine MWiderlegung- 
bekannt und beruͤhmt machen, als durch die Wi⸗ 
derlegung groͤſſerer Männer berühmt werben. 
Mich deucht ‚td babe mehr Ehre davon, daß 
man meiner dunfeln Gegner unbekannte Schrifr 


ten um meiner Widerlegung willen, als daß 


man meine Widerlegung um der Schriften wil— 
len meiner angefehenen Gegner, liefet.- In dem 
erftien Fall erweiſe ich meinem Naͤchſten eine 
Wohlthat, in dem andern empfange ich ſie. 

Der Herr Profeſſor Manzel, dem ih eine 
ſolche Wohlthat durch meine Einwuͤrfe gegen feine 
Diſputation erwieſen hatte, wuͤrde alſo weit vers 
nuͤnftiger gehandelt Haben, wenn er dieſes er— 
kennet, und ſich nicht auf eine ſo unanſtaͤndige 
Art entruͤſtet haͤtte. Allein ſo meynete er, es 
waͤre ein ſtrafbarer Frevel, wenn man ſich die 
Freyheit naͤhme, ihm zu widerſprechen. Gerade 
K2 
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als wenn er nicht irren koͤnnte, oder, wenn er 
gleich irrete, jedermann doch aus Ehrfurdht vor 
ihn auch ſeine Irrthuͤmer anzubeten ſchuldig ſey. 
Dieſer Stolz verdroß mich, und machte, | 
daß ich meine Anmerkungen über fein wunderli⸗ 
ches Recht der Natur, die ich faſt vergeſſen hat; 
te, herausgab. Ich hoffte, er wuͤrde daraus ers 
kennen, wie viel ihm noch fehle, eye er die tiefe 
Ehrerbietung, weiche er zu fordern ſchien, vers 
langen koͤnnte; ‚oder doch menigftens begreifen, 


daß man ihn nicht fonderlih fürchte Alkein 


‚meine Hoffnung ſchlug fehl. Er blieb bey der . 
"guten Meynung , die er von ſich hatte, und ließ 
eine Art von Manifeſt in das A4gte Stuͤck der. | 
bambergifhen Berichte von 1735 rücken, in wel⸗ . 
chem er won meinen Anmerkungen aufs veraͤcht - 
lichſte redete, mich einen -Luci ſugam nennete, 
und fih nicht undeutlich merfer ließ, er glaube, u 
"daß ich aus Furcht meinen Namen verhehlet 
haͤtte. Ich benahm ihm dieſe vornehme Einbil; 
"Hung dur eine kurze und nachdruͤckliche Ant- 
wort auf ſein trotziges Manifeſt, welche ich in 
das Äste Stuͤck der niederſaͤchſiſchen Nachrichten 


\ 
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von 1735 feßen. ließ. Dabey iſt es geblieben, 
und ich habe mich weiter um den Heren Pros 
fenor Manzel nicht befümmert. 

Weil ich mir. vorgenommen babe, in diefer 
Vorrede meinen Leſern auch von meiner Schrift 
gegen ihn Rede und Antwort zu geben: fo ha; 
„be ich feiner nohtwerdig erwehnen müflen. Es 
iſt mir leid, daß ich nicht fo viel Gutes von . 
ihm habe fagen. koͤnnen, als ich wohl gewuͤn⸗ 
ſchet hätte. Er kann glauben, daß alles, was 
ic von ihm gefaget habe, nicht den geringften 
| Haß gegen feine Perſon, fondern bloß die Lies 
be zur Wahrheit jun Grunde hat. Ich hege 

keinen Widerwillen gegen ihn, und wuͤnſche 
nächte fo ſehr, als. Gelegenheit zu haben, ibm 
zu dienen, und ihm wirkliche Proben meiner 
Freundſchaſt zu ‚geben. Allein, feine Schriften 
gefallen mir nicht. Ich habe diefes mit den 
meiſten gemein, die fie gelefen haben. Nur uns 
terfcheide ich mich Yarinn von andern, daß Ich 
aufrichtig fage, was. fie alte gedenken. Ich that 
es mit fo. viefer Höflichkeit, daß ich glaubte, der 
Herr Profeffor Mangel wuͤrde meine Freyhelt nicht 


f 
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Übel nehmen, \ Ich redete ernſthaft mit ihm; da 


ich hergegen mit andern, die_vielleicht gerechter 


waren, als er, nur meinen Muhtwillen trieb. 
Er ward aber dennoch boͤſe, und gebehrdete ſich 
ärger, als. alle meine andern Gegner. Diele 
Auffuͤhrung fam mir um fo viel wunderlicher 
vor, je weniger ich dem Heren Profeffor Manzel. 
Gelegenheit dazu Gegeben hatte. Sie war fo 
unotdentlich, und. einem Gelehrten fo unanftäns 
dig, daß ich mich nicht habe entbrechen koͤnnen, 
ihm in dieſer Vorrede ohne Heucheley meine 
Meynung darüber zu ſagen. Mill er mir dies | 
fes übel nehmen: fo muß ich es gefchehen laffen. 
Sch werde zufrieden ſeyn, wenn er nur endlich 
begreifet, was eine gar zu groſſe Empfindlich⸗ 
keit vor fhlimme Folgen hat, oder wenigſtens 
andere gar zu empfindliche Seribenten ih an 
feinem Erempel fpiegeln, und einen befcheidenen 
Widerſpruch mit Geduld ertragen lernen. | 
Bon dem Inhalte meiner Anmerkungen über 
das neue Recht der Natur des Herrn Profeflor 
Manjels muß ich noch etwas fagen. Ich weiß 
nicht, ob e8 viel oder wenig feyn wird; doc) 
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will ich es fo kurz machen, als es mir immer 
moͤglich dit. 
Es hatte der Herr Profeſſor Manzel ſein Recht 


der Natur auf den Stand der Unſchuld gegruͤn— 
def, und ſich viele Mühe gegeben, aus. der Ver; 


nunft zu beweilen, daß der erſte Menſch hoͤchſt 
vollkommen erſchaffen worden; aber feine Voll: 


- £ommenheit durch einen gewaltjamen Zufall ver: 


lohren habe, Seine Gruͤnde famen mir \ehr 
ſchwach vor. Ich widerlegte fie, und zeigte, daß 
die ihr ſelbſt gelaflene Vernunft von dem Stan; 
de der Unfchuld nichts wiſſe; ja dag ihr derfeL 
be unbegreiflih, und der gewaltiame Zufall, 
durch welchen der. erſte Menſch um feine ur 
ſpruͤngliche Vollkommenheit gefommen feyn follte, 
‚gar unmöglich vorfomme. Es fcheinet aljo, als 
wenn ich den Stand der Unihuld und den Ball 
des erften Menfchen leugne. Gleichwie id) mid) 
‚aber deutlih genug. erfläret habe, daß meine 
Abſicht nicht fey, das, was unfere Kirche aus 
der Schrift davon lehret, ‚In Zweifel zu ziehen: 
fo. Hoffe ich, daß rechtſchaſſene Gottesgelehrte, 
welche die Blindheit ‚und. das Verberben der 
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Vernunft gebuͤhrend einſehen, und wiſſen, wie 
noͤhtig es ſey, dieſelbe unter den Glauben ges. 
fangen zu nehmen, fich an meiner Schrift nicht. 


ärgern werden. Sollten fih, wie es zu diefen: 


demonftrativiichen Zeiten leicht ſeyn kann, ſonſt 


einige finden, die eg mir verargen, daB ich die: 


fehöne Harmonie nicht einfehe, welche fie ſich 
zwiſchen Vernunft und DOffenbahrung eingefühs 
vet zu haben einbilden: fo bitte ich dieſe Her⸗ 
ren, zu bedenken, daß dieſe hohe Einſicht nicht 
jedermanns‘ Ding ſey, fo wenig als der Glan 


be. Sch rühme mich feiner Philofophie, durch - 
welche ich auch die Tiefe der Gottheit ergrüns _ ' 


den Eönnte, und will lieber mit unfern reines 


ften Gottesgelehrten nicht fehen, und. doc) glaus | 


ben, als diefen philofsphifchen Ehriften zu ges 
fallen ſagen, daß ich fehe, was ich doch nicht 
ſehe. J 
Ich ſchaͤme mich dieſer Auffuͤhrung um ſo 


viel weniger, weil der Herr Probſt Reinbeck ſelbſt, J 


wie ſehr er auch ſonſt bemuͤhet iſt, den Religi— 
onswahrheiten und den Geheimniſſen unſers 
Glaubens den Anſtrich einer philoſophiſchen 
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Gruͤndlichkeit zu geben, nicht fuͤr gut befunden 
hat, in ſeinen Betrachtungen uͤber die augsbur⸗ 
giſche Confeßlon, die Lehren von dem Stande 
der Unfchuld und dem Falle des erfien Mens 


ſchen aus der Vernunft berzuleiten. Er beken— 


net aufrichtig, daß die bloffe Vernunft nicht auf 
den rechten Grund kommen koͤnne, ) und leget; 


wenn er vom Ebenbilde Gottes und vom $alle 
bdes erſten Menfchen handelt, die Erzehlung Mor. 


fis zum Grunde. **) 
Ich weiß wohl, er faget, nad) der gutem 


Meynung , die er von der menſchlichen Vernunft 


hat, an unterſchiedenen Orten, ***) daß die Vers 
mnunft nicht anders muhfmaßen Fünne, als daß 
-Sott- den Menfchen gut und ohne fündliche Nek - 
gungen erfchaffen habe; daß fie aus dem groſſen 
Berderben des menfchlihen Geſchlechts nohtwens 
dig fchlieffen muͤſſe, es fey ein groſſer Verfall 


Ye 


*) &, die XXIIte Betracht. $. 1. 

**) S. die XVIte und XXIIte Betracht. 

*) S. die IIte Betrachtung $: 27. 18. und die 
XXIlte Betrachtung 8. 2. - 
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vorgegangen, und daß. alles, was Miofes von 
der Herrſchaft des Menfchen über die Thiere 
ſagt, der Vernunft gemaͤß ſey. Allein er wird 
mir erlauben, ihm zu ſagen, daß er der Vers . 
nunft gar zu viel Ehre erweilet. Sie ift, fo 
viel ich fie kenne, nicht im Stande, aus’ eiges. - 
nen Kräften, zue Erkenntniß diefer wichtigen 
Wahrheiten zu gelangen; ja fie ift gar fo blind u 
und verkehrt, daß ihr dieſe Wahrheiten, wenn 
man ſie ihr aus der Offenbahrung vortraͤgt, ganz 
unwahrſcheinlich vorkommen. | 

Sie fiehet mohl, daß die Menſchen ‚dur 
ihre unordentlichen Begierden, ſich jelbit und ans - 
dern ſchaden; aber fie hält diefe Unvolllommen: 
heit des Menſchen für eine Frucht der nohtwen, 
digen und an ſich unfchuldigen Neigungen, die 
ihm von der Natur zu feiner Erhaltung einge 
proaͤget fund, und für eine ganz natürliche Folge 
feiner Einihränkung. *) Sie fiehet alſo das, 


— 


*) &. die XXIIIte Betrachtung $: 18. mofelbft Hr. 
Reinbeck aus dernohtmendigen Einihränkung 
einer Ereatur fehr gründlich beweiſet, dab es 
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‚was Herrn Reinbeck ein Verderben nennet, als 
ein Ungemach an, wider welches man ſich eben 
fo wohl, als wider Hige und Kälte, durch Kunſt 
verwahren muß, ohne vor ſich darauf zu verfals 
fen, dag man vor Zeiten dieſer Mühe uͤberho⸗ 
ben geweſen ſey. Ich geſtehe, es waͤre beſſer, 
daß man von dieſem Ungemache frey waͤre, und 
die Vernunft erkennet es auch; aber darum 
glaubt ſie nicht, daß das menſchliche Geſchlecht 
ſich jemals in einem ſo begluͤckten Zuſtande 
befunden habe, ſo wenig als ſie ſich einbildet, 
daß die Erdkugel vor Alters mit Canaͤlen 
wie der Globus mit Strichen, durchſchnit— 
ten geweſen, und daß es in der ganzen Welt 
ausgeſehen habe, als in Holland, obgleich dieſe 
Einrichtung unſtreitig beſſer iſt, als die jetzige. 

Sie iſt viel zu beſcheiden, als daß ſie von 
der Natur verlangen ſollte, ſich in ihren Wins 
kungen nach der Phantafie eigennägiger Mens 





Gott unmöglich geweſen fen, den Menfchen 
- fo zu erfchaffen, daß er nicht fündigen können, 
Man fieher Feicht, was daraus folget. 


1) 


16) 


ſchen zu richten. Sie machet einen Unterſcheid 
unter Natur und Kunft, und erwartet nicht von - 
jener, was ihr nur dieſe geben kann. Sie fies 

het, daß alle Werke der Natur roh find, und se 


einer Ausarbeitung und Zubereitung bedürfen. 
Die Kunft muß der Natur zu Hülfe kommen, 


und der Menſch würde ſich kuͤmmerlich behelfen 
muͤſſen, wenn ee. mit. dem ‚ was die Natur ihm 
fertig liefert, zufrieden feyn wollte. Er hat alfe 
Bequemlichfeiten . diejes Lebens feinem eigenen - 


Wise und feiner Bemühung zu danken. Die 
Natur giebt ihm den Stoff zu allem, was er 
noͤhtig hat; aber Kleider und Hausgerat, Haͤu⸗ 


fer und Pallaͤſte wachſen doch nicht, man muß 


ſie machen und. bauen. Dieſes weiß die Vers 


nunft. Wie ſollte fie demnach auf die Gedan⸗ 


ken gerahten, daß jemalen eine Zeit geweſen ſey, 
da die weiſen Leute gewachſen, wie die Pilze? 
Es würde. ihr nicht ſchwerer falfen, zu glauben, 


dag die Natur-vor Zeiten Pafteten hervorges 


bracht habe, Weisheit und Tugend find. Fruͤch⸗ 


te der Runft, des Nachdenkens und der Erfah⸗ J 


rung. Die Natur giebt uns die Fähigkeit dazu, 


- 
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and weiter nichts. So denket die Vernunft, 
and if alfo weit von den Muhtmaßungen ent, 
fernet, die Herr Reinbeck ihr beyleget. 

Sch will indeffen nicht leugnen, daß Leute 
gemwefen find, welche, ohne von unferer Bibel | 
das geringfte zu wiffen, von dem Verderben des 
. " menfchlihen Geſchlechts und. defien Urſachen 
| Muhtmaßungen gehabt haben, die mit der Se 
ſchichte Moſes überein zu kommen fcheinen. Al 
lein ich bin verfihere, daß man diefe Muhtma—⸗ 

ßungen mehr gewiffen VBorurtheilen und Offen: 

bahrungen, daran es in der Welt niemalen ges 
fehler hat, als der fich felbft gelaffenen Vernunft 
dieſer Leute, zufchreiben muͤſſe. 

Die Scrupel über das Verderben des Mens 
schen, und die Mühe, die man fich giebt, die 
Urſache veflelben auszugrübeln, Haben ihren 
- Grund in dem Begriffe, den man-fich gemei— 

niglih von Gott, machet. Man glaubt, Gott 
regiere die Welt auf menfchliche Weiſe, und ſehe 
die Fehler der Menſchen als wahre Verbrechen 
an, die er, kraft ſeiner Gerechtigkeit, willkuͤhr⸗ 
lich ſtrafe. Da es nun aber unbillig zu ſeyn 
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fcheinet ‚ den Menfchen wegen einer Unvollkom⸗ 


menheit zu firafen, bie Ihm angebohren iſt, und 
bey welcher niemand | zu kurz Eimmt, als er 
ſelbſt; fo ſpricht man: Der Menſch fey voll 
kommen von Gott erichaffen worden; habe ſich 


aber muhtwillig, durch eine Uebertretung, in 


das Verderben geſtuͤrzet, in welchem er ſich jetzo 
befindet. | s 

Es find diefes alles unftreitige Wahrheiten. 
Allein, gleichwie die Vernunft vor fih nicht im 
Stande Ift, zu erkennen, daß Gott die Fehler 


des Menfchen, als Vebertretungen feiner Gefeke, 


willkuͤhrlich ſtrafen werde: fo würde man ihr 
auch zu nahe thun, wern man den Satz, durch 
welchen man ſich bemuͤhet, dieſes Verfahren der 
Gottheit zr rechtfertigen, auf ihre Rechnung 
ſchreiben wollte; und dieſes um ſo viel mehr, 
weil derſelbe, fo viel die Vernunft davon verſte⸗ 
het, einen wahren Widerſpruch in ſich faſſet. 


Denn nichts iſt ſo unbegreiflich, als ein voll; ». 


fommener Menfch, ohne alle Neigung zur Sun 
de, der. dennoc) muhtwillig ſuͤndiget. 
Ich habe dieſes in meinen Anmerkungen 


* 
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deutlich gewieſen. Weil ich aber fehe, daß Here 
Reinbeck in den Gedanken ftchet, *) man £önne 
. aus geroiffen erdichteten Umftänden, durch mwels 
j che er die Läden in der Erzehlung Moſis auss 
füllen will, wenn man fie gleich nicht als ge⸗ 
wiß annehmen wollte, wenigſtens fo viel ſchlieſ⸗ 
ſen, daß es ſehr wohl moͤglich geweſen, daß Eva, 
auch im Stande der Unſchuld, auf die Art, als 
er die Sache vorſtellet, habe irre gemacht wer⸗ 
den koͤnnen: ſo nehme ich mir die Freyheit, ihm | 
m fagen, daß die Zufäke, durch welche er die 
Erzehlung Moſis wahrſcheinlicher machen will, 
bey mir dieſe Wirkung nicht gehabt haben. 

Er meynet: *x) „Die Schlange habe mit 
der Eva, auf eine ganz ungewoͤhnliche Weiſe, 
von allerhand hohen Dingen zu reden angefans 
gen. Eva habe fi darüber gewundert, und die 
Schlange gefrager: Wo-fie zu diefen Einfihren 
und zu der Sprache gefommer fey? Die Schlans 
ge habe geantwortet: Sie habe von der Frucht 
S. die XXIIte Betr, $ 14. 
») Ebend. $. 13. 
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des verbotenen: Baumes gegeflen,; und dadurch 
fey ihre Natur ganz: verändert und ſten aus ei⸗ 


nem unvernuͤnftigen Thiere eine vernuͤnftige Crea⸗ 
tur- geworbemiin Da nun Eva,habe ſie hinzu 


geſetzet, fhonseine:wernänftige Ereatur ſey: ſo 


ſolle ſie es einmal verſuchen, und auch von der 
Frucht dieſes Baumes. eſſen, ſo würde „fie. noch _ 

zu einer hoͤhern Stuffe der Erkeuntniß gelangen. 
Eva habe darauf verſetzetz dieſes ſey ihr von 


Gott verboten; worauf: die Schlange geſagett 


Das koͤnne ſie ſich nicht einbilden, Ena habe. es 


ja wicht ſelbſt gehöret, der. Mann. könne viel- 


leicht Gott, oder fie: ihren: Manni nicht ‚recht J 


verſtanden haben. Eva habe geantwortet: Sie 


und ihr Mann duͤrften von den Fruͤchten aller 
Baͤume eſſen; aber nicht von der Frucht des 
Baumes mitten im Gartens: wenn ſie dieſes thäs 


ten, fo müßten fie fierben. _ Darauf habe die 


Schlange gefagetz.ihe werdet nicht,fiesben.. Uns 


Thieren hat Gott das grüne. Kraut zur. Speife 
verordnet. Sch habe diefe Drdmung überfchrits 
ten, und lebe doch noch, und bin glücklicher, als 
vorher. Dadurch ſey Eva bewogen worden von 


dem 


— 


[ ı61ı 5 
dem Baume zu effen, um zu mehrer Klugheit 
zu gelangen, und Gott gleich zu werden.’ 

Es bleibt aber meiner Vernunft noch im: 
mer unbegveiflich, wie Eva, bey aller ihrer Meig; 
heit, ſo einfaͤltig ſeyn koͤnnen, daß ſie ſich mit 
einem Thiere in eine Unterredung eingelaſſen, 
von dem fie verſichert war, daß es nicht ſpre— 
hen Fonnte. Wir, die wir uns einer je hohen 
Weisheit nicht ruͤhmen können, merfen gleich 
Ä daß der Teufel durch die Schlange geredet habe, 
obgleich Moſes nicht ein Wort davon ſagt. Wie 
iſt es moͤglich geweſen, daß Eva diejes nicht ge: 
„ merfet bat? Sie har unftreitig gewußt, daß ein 
Teufel wäre; ſie hat gewußt, daß es ein boͤſer 
und liſtiger Geiſt fey, der dem Menſchen fein 

Gluͤck mißgoͤnne und mit dem ſie ſich alſo ob; 
ne Gefahr nicht einlaſſen koͤnne. Es iſt nicht 
glaublich, daß. der guͤtige Gott den erſten Men, 
ſchen eine ihnen ſo unumgänglich, noͤhtige Wahr⸗ 
heit ſollte verborgen haben. Warum macht alſo 
Eva, die. fonft eine fo gute Chriſtinn war, kein 
Kreuz vor fih, und. geht davon? Sie thut es 
nicht. Aber ift es möglich, daß ſie die laͤppiſche 

eiscov's edr. Th. | g 
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Urſache, welche ihr die Schlange. von: ihrer uns 
gewöhnlichen Weisheit giebt, für wahrſcheinlich 
genug gehalten habe, ihr. Glauben beyzumefien ? 
Sie kannte ja die Natur der Thiere, und wuß: 
te alfo, daß es unmöglich fey, daß aus einer 
unvernünftigen Beſtie eine verftändige Creatur 
würde. Sit es möglih, daß der kahle Scrus 
pel, welchen die Schlange der Eva wider das 
göttliche Verbot beyzubringen fucht, diefe gute 
Stau fo ivve gemacht haben koͤnne? Laß es ſeyn, 
daß Gott dem Adam noch vor der- Erſchaffung 
‚der Eva vezboten habe, vom dem Baume mit, 
ten.im Garten zu eflen: ift es darum glaublich, 

dag Eva von diefem Verbot nicht eben jo ftarf 
überzeuget gewefen fey, als ihr Mann; es ſey 


nun, daß fie,es nur von diejem oder. von Gott 


jelbft gehäret ‚habe? Kann man ohme Sünde 
gedenken, daß Gott juft die Eva am fhlechter 
fen. wider den. ‚Angriff.,des Teufels gewaffuet 
babe; da er doc, vorher mußte, daß der Verfus, 
cher ſich eben: an das Weib machen wiirde? 
Wann endlich- die Schlange die. Eon durch ihr 
Exrempel zur Uebertretung des goͤttlichen Verbots | 
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zu verführen ſucht, und ihr fagt, fie habe die 
von Gott gemachte Ordnung überfchritten, und 
ſey doch). wicht geftorben: fo weiß ich nicht, wie 
die mit fo ausnehmender Weisheit ausgeriftete 
Eva kdadurch habe verführet werden koͤnnen? 
Wußte fie dann nicht, daß die Schlange, als 
ein Thier-von der Ordnung, die Gott, in Ans 

fehung der Nahrung feiner Gefchöpfe, gemacht 
| hatte, nicht die geringfte Willenfchaft Haben 
fonnte? Wußte fie nicht, daß die Thiere, weil 
fie feinem Geſetze unterworfen find, nicht füns 
digen, and folglich niche geftraft werden Fön; 
nen? und daß: es fih mit ihr, als einer mit 
Freyheit begabten Kreatur, ganz anders verhals 
te? Wo bleibt die Meisheit, die man fonft dem 
. erfien Menſchen beyleget, wenn man diefes von 
ihr glaubt? Sa mo bleibt fie, wenn man ihr 
. nachredet, fie Habe noch Elüger, als fie war, und 
Gott gleich werden wollen? Die erftien Men: 
(hen waren vollfommen glüdlich: fie waren folg: 
lich auch vollfommen mit dem Grade ihrer Weis: 
heit zufrieden. Wie fonnte demnach) in Eva eine 
Begierde entftehen, Elüger zu werden? Es ift 

eg 


* 
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dieſes eben ſo unmoͤglich, als daß ſie follte ges 
trachtet haben, Gott gleich zu werden. Ste hat 
te eine viel zu groſſe Erkenntniß Gottes/ als daß 
man dieſes mit Grunde, von ihr muhtmaßen 
koͤnnte. Iſt ſie aber dennoch auf dieſe Chorheit 
verfallen: fo wird man, der Vernunft nicht vers 
denfen, daß fie afles, mas man fonft von den 
hohen Einfichten und von der vortrefjlihen Er⸗ 
kenntniß des erſten Menfchen nt, ” falfch 
und erdichtee Hält. ‚ 

Man fichet demnach, RM die — des 
Herrn Reinbecks den Fall des erften Menfhen 
Nicht wahrſcheinlicher machen ‚ als die Compli⸗ 
menten, welche der Erzbiſchof von Vienne, Als 
eimus Avitus, der Schlange in den Mund le⸗ 
get, ) und daß die ernunft, was man ihr 


*) Diefe Complimenten lauten alſo: 
O [elix, mundique decus pulchersima'virgo, 
Ornar quam xoſeo præfulgens forwa pudore. 
Tu generi ventura parens; te maximus orbis 
Exſpéectant matren, tu prima et certavoluptas 


Solaniengue viri, fine ‚qua'nec vivere poſſit, 
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auch für gute. Worte giebt, dennoch dabey bleis 
bet, ‚daß der, Fall einer. fo vollfommenen, weifen 
und heiligen Creatur, als der. erfte Menſch ge: 
weſen ſeyn ſoll, einen Widerſpruch im ſich faflet, 
und unmoͤglich iſt. 

Die Heerrſchaft uͤber die, Thiere, die man 
dem erſten Menſchen beyleget, will ihr eben ſo 
wenig in den Kopf. Sie glaubt, daß man 


* 





Ut majar, ſio jure tuo fubjectus amori, 
2» Omi; junota''es, pulchram reddas, ut tem- 
LICH ER Hi Ge poro prolem. 
Vobis digna datur paradiſi in vertice ſedes 
ER tremit famulans fabfantia 
mundi etc, 
Eva. iſt nicht. weniger hoͤflich. Sie antwortet 
der Schlange: 
BSuavibus, o pollens, colubet duleiſſime, 
verbis, 
Non, ut rere, Deus nobis jejunia ſuaſit, 
Nec prohibet largo curari corpora ‚paftu 
Eece- vides epulas, totus quas porrigit orbis, 
Omnibus iis licite genitor pramptiflimus uti 
Præſtitit, et’totas eſu laxayit habenas. 
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durch die Wunderdinge, welche man davon ers 
sehlet, das Paradies dem Lande der Fadeln gleich 
machet, und Herr Reinbek trauet ihr zu viel 
u, wenn er meynet, daß fie wider die unglaubs 
lichen Folgen, die man aus der kurzen Erzeh⸗ 
lung Mofis ziehet, nichts zu-erinnern habe. 
Er nimmt *) die offenbar hyperboliſche Bes 
fchreibung,, die Jeſaias in feinem ellften Capitel 
RE UERCIEE EIER ENEHIERE-SENEETEBECOO REEERGHERERDER, 
Hxc fola eſt nemoris medii, quam perfpi- 
_ eis, arbor | 
Interdieta cibis, hec tantum tangere nobis 
Poma nefas: dives pr&fumit cretera victus. 
Quod fi libertas temerarit noxia legem, 
Jurans terribili predixit voce creator, 
Quadam nos ſtatim luituros morte reatum, 
Quio vero mortem appellet, detiffime ‚ferpens, 
Pande libens, rudibus nobis incognita res efe, 
Alcimus Avitus Lib, II. 
Wenn man die erften Menfchen fo dumm mas. 
det: fo wird, deucht mid), ihr Fall viel wahr; 
fcheinficher, als wenn man ihnen, ich- weiß nicht 
was vor eine hohe, Weisheit beyleget. 
*) ©. die XVIte Betracht. $. 21. 


/ 
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von. einer glückjeligen ‚Zeit machet, welche, wenn 
, man feine. Weiſſagung nad) dem Buchſtaben ver; 
ſtehet, niemalen gewefen ift, noch feyn wird, 
im eigentlihen Verſtande, und findet darinn 
“eine Abbildung des Standes der Unſchuld, und 
der Herrfchaft des: Menfchen über die. Creatu— 
ven. Ich kann mir aber kaum einbilden, daß 
er von der Vernunft verlangen wird, eine Abs 
bildung für wahrfcheinlich zu halten, durch wel, 

che die verfte Welt ohne alfe Urſache in ein 
" Sclaraffenland verwandelt wird. Ich will eben 

‚nicht fagen, daß es fehlechterdings unmöglich fey, 
daß alle Thiere, wie diefe wunderbare Abbil- 
dung des Standes der Unfchuld vorausfeget, und 
Here Neinbe auch behauptet, ”) anfangs alle 
zahm geweſen: allein eine Sache wird dadurch 
nicht gleich glaubwuͤrdig, daß fie nicht ſchlechter⸗ 
dings unmöglich if. Die Mythologie ift voll 
von Dingen, die man nicht fchlechterdings für 
unmöglich halten kann: aber ift darum dag, was 
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davon fabuliret- wird, der Vernunft ad und: 


wahrſcheinlich? 


Ich habe in meinen Animerkungen wider 
den Herrn Profeſſor Manzel eine ziemlich gute 


Urſache von dem Unterſcheide der wilden und 


zahmen Thiere gegeben. Allein jetzo moͤchte ich 
doch lieber ſagen, daß alle Thiere, ja der Menſch | 
felbft,. urſpruͤnglich wild gewefen. Dieſes ftims 
met mit meiner Vernunft: um fo viel befier über; . 


"ein, je deutlicher fie-bemerfet, ‚daß. alles, - was 
die Natur hervor bringer, wild iſt. Ein Wein⸗ 
ſtock, der nicht gepfleget wird, trägt Heerlinge; 
die Fruͤchte der Bäume, die wild wachſen, find 
unfhmadhaft und widerlih. Der: Menſch muß 
ihnen, durch feine. Wartung, Kunft und Pflege, 


zu Hälfe kommen. Mit den Thieren verhält 


es fich nicht anders. Sie lieben von Natur 
ihre Freyheit, und haflen den Zwang. Will der 


- Menfch Dienfte von ihnen Haben: fomußer 
fie, durch Kunſt, bändigen und abrichten... Spricht . 
man, es fey diefes im Stande der Unfchuld nicht | 


noͤhtig geweſen: ſo muß man aud behaupten, 


- 


dag der Unterfcheid unter -Natur und Kunſt im 
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Stande der Unfhuld Feine Stätt gehabt habe. 
Welches ein Satz iſt, der uns bald dahin brin— 
gen wird, daß wir glauben, die Voͤgel haͤtten 
im Stande der Unſchuld ſchoͤne Arien und geiſt⸗ 


liche. Gefänge gepfiffen; die Pferde wären wohl 


zugeritten geweſen, und die Hunde hätten alle 
| Künfte,, die wir ihnen nun mit Mähe beybrin; 


gen muͤſſen, mit auf die Welt gebracht. Denn 


alles dieſes iſt der Vernunft eben ſo gemaͤß, als 
der buchſtaͤbliche Sinn der Weiſſagung Jeſalas, 
in welcher Herr Reinbeck ein Bild des u 
- der Unſchuld finder. 

Ach zweifle ſehr, daß diefer berühmte Mann 
Luft habe, fo’ weit‘ zu gehen. "Allein, da er ein⸗ 
mal voraus ſetzet, daß die Herrfchaft, welche 
Gott dem Menſchen uͤber die Thiere gegeben, 
hauptſaͤchlich das Vergnuͤgen deſſelben zum Ends 
zweck gehabto habe: fo muß es ihm nicht ſauer 
anfommen,- zwi glauben, daß die Thiere im 
Stande der Unſchuld von Natur abgerichtet ge: 
weſen; und dieſes um fo viel’ mehr, weil ſonſt 
nicht abzuſehen iſt, wie es moͤglich geweſen, daß 
fie, wie er dafür hält, dem Menſchen, auf ſei⸗ 
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nen Wine und auf fein Wort, willigen — 
fam geleifter. | 


Diefer willige Gehorfam feet eine Geſchick⸗ 
lichkeit voraus, welche heutiges Tages auch uns 
ſern zahmeſten Thieren fehlet, und welche um 


fo viel unglaublicher wird, je groͤſſer man ſie 


nohtwendig machen muß, wenn man:die Herr⸗ 
ſchaft des Menſchen -über die Thiere behaupten . 

will. Here Reinbek fagt 3. B.*) „Adam dur 
be durch feine ihm anerfchaffene Herrſchaft vers 
wehren koͤnnen, daß die Raupen die fruchtba; 
ren Bäume nicht verderbet, und die Heuſchrek⸗ 
fen und Feldmaͤuſe die Frucht auf dem Felde 
nicht weggefreſſen haͤtten. Er ſiehet dieſes als 


einen Vorzug an, der den Adam weit über. alle 
unfere heutigen Motentaten erhebet.’ Und dar, 


inn hat er ganz Recht. Allein, ob das, was | 
er fagt, der Vernunft gemäß fey, das weiß ich 
nicht. Meine Vrrnunft wenigfteng findet vieles 
daran auszufeken. 


) ©. die XVIte Betr, S. 19. 
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- Herr Reinbeck fagt: *) „Gott habe vor dem 
Fall eine Eintheilung der Speifen vor Menfchen 
und Vieh gemacht, und jenen das Kraut, das 
fich befanmet , und die fruchtbaren Baͤume; die; 
fen aber das übrige. grüne Kraut zur Speiſe 


verordnet.“ Nun möchte ich wiſſen: Ob die 


Thiere diefe von Gott, In Anfehung der Nah— 
rung, zum DBeften des Menfchen, gemachte Ord; 
- nung allezeit genau beobachtet haben, oder nicht? 
| Iſt es das erſte! fo haben fie es gethan, ent, 
weder, weil fie von Natur an den, zu des Men 
ſchen Nahrung. beflimmten, Dingen feinen Ge 
ſchmack gefunden; oder fie haben die Begierde, 
auch von diefen Dingen zu eflen, befieget und 
gedaͤmpfet. Auf den erften Fall würde der 
Menfch nimmer mit den Raupen, Heuſchrecken 
und Feldmäufen das geringfte zu thellen, und 
‚feine Gelegenheit gehabt haben, feine Herrfchaft 
über diefelbe auf die Art, als Here Reinbeck 
meynt, zu bemweifen. Höchftens wuͤrde feine 
Herrfchaft über diefelben ungefehr fo viel bedeu⸗ 
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tet haben, als: diejenige, kraft welcher: wir noch 
heutiges Tages den Hunden verwehren, Heu 
und Stroh zu freſſen. Haben ſie aber ihre Bes 
gierde nach der, vor den Menſchen ausgeſetzten, 
Speiſe beſieget: ſo iſt es entweder darum geſche⸗ 
hen, weil ſie die goͤttliche Verorduung nicht übers 
ſchreiten moͤgen; oder; fie haben ‚es aus Ehrer⸗ 
| bietung gegen den Menſchen gethan. Senes jeßt 
| bey den Thieren. Freyheit, Gewiſſen und Got 
tesfurcht; und dieſes einen ſo hohen Grad der 
Erkenntniß voraus, daß die Vernunft darüber. 
erffaunen muß. Man muß nohtwendig fagen, 
daß 5. B. die Raupe, ein: Thier, . welches Herr 
Reinbeck fo einfältig-befchteibt, *) daß man Urs - 
fache bat, zu zweifeln, ob es von ſich ſelbſt :et- 

was wiſſe, gewußt habe, : daß ein Thier in der. 


Welt ſey, welches der Menſch heiffe; daS: diefer 


Menfch ein Herr der andern: Thiere fey, und 
dab Fein Thler an demjenigen, was: fein Bes 
herrſcher ſich zur Speife ausgeferet habe, ſich 

vergreifen muͤſſe. Ja man muß behaupten, daß 
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eine Kaupe; eine Heuſchrecke, elne Feldmaus die 
Faͤhigkeit gehabt Habe, das, was dem Menſchen 
zur Speiſe beſtimmet, von der Nahrung der 
Thiere zu unterſcheiden. 

Da nun aber dieſes alles unglaublich. iſt, 
und die Herrſchaft des Mienfchen-über die Thies 
re unnuͤtze macht: fo, kann: ich ‚mir nicht. einbil« 
den, daß Herr Reinbeck fagen werde, die. Thies 
re-hätten die: Ordnung, welche Gott in Anfes 
Hung der Spelſe gemacht Hatte, allezeit genau 
beobachtet. Er muß alfo- fagen: die Thiere haͤt⸗ 
ten ihrem Triebe, von allen Dingen, daran ſie | 
- einen Geſchmack fanden,: ohne Unterſcheid zu 
eſſen, gefolget, und- die ‚göttliche Ordnung, bie 
ihnen unbefannt ‚war, vielfältig uͤberſchritten; 
allein der: Menfch. habe, kraft der ihm. aner⸗ 
ſchaffenen Herrſchaft uͤber die Thiere, dieſem 
Eingriffe durch ein bloſſes werbet vorbeugen und 
ſteuren koͤnnen. 

Ich bekenne, diefes — ein herrliches Bor: 
recht. geweſen; „aber es iſt zu allem Ungluͤck fo 
groß, daß es. unbegreiflich wird. Ich will nicht 
| fagen, daß Herr Reinbeck, fo bald, gr den Thie⸗ 


— 
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ren einen Trieb beyleget, auch von ben Dingen 
zu eifen, bie zur Speiſe des Menfchen beftim: 
met waren, dasjenige umftöffee, was er von 
der göttlichen Eintheilung der Speifen ſchreibet. 
Denn daß Gott von einer Creatur, die keinen 
Verſtand und freyen Willen hat, etwas verlan⸗ 
gen, und derſelben doc) einen Trieb laſſen folk 
te, feiner Abficht entgegen zu handeln, das find 
Dinge, die nicht mit einander beftehen. koͤnnen. 
Eine folche Creatur muß nohtwendig ihrem Tries 
be folgen, und iſt ganz und gar unfählg, fih 
nach Regeln zu richten, von welchen fle nichts 
weiß. Ich will auch niche-fagen, da es, wenn 
die Ihlere die von Gott In Anfebung der Spei—⸗ 
fe gemachte Ordnung überfchritten haben, nicht . 
wahr feyn könne, daß fie, wie Herr Reinbeck 
meynt, ſich nicht unterftehen dürfen, dasjenige, 
was ihre Herren ſich zur Speife ausfeketen, an⸗ 
zutaſten; ſondern ic) frage nur, durch was für 
Künfte der Menſch die Ranpen von feinen Bäus 
men, und die Heufchrecden und Feldimäufe von 
feinem Acker vertrieben habe? Ein Winf, ein 
einziges Wort war, nach des Herrn Reinbecks 
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Meynung, genug dazu. Aber fahen datın die 
Raupen allemal dieſen Wink? hoͤreten ſie dieſes 
Wort, wußten ſie, daß man mit ihnen redete? 
verſtanden ſie die Sprache des Menſchen? be— 
griffen fie, mas er von ihnen haben wollte? ur; 
theilten fie, daß. fie fchuldig wären, ihm, als 
ihrem Herrn, zu gehorchen? Ich glaube nicht, 


daßs man dieſes fagen wird. Wie kann man 


aber, ohne diejes alles vorauszufesen, den mil; 
ligen Sehorfam der Raupen begreifen ? 

Ich befürchte nicht, daB Herr Reinbeck mir 
bier einmwerfen wird: „Es fey nicht nöhtig, daf 
man, um den Gehorfam der Raupen begreiflich 
zu machen, ihnen eine fo grofle Erkenntniß und 
eine Ueberlegung zufchreibe, der fie nicht fähig 
zu feyn fcheinen. Die Thiere thäten weit wuns 
derbarere Dinge ohne Berfiand, und ohne 
Schluͤſſe zu: machen: Und es fey alfo genug, 
daß man fage, Gott habe die Maſchine der Thie⸗ 
re fo eingerichtet gehabt, daß fie, auf den Winf 
des Menfchen, thun und laffen mäffen, was er 
ihnen befohlen, oder verboten habe.“ Denn die: 
fes kann er niche thun, ohne eine worher be; 


[ 276 5 
kimmte-Harmonie zwilchen dem: Brillen des: 
Menfchen und dem. Coͤrper der Thiere:- zu. bes 5 
haupten, und alfo einen Sat der wolfiſcheu 
Hhilofophie, den .er ‚nicht annimmt; höher zu 

‚treiben, als Here Wolf felbft... Ueberdem ift | 
Herr Reinbek auch viel zu fharffinnig, als daß 
er nicht einfehen follte, daß unter den orbentli; 
hen Handlungen der Thiere, und. unter dem 
willigen Gehorſam, den fie tem erſten Mens 
fchen geleifiet haben follen, ein groſſer Unter⸗ 
fcheid ſey. Die ordentlichen Handlungen verrich- 
ten die Thiere ohne Vernunft, und ohne Weber: | 
legung: denn fie find ihrer Natur und. ihren 
Begierden gemaͤß. Aber wenn ſie ihrer Natur 
Gewalt anthun ſollen: ſo verhaͤlt es ſich ganz 
anders. Die Verrichtung ſolcher Thaten, die 
ihnen zuwider und unnatuͤrlich, und die Unter⸗ 
laſſung anderer, die ihnen angenehm, und ihrem 

natürlichen Triebe gemäß find, hat allemal eine ges’ 
wife Erkenntniß und Sucht zum Grunde. Die 
Furcht aber ift Einem Thiere angebohren. Ste 
geändert fih auf eine unangenehme Erfahrung, 
weiche die Natur: nicht geben kann. 

Man 


Pi 


[7] | 
Man muß alſo den Naupenniche nur die 
Fahigkeit beylegen, den Willen des Menfchen 


aus ſeinen Worten zzu erkennen; ſondern ihnen 


auch die Kräfte zuſchreiben, aus Ehrfarcht ger 
gen ihren’ Herrn, ihre natuͤrlichſte und vielleicht 
einzige Netgung zu bezwingen. Thut man die⸗ 
ſes nicht: ſo wird das Verbot des erſten Men; 
eben jo unkraͤftig und laͤcherlich, als das Ges 
ſchrey unſerer Knaben, die im Sommer hintee 
den Schmetterlingen herlaufen, und ſie mit hoöf⸗ 
lichen Worten zu bereden ſuchen, daß fie ſich 
ſetzen / und von ihnen greifen laſſen ſollen? Und 
thut man es, ſo wird alles, was ‚man von der 
Herrſchaft des’ Menfchen ‚über die Thiere fager, _ 


eben fo'wehrfiheinlich, als die Fabeln, die man | 


von den Mliterredungen des heiligen. Franciſcus 


r 


mit; feiner Gevatterinn, der Amelſe und der 

Schwalbe, in dem belannten Libro — 

tarum lieſet j ee Era RSS 
Was ich von den’ Raupen geſaget habe, das 


ſage ich auch von den Heuſchrecken und Feld⸗ 


maͤuſen. Die Geſchicklichkeit zu gehorchen, oh⸗ 
ne welche alles Befehlen vergeblich. iſt, fehl⸗ 
eiseobes Schr. 3. Ch. M 
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ihnen fo wohl, als den Raupen. Inſonderheit 
‚ begreife ich nicht, wie der erfte Menfch den Feld: 
mäufen feinen Willen befannt gemacht habe; 
weil diefe Thiere in der Erde wohnen, und fich | 
felten ſprechen lafien. Aber vielleicht fagt man, 
er habe, Eraft der ihm anerfchaffenen Herrfchaft, 
diefes Ungeziefer zwingen koͤnnen, vor ihm zu 
erſcheinen, und es alsdann aus ſeinem Gebiete 
verbannet; welches eine Kunſt iſt, die unſere 
Ratzenfaͤnger mit ihm gemein zu haben glauben. 

Sch will darüber mit niemand ſtreiten; ſon⸗ 
‚dern frage nur. noh: Wozu dann dem Men: 
fen eine fo ausſchweifende Zaubergemwalt *) über 





) Diefes Ausdruds bediene ich mic) darum, weil, 
nad) der Befchreibung,, die Herr Reinbeck in 
feiner XVIten Beir. S. 17. ı8. von ber Herr⸗ 
ſchaft giebt, fein Röntg in der Welt, ja Gott 
ſelbſt nicht, fondern bloß die Feen, die fchöne 
Melufine.und der Zauberer Merlin fi einer 
wahren Herrſchaft rühmen können. Er men: 
net, eine eigentliche Herrſchaft erfordere alle: 
seit einen willigen Gehorfam, und könne mit 
Furcht und Schrecken nicht beftehen; da doch 


1179 ] | | 
die <hiere genuͤtzet habe? Herr Reinbeck meynt: *) | 
Die Herrichaft des Men ſchen uͤber die Thiere 
babe zu des Menſchen Sicherheit, Bequemlich— 
£eit und Vergnügen gedienet. Aber genieffen 
wir diefer Vortheile nicht noch heutiges Tages 
ohne dieſe Herrichaft? Mir wiffen uns fchon 
Sicherheit zu ſchaffen. Es fehlee uns nicht an 
Thieren , die uns die Arbeit erleichtern, und die; 
jenigen, die wir nur zu unferer Beluftigung um 
uns haben, die werden uns aus allen Ecken der 
Welt in Ueberfluß zugefuͤhret. Es ift wahr, 
wir haben nicht mehr das Herz, uns in die 
Tiefe des Meers zu wagen, und mit den Wall: 
fifchen zu fpielen; allein, zu allem Gluͤcke Haben 





die Herrfchaft eigentlich in der Macht beftes 
het, andere zu zwingen, daß fie ihren Wil 
len dem meinigen unterwerfen und thun müfs 
fen, was mir, und nicht was ihnen, gut duͤn— 
ket. Ich habe nicht Zeit, dieſes weitläuftis 
ger auszuführen. ° Die Sache ift auch an fi 
klar genug. 
*) ©. die XVIte Betr. $. 23. 24. 25. 
Mo 
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wir mit dem hohen Grade der Geſchicklichkeit zu 
ſchwimmen, und auf den Grund zu tauchen, 
welche Here Reinbeck dem erfien Menfchen zus 
fehreibet, *) auch die Luft zu diefer Art des Zeitz 
vertreibes verlohren. Ich befenne, der Menfch 
Hätte im Stande der Unfchuld mit Löwen und 
Tiegern fahren koͤnnen, als die Cybele und Bar 
chus. Eva würde Eeine Flöhe gehabt, und kel⸗ 
ne Fliege fih an Adams Nafe gewaget haben: 
Allein das find Bequemlichfeiten, die £ein ver⸗ 
nuͤnftiger Menſch begehret, und folglich iſt es 
der Vernunft nicht gemaͤß, daß man denket, der 
‚gehe Menfch habe niche gluͤcklich feyn Einen, 
wenn er nicht als ein Sybarit gelebet: Es 
ſcheinet ſich nicht mit der Ernfihnftigkeit der " 
Natur zu reimen, daß fie mit dem Menſchen 
dergeftalt follte gefpielet Haben. Und hat ſie es 
gethan: fo iſt es kein Wunder, daß nicht viel 
Gutes aus ihm gervorden iſt. Man hat ihn in 
der Jugend verzärtelt. Aber die Natur iſt un— 
ſchuldig in diefem Stüde Sie iſt eine weife 
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MMutter, die feine Affenliebe zu ihren Kindern 
‚ träget. Site Hat fie von. jeher hart genug ges 
. halten. 
SDoch macht fie es nicht fo arg, daß man 
Urſache hätte, fie für eigenfinnig zu halten, und 
zu glauben, es ſey ihr zuwider, daß eine Erea; 
‚tur ſich der andern zu ihrer Erhaltung bediene. 
Es fcheinet, als wenn Here Reinbeck fo ungleis 
de Gedanken von ihre hege. „Was übrigens, 
ſpricht er,*x)“ Mofes von der dem erſten Mens 
ſchen anvertrauten Herrſchaft uͤber die Ereatus 
ren meldet, ſolches iſt der Vernunft nicht allein 
gleichfalls gemaͤß; ſondern es wuͤrden auch die 
Menſchen ſich immer befahren muͤſſen, daß fie 
vor Gott, in einem und dem andern Stüde, 
als unbefugte Eigenthämer diefer und jener 
Creatur möchten, angefehen werden, wenn es 
anders feyn ſollte. Denn da man Gott unftrei- 
tig für dem rechten Eigenthumsherrn aller Crea⸗ 
turen halten muß: ſo wuͤrde daraus, daß Gott 
den erſten Menſchen auf den Erdboden geſetzet, 


- 
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noch nicht fchlechterdings folgen, daß denn auch) 
der Menſch fich aller Creaturen auf demſelben 
ohne Unterſcheid gebrauchen dürfe, wenn nicht 
- die Vergünftigung von Seiten Gottes’ mit Ger 

| wißheit zum Grunde geteget werden könnte.’ 
Er hält alio die Herrſchaft des Menfchen 
‚über die Ereaturen, von welcher Mofes redet, . 
zur Beruhigung unfers Gewiſſens für unums - 

gaͤnglich nöhtig. Er glaubt, wir würden, ohne 
| Furcht und Zittern, fein Huhn ſchlachten koͤn⸗ 


men, wenn wir nicht der Verguͤnſtigung von 
Seiten Gottes gewiß wären. Aber ich befenne, 


diefes ift mir zu hoch. Mid) deut, die Vers 
muunft iſt gar nicht geſchickt, uns ein ſo enges 
Gewiſſen zu geben, und kein Volk unter der 
Sonne wird jemalen, ſo lange es Gott nicht 
mit Caſuiſten heimſuchet, auf ſolche Serupel 
verfallen. Waͤre dieſes nicht: ſo muͤßten die 
Hottentotten ſchon lange vor Hunger geſtorben 
ſeyn, oder vor Unruhe ihres Gewiſſens nicht zu 
bleiben wiſſen; wovon doch die Reiſebeſchreibun⸗ 
gen nichts melden. Allein, ſo iſt, zu allem 
Gluͤcke, vor die armen Hottentotten, eſſen, was 
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einem ſchmeckt, und was man am bequemſten 


‚haben kann, eine Sache von fo dringender 


Nohtwendigfeit, daß man nicht lange Zeit bat, 


zu überlegen, ob.fie recht oder unrecht fey. Ein 


ſich felbft gelaflener Menfh wird auch, wenn er 


> 


ja eine ſolche MWeberlegung anftellet, mit aller 
feiner Vernunft nichts mehr herausbringen , als 


daß das Recht einer jeden lebendigen Ereatur 


anf alles, was fie zu ihrer Nahrung und Ers 
haltung dienlich erachtet, fich fo weit erfirecke, 


als ihre Macht, und ſich nicht die geringfte Ser; 
ge machen, daß ihn Gott wegen des Gebrauchs 


der Ereaturen zur Verantwortung ziehen werde. 


: Denn was er fi auch etwan von dem oberfien. 
- Wefen vor Begriffe machet: fo wird er fid) doch 


nimmer einbilden koͤnnen, daß daffeibe dem Men: 


fehen die Sorge für feine Erhaktung, feine na; 


tuͤrlichen Begierden, und die Kräfte, diele Bes 
gierden zu vergnügen, umfonft eingepflanzet und 
gegeben habe, und fo eigenfinnig fey, daß es 
nicht leiden koͤnne, daß der Menſch thue, was 
er nicht laffen kann, wofern er leben will. Er 
fhlieffet demnach, daß Gott ihm dem Gebrauch 
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der Ereaturen frey gegeben habe, und Bedarf | 
nicht, daß er durch eine befondere Dffenbahrung 
von dieſer Bergänftigung vergewiflert werde. | 

Es ift auch unmöglich, daß er auf die Ges | 
danken gerahte, dieſe Verguͤnſtigung erſtrecke ſich | 
nicht auf alle Ereaturen ohne Unterſcheid. Denn 
dieſes wuͤrde eben fo viel feyn, als wenn er 
glauben wollte, es fey ihm der Gebrauch aller 
Ereaturen ohne Unterſcheid verboten, weil er, 
ohne Offenbahrung, unmoͤglich errahten koͤnnte, 
was es vor Creaturen ſind, deren Gebrauch ihm 
von Gott nicht vergoͤnnet, und folglich ſich ent⸗ 
weder, wenn er ſicher gehen wollte, aller ent; 
halten, und todt hungern, oder, wenn er ſich 
nur einer einzigen bediente, nohtwendig ſuͤndi⸗ 
gen müßte. Ich gefiehe, wenn die Wernunft 
den Menſchen auf folche Grillen fährete: fo waͤ— 
se fie die allerihädlichfte. Gabe, die ihm Gott, 
in feinem Zorn, geben koͤnnen: Allein, fo glaus 
be ich nicht, daß fie jemalen einen Meenfchen 
verleiten wird, fich einzubilden, daß Sort dem 
Menfchen, durch eine heimliche Ausnahme ein: 
ger Creaturen r einen jo gefährlihen Fallſtrick 


\ . 
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geleget habe. Ein folhes Verfüyren mwäre fo 
teil, daß man es, ohnue Sünde, von Gore 
-atht vermuthen kann. 
Man muß alſo ſagen, daß ein fü ch ſelbſt 
gelaſſener Menſch nicht anders gedenken kann, 
als daß das Recht, ſich aller Creaturen, nach 
Belieben, zu bedienen, ihm angebohren ſey; ob— 
gleich Here Neinbeck anderer Meynung iſt. Er 
ſpricht: “ Es folge daraus, daß Gott den ex: 
ſten Menfchen auf den Erdboden gejeket, noch 
nicht ſchlechterdings, daß denn auch der Menſch 
ſich aller Creaturen auf demſelben ohne Unter⸗ 
ſcheid gebrauchen duͤrfe.“ Die Urſache iſt, weil 
man Gott unſtreitig fuͤr den rechten Eigen⸗ 
thumsherrn aller Creaturen erkennen muͤſſen. 
Ich bekenne, dieſes hat einigen Schein; denn 
was einem andern zugehoͤret, deſſen kann ich 
mich, ohne feine Erlaubniß, nicht anmaßen. 
Aber eben daher wuͤrde ſchlechterdings folgen, daß 
der Menſch ſich keiner einzigen Creatur gebrauchen 
dürfe. Da nun Herr Reinbeck fich nicht getrauet 
hat, diefen Schluß zu machen: fo fiehet man, daß 
fein Argument zu viel, und folglich nichts beweiſet. 


[ 286 ] 

Ueber dem iſt es ein ganz unphiloſophiſcher 
Ausdruf, wenn Herr Reinbek Gott den rech— 
ten Eigenthumsherrn aller Creaturen nennet. 
Eigenthum iſt eine menſchliche Erfindung, die 
Noth und ‚Geiz zum Grunde hat. Da nun 
Gott von beyden frey ift: fo kann man ihm auch 
fein eigentlich. fo genanntes Eigenthum zuſchrei— 
ben. Gott verlanget nicht Dinge vor ſich allein 
zu beſitzen, deren er nicht bedarf, und das mit 
Ausſchlleſſung ſeiner Geſchoͤpfe, die ohne dieſe 
Dinge nicht leben koͤnnen. Die Urſache, warum 
wir Menſchen andre von dem Gebrauche unſers 
Eigenthums ausſchlieſſen, iſt dieſe: weil uns da— 
durch etwas abgehet, und wir Gefahr laufen, 
endlich ſelbſt Mangel zu leiden. Gott darf die— 
ſes Letzte nicht beſorgen, und ſein Eigenthum iſt 
fo beſchaffen, daB es auch durch den umums 
fehränfteften Gebrauch nicht verringert werden 
fan. Sa es ift von beſonderer Art, daß eben 
der fcheinbare Abgang, den es leider, das meifte 
zu feiner Erhaltung beyträget. Denn das Eis 
genthum Gottes beftehet- aus den Creaturen, die 
er erichaffen bat. Wil nun Gott fein Eigen: 


* 
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thum erhalten, fo muß er feine Erearuren er⸗ 
halten. Dieſe Eönnen aber auch nicht: erhalten | 
werden; wofern es einer jeden nicht erlaubet iſt, 
ſich anderer, die zu ihrer Nahrung und Erhals 
tung dienlich find, zu gebrauchen. Gott muß 
alfo einer jeden. Creatur den Gebrauch der an⸗ 
dern frey geben. Der Gebrauch der Creaturen 
iſt nichts anders, als der Gebrauch des goͤttli— 
chen Eigenthums. Da nun dieſer Gebrauch, 
ob er gleich den Untergang vieler Creaturen mit 
ſich fuͤhret, dennoch zur Erhaltung der Creatu⸗ 
ven noͤthig ift: fo tft auch der ſcheinbare Ab; 
‚gang, den Bott am feinem Eigenthum leidet, 
- eine Sache, ohne welche daffelbe nicht BE 
werden ann. 

Man ſiehet alſo, daß aus dem PRO daß 
Gott der rechte Eigenthumsherr aller Ereaturen 
ft, nicht. folge, was Herr Reinbeck daraus er; 
zwingen will. Man fiehet, daß es mit dem Eis 
genthum ‚Gottes eine ganz andere Bewandniß 
habe, als mit einem menfchlichen Eigenthum, 
und daß folglih Gott, wenn man ihn ja einen 
Eigenthumsheren nennen will, ein ganz unei⸗ 
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gentlicher Eigenthumsherr fey: . weil er das 
Seine Preis gegeben hat, und Preis geben 
muß, wofern er nicht in furzen um alles kom⸗ | 
men will. | 

Doch alles diefes thut eigentlich nichts zu 
‚meinem Zwecke. Meine Abſicht war nur, an— 
zumerken, daß Herr Reinbeck hier einen ganz 
andern Begriff von der Herrſchaft des Men: 
ſchen über die Creaturen giebt, als in den Stek 
fen feiner Betrachtungen, die ich ſchon unterſu⸗ 
het habe. Hier iſt fie nichts, als die Erlaub; 
niß, fid der Sreaturen zu gebrauchen; und dar; 
hin Bin ich völlig mit dem Herrn Reinbeck 
einig. Ich gebe ihm gerne zu, daß, wenn Mor . 
fes nichts anders fagen wollen, als’ was er von 
der Herrfchaft des Menfchen über die Ereatus 

ren fagt, alles der Vernunft fo gemäß fey, dag 

| ‚alle Welt es würde geglauber haben, und went 
er es gleich nicht geſaget hätte. 

Scimus, et hoc nobis non altius inſeret 

Ammon - *) 





*) Lucan. Lib. IX. v. 57% 
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"Aber es wundert mich, warum Herr Nein; 
bet entweder bey diefem vernuͤnftigen Begriffe 
‚von der Herrfchaft des Menfchen über die Ereas 
tnren nicht geblieben ift, oder, wenn er dieſen 
Begriff für unzulänglich gehalten, dennoch) an 
dem Drte zum Grunde geleget hat, da er die 
Ungläubigen überreden will, daß alles, mas die 
Dffenbahrung lehret, der Vernunft gemäß fey. 
Sch kann aus diefem Verfahren nicht anders 
fhlieffen, als daß er ſich nicht getrauet hat, die 
unbegreiflihen Dinge, die er uns hernach von 
der Herrichaft des Menfchen über die Creatu⸗ 
ren erzehle, fuͤr vernuͤnftig auszugeben, und da— 
her, aus theologiſcher Klugheit, an dem Orte, 
da er die Offenbahrung von ihrer ſchoͤnen Seite 
zeiget, die Unglaͤubigen durch fo harte und unver— 
dauliche Wahrheiten nicht erſchrecken wollen. Die 
Unglaͤubigen werden ſagen, Herr Reinbeck handele 
alſo nicht aufrichtig mit ihnen, ſondern ſuche durch 
eine falſche Vorſtellung ihren Beyfall zu erſchlei⸗ 
chen; aber ich ſage nur, daß Herr Reinbeck durch dieſe 
Auffuͤhrung die Einwuͤrfe, die ich ihm mache, ſchon 
zum voraus ſtillſchweigend für gründlich erklaͤret hat. 
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Zuletzt möchte ich noch wohl wiſſen? War; 
am der Menfch- die ihm anerfchaffene Herrfchaft | 
über die Thiere nicht habe? Ich weiß wohl, 
man faget, er babe fie durch den Sündenfall 
verlohren; allein damit bin ich nicht zufrieden. | 
| Sch will nicht ſagen, daß die Vernunft die Moͤg— 

Achkeit dieſes Falles, der den Verluſt dieſer Herr; 
ſchaft nach ſich gezogen haben ſoll, nicht begreifet; | 
ſondern ich frage nur: Wie es möglich geweſen, 

daß: dieſer Fall eine ſo unglaubliche Folge gehabt? 
Es gruͤndet ſich die Herrſchaft des Menſchen uͤber 
die Thiere nicht auf eine gewiſſe Eigenſchaft des 
Menſchen; oder auf die zahme Natur der Thiere. 
Es müßte alfo durch den Fall des Menfchen auch 
die Natur der Thiere geändert feyn. Wer kann 
das fafien? Der Wolf wohnte bey den Laͤmmern, 
und die Löwen fpielten mit den Kaͤlbern in groͤß⸗ 
ter Eintracht und Vertraulichkeit; aber auf einmal 
faͤhrt der Wolf zu, und frißt das Lamm, und der 
Loͤwe zerreiſſet das Kalb. Und warum das? Aus 
keiner andern Urſache, als weil der Menfch von . 
einem Apfel gegeflen hatte. Dieſes iſt der Ver; 5 
nunft zu hoch. 


Dig) | 
Es ift leicht geſagt, daß Gott die Natur 
der. Thiere geändert habe, um den Menfchen zu 


u ſtrafen, und ihm der Herrſchaft über die Thiere 


und der daraus flieffenden Bequemlichkeiten zu 


‚ berauben; aber der Beweis ift ſchwer. Die 


Vernunft kann fi) in eine Strafe nicht finden, 
die nur die. Linfchuldigen trifft, und welche der 


Sünder nicht fühle. Was: kann das Schaf 


. davor, daß Adam gefündiget hat? Warum muß 


es desfalls ein Raub des Wolfes feyn? 
Quid:meruere boves, animal sine fraude 
doloque . 
Inoum - - -1-2%% 
Der Ochſe hat. gewiß nicht vom verboteren 
Daume gegeflen; und dennod) frißt ihn der Loͤ⸗ 


"we. Der Menfch indeffen, der allein geſuͤndigt 


hat, empfindet von alle dem Ungemache, das 


Pr 


mit der Veränderung der Natur. der Thiere 
verknuͤpfet ift, nichts. Gott hat ihn,. fagt .man, 
dadurch ferafen und feiner Herrſchaft -über die 


. Thiere berauben wollen; aber er weiß feine 





- 
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Herrſchaft ſchon zu behaupten. Die nuͤtzlichſten 
unter den Thieren find ihm entweder getreu ver⸗ 
blieben, oder er hat ſie auch wieder unter ſein 
Joch gebracht; und die uͤbrigen, die wirklich 
wild bleiben , die fürchten Ihn in der That, 
noch mehr, als er fie. Sie find froh, wenn fie 
nur Friede haben koͤnnen. Allein der Menfch 
laͤſſet ihnen Feine Ruhe. 
Sectamur ultro, quos’opimus 
Fallere et effugere eft triumphus. 1) BR 
Er findet in ihrer Verfolgung ein unauss 
fprechliches Vergnügen * deſſen er nohtwendig 
entbehren muͤßte, wenn dieſe Thiere nicht wild 
waͤren. Man kann alſo mit Wahr heit ſagen, 
daß der Menſch die Jagd die koͤnigliche Luſt, 
bloß ſeiner Uebertretung zu danken hat. Was 
ihm eine Strafe ſeyn ſollte, das muß ſeine 
Gluͤckſeligkeit vermehren. Er jagt. | 
-  - - et fruitur Düs, 
DTatis - -..-#% | 
Wenn 


TE a — — a 
*) Horat. Lib. IV, Od. 4. 


*") Juvenal Sat, I.v, 49. 05, 
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Wenn, man diefes recht bebenfet: fo. weiß 
ich nicht, ob man die gänzliche Umkehrung der 
Natur. der Thiere, durch. weiche der Menſch um 
feine Herrſchaft über . diefelbe: gekommen feyn 


ſoll, als eine Strafe. anfehen, und für eine 


Folge des Falles halten ‚kann? Es bleibt’ .alfo 
noch immer -die Frage übrig: Warum der 
Menſch die Herrſchaft uͤber die Thiere, die er 
urſpruͤnglich gehabt haben’ ſoll, nicht noch habe? 
Sch glaube. nicht, daß man fie. fo bald beantwor⸗ 
ten wird. 
Es iſt auch, die Wahrheit zu ſagen, nicht 
noͤthig. Einem Chriſten, der von der Wahrheit 
und Goͤttlichkeit der heiligen Schrift uͤberzeuget 
iſt, liegt wenig daran, ob die Einwuͤrfe, welche 
die Vernunft wider die Glaubeuslehren macht, 
gehoben werden, oder nicht. Sein Glaube ſte— 
het dennoch feſte; und wenn er alles geduldig 
angehoͤret hat, was ihm ſeine Vernunft wider 
die Möglichkeit des Falles, und von der Un: 
wahrfcheinlichkeit der Herrſchaft des Menſchen 
uͤber die Thiere, in ſo ferne ſie in den Worten 
Moſis gegruͤndet iſt, vorſchwatzet; ſo macht er 
giscov's Schr. 3 Th. Re 
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den Schluß: Es male der Fall möglich feyn, 
weil er wirklich geichehen iſt, und alles, was 
Mofes von der. Herrfchaft des Menfchen über 
die Thiere fagt, wahr ſeyn; eben darum, weil 
es Moſes ſagt. 
So habe ich es in meiner Schrift wider 


den Herrn Profeſſor Manzel gemacht, und bin - 


auch noch der Meynung, daß diefes dag befte . 
Aft, was man thun Fann. Sch fireite alfo mit 
dem Herrn Reinbeck nicht darüber: Ob der 
Menſch gefallen, und das, was Mofes von 
deſſen Herrfihaft über die Thiere fagt, wahr ift? 
fondern nur über die Frage: Ob die Vernunft die 
Möglichkeit des Falles erfennen, und das, was 
Moſes von der Herrfchaft des Menfchen über 
die Thiere fagt, In dem Sinn, melden man 
gemeiniglich feinen Worten giebt, verbauen fün: 
ne? Beydes Hatte ich in meiner Schrift gegen 
den Heren Profeſſor Manzel geleugnet. Da ich | 
nun ſehe, daß Herr Reinbeck es mehr mit mei: 
‚nem Gegner, als, mit mir hält: fo habe ich für 

nöthig erachtet, zu verhindern, , daß der Herr j 
Profeſſor Manzel fih auf den Beyfall eines fo 
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beruͤhmten Mannes nicht zu viel einbile. Die 
Einwuͤrfe, die ich wider einige Stellen der vors 
trefflichen Betrachtungen des Heren Reinbecks 
über die augsburgifche Confeßion mache, rühren 
alſo nicht aus einem Kügel her, einem Manne zu 
widerjprechen, defien groffe Gaben ich verehre und 
deſſen Schriften ich mit Luſt und Rutzen leſe; ſondern 
bloß aus einer unſchuldigen Begierde, einen Satz 
zu behaupten, den ich fuͤr wahr halte. Ich beſor— 
ge auch gar nicht, daß der Herr Probſt Reinbeck 
„meine -Sreiheit übel nehmen werde. Er kann 
verfichert ſeyn, daß diefelbe der befondern Hoch— 
achtung, die ich vor ihn hege, nicht den gering: 
ten Eintrag thut, und allenfalls meinen Wider; 
ſpruch als eine Schußfchrift wider diejenigen anſe⸗ 
hen, die ihm Schuld geben, daß er der Vernunft, 
zum Nachtheil der Theologie, zu viel einraͤume. 
Wenn ſich uͤbrigens der Herr Profeſſor 
Manzel uͤber den Beyfall des Herrn Rein 
becks gefreuet bat: fo hat er Urſache, ſich zu 
betruͤben daß dieſer beruͤhmte Mann nicht 
in allen Stuͤcken ſeiner Meynung iſt. In un— 
ſerm Streit uͤber die Frage: Ob der Menſch 
Ser N. | 
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im Stande ber Unfhuld auch im Beyfchlafe 
eine Luft würde empfunden haben? bäft er es 
offenbar mit mir. Ich will feine Worte hieher 
fesen; nicht fo wohl, den Herrn Profefior 
Manzel zu Eränken, als zur Beſchaͤmung der 
Heuchler, die es mir etwan verdenfen möchten, 
dag ich von einer fo Eüglichen Materie fo weit 
läuftig und frey gehandelt habe. 

„Es lyſſet fih) zwar, (ſpricht Heri-Detn: 
beck,)“ von dem, was im Stande der Unſchuld 
bey dem Gebrauche des Eheftandes vor Ems 
pfindlichk eiten ſich wuͤrden gefunden haben, nicht 
ſo voͤllig reden; ſo ſind auch ſehr viele Menſchen 
fo geartet, daß, wenn in Sachen des CEheſtan— 
des, zur Rettung der Ehre des Schöpfers und, 
feiner Stiftung, etwas beygebracht wird, fie fic) 
anftellen, als 05 fie überaus zarte Obren hätten, 
und leicht geärgert werden koͤnnten, ob fie fchon 
jonft die gröbeften Sauzoten. von den offenbah— 
veften Werken des Sleifches unter einander vers. 
tragen koͤnnen. Man will aber nur dabey zu 


— 





(* &, die XVIIte Betr. 6. 11. 
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bedenken geben, daß, Überhaupt von Einpfindlich 
feiten zu veden, nicht alle angenehme Empfin⸗ 
dungen an ſich ſelbſt ſuͤndlich ſind; ſondern daß 
dieſelbe der Schoͤpfer in der Natur, durch die 
Einrichtung theils der ſinnlichen Gliedmaßen, 
theils auch der ſichtbaren Creaturen auſſer dem 
Menſchen, geleget habe.‘ Man nehme, zum 
Exempel, den Genuß der Speiſe und des 
Tranks. Mer kann mit Gruude behaupten, 
dag die Annehmlichkeit bey dem Eſſen und 
Trinken an fich ſelbſt follte ſuͤndlich feyn ?_ Sie 
‘ würde fich ja auch im Stande der Tinfchuld ge⸗ 
funden haben, indem Moſes ausdruͤcklich bezeu— 
get, daß Gott der Herr aus der Erde allerley 
Baͤume habe aufwachſen laſſen, luſtig anzuſehen 
und gut zu eſſen, 1 Buch Moſe Cap. 2. 
2:9: SD Suͤndlichkeit ſtecket nicht in dem, 
was von der Einrichtung des Schoͤpfers, die in 
der Natur geſchehen iſt, herruͤhret; ſondern, wenn 
man darunter wider die Abſicht des Schoͤpfers 
handelt, an den bloßen Sinnlich keiten hangen 
blelbet, die Seele dadurch verſchlimmert, den 
Verſtand verdunkelt, den Willen verkehret, und 
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alfo außer den Schranken gehet. Geſchiehet | 
diefes leßtere, fo ift Efien und Trinken eben 
auch ſuͤndlich; geſchiehet es nicht, fo faget der 
Apoftel Paulus, daß man auch zur Ehre Got; 
tes effen und trinken könne, ı Eor. 10. ®. 31. 
Man mahe die Zuelgnung auf den Gebrauch | 
des Cheftandes: fo wird man, wein man will, 
ſchon finden, was unverwerfich und was zu vers 
werfen fey. ‚, 


Die Heuchler finden in diefer Stelle ihre 
Abfertigung, und ich Habe alſo nicht Urfache, 
mich vor ihrer Cenſur zu fürchten. 
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Borrede des Herausgebers. 


Geneigter Lefer! 


Ich theile die die Miderlegung einer Schrift 
mit, die nunmehr beynahe fehon zehn Jahre vu: 


hig und unangefochten in den Buchläden gelegen. 


Du wirſt dich unſtreitig daruͤber wundern, und 
nicht begreifen koͤnnen, was ein ſo ſeltſames 
Verfahren vor Urſachen habe. Wiſſe demnach 
daß die Widerlegung, die ich dir zu uͤberliefern 
die Ehre habe, aͤlter iſt, als du vielleicht glau— 
beſt. Sie iſt wirklich im Jahre 1726, fo bald 
die Schrift, wider welche ſie gerichtet iſt, zum 
Vorſcheine gekommen war, auf Veranlaſſung 
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eines gelehrten mecklenburgifchen Cavaliers, zu 
Papier gebracht. Da aber weder dieſer gelehrte 
Edelmann, noch der Verfaſſer, jemalen die Abſicht 
gehabt, dieſelbe drucken zu laſſen: ſo wuͤrde ſie wohl 
nimmer des Tages Licht geſehen haben, wenn | 
fie mir nicht neulich von ungefähr in die Han: 
de gefallen wäre. Ich hatte die Schrift des 
Heren Profeffor Manzels gelefen, und der in 
felbiger veriprochenen weitern Ausführung eines 
ganz neuen Rechts der Natur mit Schmerzen, 
entgegen gejehen. Ich faflete daher fogleich den 
Entſchluß, die mir ſo unverhofft zu Handen ge— 
kommene Anmerkungen uͤber dieſelbe ans Licht 
zu ſtellen, was auch diejenigen, welche dieſe Anz 
merkungen der Weit fo lange vorenthalten, da; 
zu fagen möchten; und ich bilde mir ein, ich. 
thue nicht übel, daß ich meinen Vorfaß ins. - 
Werk richte Ze —— 

Meiner Meynung nach hat ſich der Ver— 
faſſer der Widerlegung ſeiner Arbeit nicht zu 
ſchaͤmen, und der Herr Profeſſor Manzel keine 
Urſache, es uͤbel zu nehmen, daß eine Schrift 
gegen ihn gedruckt wird, die ihm zu allerhand 
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erbaulihen Betrachtungen Anlaß geben kann. 
Es bet der Herr Profeffor Manzel in der 
Vorrede zu ſeiner Schrift alle Gelehrten erſu⸗ 
chet, ihm von ſeinem neuen und wahren Rechte 
der Natur ihre Meynung zu ſagen. Niemand 
hat fih bisher die Mühe geben wollen,. und dadurch, 


‚glaube ich, it der Herr Profeſſor Manzel abges 
halten worden, fein neues Recht der Natur welter 


auszuführen. Ich hoffe demnach, es werde ihm 


‚ehr angenehm feyn, endlich einmal zu erfah.en, 


was andere ‚von. feiner Schrift denken. Zwar 


— 


muß ich geſtehen, der Verfaſſer der Anmerkun⸗ 
gen, die ich jetzo zum Drucke befordere, iſt mit 


dem Herrn Profeſſor Manzel in den wenigſten 
Stuͤcken einig, und ſchreibt ziemlich frey: Allein. 


Herr Drofeffor Manzel weiß zu leben, und hat 


bey aller Belt den Ruhm, daß er- einen häfls 


: chen und befcheidenen Widerfpruch gar wohl vers 
tragen koͤnne. 


Wer Recht oder Unrecht habe, will ich 


entſcheiden. Ich uͤberlaſſe es dem geneigten Le— 


ſer; und damit derſelbe deſto beſſer von der 
Sache urtheilen koͤnne, habe ich für dienlich er—⸗ 


⸗ 
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achtet, die Schrift des Herren Profeflor Mans 
zels, welche, ob fie fhon wenig Käufer gefunden * 
hat, dennoch durch allerhand Zufaͤlle, denen 
Schriften ſolcher Art unterworfen ſind, faſt 
ganz unſichtbar geworden war, der Widerlegung 
anzuhaͤngen. Die Urſachen, warum ſie nicht 
ins Deutſche uͤberſetzt, wird der geneigte Leſer 


beim Durchblaͤttern ſelbſt finden. 


Uebrigens kann ich leicht gedenken, daß je 
dermann, und infonderheit der Herr Profeflor 
Mangel, begterig feyn wird, zu wiffen, wer fein 
Widerſacher ſey. Allein es ift mir nicht erlaubt, 
feinen Namen zu nennen. Ich habe ſo ſchon genug 
zu verantworten, daß Ich feine Arbele ohne fein 
Vorwiſſen und wider feinen Willen, drucken 
laſſe. Gehabe dich wohl, geneigter Lefer! 


Hochmohlgebohrner ıc. 


Kr: bin Em. Hochwohlgebohren fehr verbunden, 
daß Gie mir die Schrift des Herrn Profeffor 
Manzels haben ſchicken wollen, von welcher Sie 
neulich erwehnten: Allein es gefälft mir nicht, 
daß Sie meine Meynung von derfelben gu wiſſen 
verlangen, Em. Hochwohlgebohren find meit ge: 
ſchickter als ich, von der Stärke und Schwaͤche 
einer folchen Schrift, und ich viel su wenig, von 
der Arbeit des Herrn Mangels zu urtheilen. nr 
deſſen, da ich beſorgen muß, Ew. Hochwohlge⸗ 
bohren moͤchten dieſe Entſchuldigung nicht gelten 
laſſen, und meine Beſcheidenheit für verſtellet hat, 
ten: fo babe ih Dero Befehl gehorfamen, und 
meine wenigen Gedanken von dem neuen Rechte 
der Natur des Herrn Profeffor Manzels zu Pas 
pier bringen wollen. Dur 
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Em. Hohmohlgebfhren mögen urtheilen, ob, 
ich den Sinn des Herr Manzels allemal recht ge⸗ 
troſſen habe. Ich weiß es nicht, und geſtehe ger— 
ne, daß ich mich in das neue Recht der Natur, 
ſo derſelbe einfuͤhren will, noch nicht zu finden 
weiß. Ich leſe zwar in der Vorrede, daß ſeine 
Abſicht ſey, der Verwirrung vorzubeugen , welche 
aus vielen Urſachen, die er namhaft machet, im 
Rechte der Natur entſtehet: ch befenne auch, 
daß dicfes ein Voyhaben fen, das unftreitig £ob 
verdienet; allein zu geſchweigen, dab mancher. 
denfen möchte, die. Verwirrung des Nechts der 
Natur fen fo gar groß nicht mehr, nachdem man 
angefangen, ohne Abfiht auf einiges Menſchen 
Anfehen, bloß aus der allgemeinen menfchlichen 
Natur die natürlichen Geſetze herzuleiten, und die 
Regeln der Gerechtigkeit, des Wohlſtandes und 
der innerlichen Tugend forgfältig von einander zu 
unterfcheiden: fo weiß ich nicht, ob es dem Herrn 
Mangel mit der Verbeſſerung derjenigen Wiſſen— 
Ichaft, die wir das Recht der Natur nennen, cin 
Ernft fen; indem er diefelbe faft gar verwirft, 
und dcs Namens, melden fie bishero geführet 
hat, unwuͤrdig fchägel. His hactenus pofitis, 


fagt er G. 9, Satis elucefcit, communiter trac- 


1 — 
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tatum jus naturale, quod feilicet accommodatur" | 
ad praelentem mundi fiatum, abufive’ita appel-' 
lari. Man kann, mofern ich nicht irre, hieraus 
abnehmen, daß der Herr Profeſſor Manzel ganz. 
ein anderes Jus Naturae, als bishero gebraͤuch⸗ 
lich gewefen ift, im Sinne, habe, und nichts wer 
niger, als den compilatoribus, [yfiematum er’ 
compendiorum Juris naturae, wie er diejenigen, 
die vom Rechte der Natur gefchricben haben, gar - 
veraͤchtlich nennet, mit feinen Einfichten auf den 
rechten Weg zu helfen gewillet fey. 

Nun will ich zwar nicht unterſuchen, ob die— 
ſes neue Recht der Natur, welches der Herr Pro— 
fefjor dem alten vorziehet, fo fehr von demfelben 
unterfchieden fey. Ew. Hochwohlgebohren mögen 
ſelbſt urtheilen, ob die Befchreibung, die der Here 
Profeſſor S. 8. von dem wahren Rechte der Natur 
giebt, ſich nicht gar wohl auf unfer altes Jus 
Naturae paſſe. Noch weniger will id). hart dar; 
auf dringen, daß es unmöglich andere Kegeln der 
Gerechtigkeit, als die bishero im Gebrauche ger 
weſen find, geben könne, und daß alfodie diftinc- 
uon inter aequum five naturale in fenfu vul- 
gari, et inter id quod juris nalturae vere talis 


in "primis fundamentis efi, welche der Herr 
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Profeſſor $. 11. machet, nicht biel befier heraus 
fomme, als wenn einer änter calidum in 
fenfa vulgari et inter id quod calidum eſt fe- 
cundum Phyficam were talem et paradifiacam 
in primis fundamentis einen Unterfheid maden 
wollte. Nur möchte ich wien, was dann ein 
Recht der Natur, das nicht auf unfern Zuftand 
gerichtes iR, vor Nutzen habe? Wenn der Herr 
Profeffor Manzel in einem Collegio juris publiei 
die LL. XII. Tabb. zum Grunde legen wollte: 
fo würde aud der Einfältigfte von feinen Zuhoͤ⸗ 


rern über ihn lachen. Warum aber will er dann‘ ° 


eine Wiſſenſchaft, Die unfere Gluͤckſeligkeit zum 
Endzweck bat, auf einen Stand der Unfchuld 
gründen, von welchem die Vernunft nichts weiß, 
und der von unferm jeßigen Zuftande, nach feiner 
Meynung noch mehr unterfchieden ift, als der 
Zuftand der alten Römer von der jetzigen Verfaſ— 
fung des deutfchen Neihes? Go machte es AL 
berti zu Leipzig; aber er legte wenig Ehre ein: 
und diefes hätte dem Herrn Profeffor Manzel eine 
Barnung fenn Binnen. Zwar fagt der Herr 
Profefior Mangel $. ı2, daß er es mit dieſem pa: 
zadififhen Weltmeifen nicht halte ; allein Strime— 
fins, melchem der Herr Manzel zu folgen ſchei— 
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net, hat nicht mehr Gehör gefunden, als der gute 
Alberti, ob er gleich den Stand der Unfchuld 
nicht aug der Schrift, ſondern aus der Vernunft 
und den beidnifchen Poeten herleitete. Es koͤmmt 
nicht darauf an, ob man den Stand der Unſchuld 
aus der Bibel, oder aus dem Ovidius beweiſet; 
die Frage iſt; Ob derſelbe geſchickt ſey, einen gu— 
ten Grund des Rechts der Natur abzugeben? 

Und wenn id ja dieſen begluͤckten Zuſtand 
der erſten Menſchen zum Grunde des Rechts der 
Natur legen wollte: fo möchte ich ihn doch Lieber. 
. nach Anleitung der Schriften Mofes, als nad 
der Vernunft, betrachten. Denn die Vernunft 
‚weiß von dem Stande der Unfchuld nichts; und 
irret der Herr Profefjor nicht, wenn er ſagt: «er 
ſehe fchon vorher, was er ſich für eine Laft aufle: 
ge, indem er ſich unterftünde, denfelben aus der 
fi ſelbſt gelafienen Vernunft zu erweifen. Er 
hätte demnach, meines Erachtens, beſſer getban, 
wenn er fih nicht eines fo fehweren Bemeifes 
unterfangen hätte, der, wenn er gleidy noch fo 
wohl gerahten wäre, in der MWeltweisheit nicht 
den geringiten Nugen Schaffen kann. Nun aber 
werden Ew. Hocmwohlgebohren, wenn Gie die 
Gründe, durch welche der Herr Profeſſor feinen 
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Stand der Unſchuld aus der Mernunft bemweifen 
wjll, genau betrachten, wohl ıehen, daß fein Be: 


weis ungemein ſchwach ſey. Es ift ein Sammer 
anzujehen, wie er ſich drehe; und doch muß er 
oft zu der Schrift ſeine Zuflucht nehmen. Ich 


will das, was er ſchreibt, etwas genauer beleuchten. 
Vorher aber muß ich Ew. Hochwohlgebohren 


bitten, mich nicht fuͤr einen Ketzer zu halten, 


wenn Sie in dieſer meiner Unterſuchung etwan 


einige Dinge antreffen, die mit den gemeinen 
Lehren von dem Sujtande der erſten Menfchen - 
nicht übereinftimmen. "Sie werden fo gütig fenn,. 


und mir die Freyheit gönnen, die ſich der Herr 


Profeffor Dianzel herausgenommen hat. Er did-- 
tet, er abftrahirt von der Offenbarung, und fagt. 


uns, was ibm nach feiner Vernunft von dem 


Gtande der Unfchuld duͤnket. Sch made es eben- 
fo, außer daß ich nicht dichte; fondern nur feine, 


Fictiones verwerfe. Wir find beyde orthodor, od 


wir gleich etwas fagen, das mit dei Meynungen: - 


unjerer Sottesgelchrten ftreitet. 


Nachdem ih alfo allem ungleidhen Verdacht 
vorgebeuget habe: ſo ſchreite ich zum Hauptwerke, 


und folge dem Herrn Profeſſor Manzel auf dem 
Fuſſe nach. 


Sei— 
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Seine Abſicht iſt, aus der Vernunft zu be— 
weiſen, daß die Menſchen nicht in dem Zuſtande 
leben, in welchem fie von. Gott erfchafen find, . 
Er ſetzet zu dem Ende (5. 20.) zum Grunde, 
u daß Gott, als das allervollfommenite Weſen, 


nichts als vollkommene, ja hoͤchſt vollkommene 
Dinge erſchafſen koͤnnen: und auch, wie aus allen 
Dingen um, neban, unter und, über uns zu ſehen, 


nichts, als was hoͤchſt vollkommen, erjchaffen 
habe. Da nun der Menſch aber unter allen er⸗ 


* (caffenen Dingen allein in dem groͤßten Elende 


— 


‚und in der erbaͤrmlichſten Unvollkommenheit Leber, 
meynt er berechtiget zu ſeyn, daraus zu folgern, 


daß der Menſch feine erſte Vollkommenheit durch 


einen gewaltſamen Zufall (calu violento) verloh— 


ten habe. „, : 
Em. Hochwohlgebohren fehen, dab ich diefes 


| Argument des Herrn Profefjors Manzels jo kraͤf⸗ 


tig vortrage), als es mir möglich 5. ob ih, mich, 
gleich an ſeine Worte und die Art ſeines Vor⸗ 
trages nicht binde. Damit Sie nun die Nichtig— 
keit deſſelben deſto beſſer begreifen mögen, will 
ip einige Anmerkungen darüber machen. 
I. Die erfte foll dieſe ſeyn: Daß es noch eine 
große Frage iſt, ob aus der Vollkommenheit Got⸗ 
Liscov's Schr. 3. TH. O 
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tes folge, . dab Gott nur vollfommene Dinge er⸗ 
ſchaffen koͤnne. Ich glaube es nicht, Denn, 
wenn Gott etwas ſchaffet: ſo macht er keine 
Goͤtter, ſondern Creaturen. Ich denke nicht, daß 
der Herr Profeſſor dieſes leugnen wird. Er muß 
alſo auch geſtehen, daß einer Creatur nohtwendig 
etwas fehlen muß von dem, das in der Gottheit 
anzutreffen if. Wem etwas fehlet, der ift nicht 
hoͤchſt volltommen ; (perfeetifimus) folglich iſt 
eine Greatur, ihrem Weſen nad, unvollkommen. 

II. Aus diefer Anmerkung flieffet eine andere: 
dab es nämlich fehr übel geſchloſſen iſt, wann 
man aus der Unvolllommenheit einer Creatur 
Anlaß nimmt zu muhtmaßen, es muͤſſe dieſelbe 
durch einen ſonderlichen Zufall ihre urſpruͤngliche 
Vollkommenheit verlohren haben. Die Unvolls 
kemmmenheit iſt eine Eigenſchaft der Creatur, 
die aus ihrem Weſen flieffet. Wenn ſie vollkom⸗ 
men wäret fo würde unter ihr. und. dem: Schoͤ⸗ 
pfer kein Unterſcheid ſeyn. Dieſer allein ift voll⸗ 
kommen Das iſt: Er kennet, was Raum, Zeit, 
Macht und Winen anlangek,. „Feine. Graͤngen. 
Hergegen ife die Ausdehnung, die Daurung/ 
Macht und Erkenntniß aller Creaturen in gewiſ⸗ 
ſen Schranken eingeſchloſſen. Je enger dieſelben 
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find, je unvollkommener iſt eine Creatur. Ueber— 
haupt aber ſind die Einſchraͤnkungen, die das 


= Weſen einer Creatur erfordert, der Grund aller 


Unvollkommenheiten welche wir an den erſchafſe⸗ 
„nen Dingen wahrnehmen. Wenn demnach eine 
Creatur unvollfommen ift: fo befindet fie ſich in 
dem Zuftande, darinn fle ihrem Weſen nad) ferm 
muß. Die Gröffe der Unvolltommenheit, fo wir 
an einigen Ereaturen wahrnehmen, darf uns. 
nicht fügen mahen. Wir haben nicht Urſache 
zu denken, das Verderben einer gewiſſen Art von 

Geſchoͤpfen ſey gar zu groß, als daß es aus dem 
erſten Zuſtande derſelben flieſſen koͤnne. Denn da 
einmal ausgemacht iſt, daß die Einſchraͤnkungen 
der Creaturen dieſelbe unvollkommen machen; 
dieſe Einſchraͤnkungen aber ihre Grade haben: ſo 
folget, daß auch die aus dieſen Einſchraͤnkungen 
entſtehende unvollkommenheit bald groͤſſer, bald 
kleiner feynmäfie: Sie kann aber nimmer ſo groß ſeyn 
daß man die Urſache, warum fie vorhanden, auf— 
fer der nohtwendigen Einſchraͤnkung, in welcher 
die Creatur erſchaffen worden, zu ſuchen noͤhtig 
habe. 

III. Hiernaͤchſt deucht — daß es dem Herrn 
Manzel, wenn Ich ihm ja die Folge, wider wel: 

D 2 


[ 22‘) 


de ich bisher geftritten Habe, augeben wollte, 
ſchwer, ja unmöglich fallen würde, eine vernuͤnf⸗ 
tige Urſache von dem Elende und der Unvollfom; 


menheit des. Menſchen zu geben. Er fpricht: 
‚was feinen Urfprung von einem hoͤchſt vollkom⸗ 


menen Weſen hat, das muß ſelbſt hoͤchſt vollkom⸗ 
men ſeyn. Allein, ſage ich, der Menſch iſt es 


er 


nicht. Woher koͤmmt das?- Herr Manzel antwor: - 


tet: Er hat feine Bolllommenheit durch einen 


Zufall verlohren. Diefe Antwort Fannvich nicht 


für hinlaͤnglich halten, fo lange mir die Möglidy: 


Leit diefes Zufalles nicht gezeiget wird. Wenn 


der Herr Profefior fih nicht anheifhig gemacht . 


hätte, den Stand der Unfchuld aus der Vernunft 
zu beweifen: fo koͤnnte er ſich nur auf die Schrift 
berufen, und fagen, der Verluſt unferer urfprüng: 


lichen Vollkommenheit muͤſſe möglich ſeyn ji weil 


wir ihn erlitten. Ab elle ad pofle valet confe- - 


quentia. Allein dab darf er nicht thun, Was 


will er alfo machen? Die Vernunft fagt, daß der - 

Menſch, wenn er hoͤchſt volikommen erſchaffen 
worden, auch hoͤchſt vollkommen bleiben muͤſſen. 
Denn fie findet weder in dem Menihen, noch ; 


aufjer. demfelben etwas, das eine ſolche Merände: 
rung, als der Herr Mangel geſchehen zu fenn vor— 
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giebt, hätte werurfachen können. Nicht in dem 
Menſchen: denn da der Menſch in der hoͤchſten Voll; 
kommenheit erſchaffen war; ſo hat er unmoͤglich 
einen Trieb zum Voͤſen und ein Verlangen, ſei— 
nen Zuſtand zu aͤndern, haben koͤnnen. Folglich 
hat er ſeine Vollkommenheit ſo lange behalten 
muͤſſen, bis ihn eine hoͤhere Hand derſelben be— 
raubet; oder bis er durch einen gewaltſamen Zus 
fall, (casu violento) mie der Herr Mangel rer 
det, dieſelbe verlohren, 

Aber auch dieſes iſt unbegreiflich. Denn wer 
ſollte den Menſchen wohl wider ſeinen Willen 
aus ſeinem vollkommenen Zuſtand in das Elend, 
in welchem er ſich jetzo befindet, geſetzet haben? 
Niemand hat es thun koͤnnen, als derjenige, der 
ähn erſchaffen hat. Aber iſt es wohl erlaubt, die: 
fes auch nur zu gedenken? Gott, der den Men; 
chen in der größten Vollkommenheit erfchaften, 
hat gewollt, daß er vollkommen feyn und bleiben 
 follte. E 

Was Gott will, daß muß gefhehen, Folglich 
kann auch kein unvermuhteter, gewaltſamer Zu— 
fall den Menſchen um feine Unſchuld und Voll: 
| fommenheit gebracht haben. Denn da Gott ernit; 
lich gewollt, dab der Menſch volltommen bleiben 


— 


0 a) 

ſollte: fo muß er auch die Zufälle fo geordnet 

haben, daß fle feinem Entzwecke nicht entgegen. 
Den alten Drachen) den Teufel.und Gatanas ' 

kann der Herr Profefior Manzel hier nicht einmi⸗ 


fchen. Den Penner die Vernunft nicht. Gie weiß u 


nicht, ob eine fo boshafte Creatur vorhanden if. . 
Und fräge, wer dann, da. doc alles von Gott 
höchft vollfommen erfchaffen worden, diefen Vers 
führer verführet ? oder durch was vor einen ges 
waltfamen Zufall dieſer ———— 
verlohren hat ? BE 

Ja wenn fie auch gleich fo site Geiſter, als 
diejenigen, die wir Teufel nennen, kennete: fo 
würde fie doch nicht verbauen können, daß diefelbe 
wider den Willen‘ des allmächtigen Gottes, den 
Menfchen gewaltfamer Weiſe ferner Vollkommen⸗ 
heit ſollten beraubet haben. 

Sie findet darinn eine doppelte — 
Einmal, daß eine Creatur maͤchtiger ſeyn ſolle, 
als ihr Schoͤpfer: und zum andern, daß dem 
Menſchen etwas gewaltfamer Weiſe ſolle ent⸗ 
wandt ſeyn, welches er nicht anders, als mit 
Willen, hat verlieren koͤnnen. 

Die Volikommenheit ſo der erſte Menſch ver⸗ 
lohren haben ſoll, war keine Sache, die man ihm 


2 —— 
mit Gewalt nehmen konnte. Sie ftedte vor 
nehmlich in der Geele, und, was noch. mehr 


= iſt, in dem. Willen fett. Dieſer mußte vers 
dorben werden. Wie aber? Durch außerliche 
Gewalt? Das geht nicht an. Voluntas non po- 
teft..cogi. Dur Verführung und liebreichen 
Zwang? Aber fo wäre der Calus, wie der Herr 
«Mangel: will, nicht violentus; fo wäre der Menſch 


nicht vollkommen geweſen. Denn es iſt ausge— 


macht, daß, auch bey unſerm jetzigen Verderben 


* 


der Teufel uns nicht verführen kann, ohne fid) 


unſerer Schwachheit zu bedienen, Er verführet 


niemand, als der verführet ſeyn will. Wer ihm 


widerftehet, nor dem fleucdht er. Der Menfch in 
feiner Vollkommenheit hat dieſes legte mit weit 
gröfferm , Nachdruck, als wir in unferer jegigen 
Schwachheit, thun koͤnnen; und die Luft verführet 


zu werden, famt allen den Neigungen, deren ih 


der Teufel bedienet, uns zu berüden, fanden- fich 
bey ihm nicht, - Wie hat er dann verführet wer⸗ 
den koͤnnen? | 

Em. Bodwohigeboßren alehen aus dieſem 
allen, daß das Argument des Herrn Manzels 
noch viel zu ſchwach iſt, die urſpruͤngliche Voll⸗ 


kommenheit des menſchlichen Geſchlechts zu er: 
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weifen. Ich fehreite demnach zu dem folgenden, 
welches $. 21. alfo lautet: Ein jeder Gefep: 
geber muß dahin fehen, daß feine Gebote die 
Kräfte derjenigen, welchen er fie giebet, nicht 
überfteigen, und muß Bein Gefege geben, das 
feine Unterthanen nicht: volllommen zu halten 
vermögend find. Macht er es anders, fo iſt er 
ein Tyrann. Nun ift ausgemadt, daß Gott 
die Gefege der Natur in unfer Herz gefchrieben ; 
wir aber halten fie nicht, wie die Mäglihe Er: 
fahrung lehret: folglich leben wir nicht in dem 
Zuftande, in welchem wir, nach der ne Got 
ses, leben follten. | 
Hier muß ich vor allen Dingen Em. 206) | 
wohlgebohren fagen, daß dieſes Argument gar 
nicht fo eingerichtet ift, als es fenn folte. Die 
Stage if nicht; ob die Menfchen die natürlichen 
Geſetze beobachten? fondern, ob fie fähig find, . 
diefelbe zu halten? Daß die meiften Menfchen dar 
‘wider handeln, ijt unftreitig; aber diefes thut zu 
Heren Mangels Endzweck nichts. Der hätte fa: 
gen follen, der Meuſch wäre gar nicht im Stan; 
de, die Geſetze der Natur zu halten; fo hätte er. 
daher folgern Pönnen, daß der Menſch fich einmat in 
einem 'andern Zuftande befunden habe, Wie er 


| Lem) 

seine Sachen vorgebracht hat, heißt alles, was er 

faget, nichts. | 
Diefes Lönnte zu Abfertigung! diefes andern | 
Arguments genug feyn. Allein da mir dir Hoͤf— 
tichkeit zu. glauben befichlt, daß der Herr Pro⸗ 
feffor Mangel beffer und ordentlicher gedacht hat, 
als er gefchrieben; fo will ich feinem Schluſſe die 
rechte Form geben, und alsdann fehen, ob der: 
felbe den Stand der Unfchuld , aus welchem der 
Menſch gefallen ſeyn folk, zu bemeifen. tüchtig iſt. 
„Der Menſch,“ will der Herr Profeffor Mans 
zel vermuhtlich fagen, ‚‚ift fo gar verderbet, dab'er 
nicht im Stande iſt, die Geſetze der Natur zu | 
‚beobachten. Es iſt aber nicht zu glauben, daß fle 
ihm von Gott würden gegeben ſeyn, wenn er 
nicht, zu der Zeit, als fie ihm gegeben murden, 
die Kraͤfte gehabt hätte, fie. zu halten: folglich 


. muß er diefe Kräfte. nohtwendig verlohren haben, 


"und befindet fih alfo in einem andern Zuftande, 
‚als derjenige war, in welchem er von Gott ers 
schaften. | 

Diefes lieſſe fi, deucht midy hören, wenn nur 
erft ausgemacht wäre, daß der Menfch nicht im 
Stande ift, die Gefege der Natur zu Halten. "Die 
Erfahrung giebt es leider war, daß die meiften 
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Menſchen nicht erkennen wollen, was zu ihrem 
Frieden dienet; ſondern ihren thoͤrichten -Begiers 
den lieber, als der Einrede der gefunden Ver— 
nunft, oder welches einerley iſt, den Geſetzen der 
Natur folgen: Allein, da es doch zu allen Zeiten 
einige, wiewohl, gegen die Menge der Thoren zu 
rechnen, ſehr wenige gegeben!hat,. welche die Regeln 
der Gerechtigkeit und des Wohlftandes nicht altein 
. genau beobachtet: fondern auch ihre Begierden fo 
gebändiget haben, daß diefelbe die Ruhe ihres 
Gemuͤhts nicht merklich flöhren koͤnnen: ſo deucht 
mich, daß man, mit Beſtande der Wahrheit nicht 
ſagen koͤnne, die Menſchen uͤberhaupt wären gang 
und gar untuͤchtig, die Geſetze der Natur zu hats 
ten, Das einzige Exempel des vortrefflichen So⸗ 


crates wuͤrde einem, der dieſes behaupten wollte, 


zeigen, daß er zu hart rede. Denn da man wohl nicht 
leicht ſagen wird, daß dieſer groſſe Weltweiſe aus | 





einer. Mafla praefervata entfproffen: fo blelbt eßs 


wohl gewiß, "daß dasjenige, was dem Gosrates 
möglich geweſen ift, andern auch nicht ſchlechter⸗ 
dings unmöglich fey. Werden demnad) gleich. die 
‚natürlichen Gefege nicht von allen Menfchen aufs :. 
genauefte beobachtet: fo kann uns dieſes doch 

nicht bewegen, zu ſchlieſſen, wir waͤren nicht 


, .E 2ı9 )} 
in dem Stande, in weldjem wir maten, als die 
Geſetze entfunden, das iſt, als mir erſchaffen 
wurden. Genug, daß wir ſie halten koͤnnen, 
wenn wir wollen. 

Will aber der Herr Profeſſor Manzel den faft | 
allgemeinen Mangel diefes Willens als eine un; 
vollkommen heit anfehen, die, wenn ſie fich bey dem 
erſten Menſchen gefunden“ hätte, Gott würde ab⸗ 
gehalten haben, die Gefege der Natur zu geben, 
und daher den Schluß machen, daß ber erfte 
Menid von verfelben- frey geweſen fen, und eine 
beftändige Treigung sum. Guten gehabt habe: fo 

muß er willen, daß dieſes ſehr übel geſchloſſen fen. 
Die gefunde Vernunft ſtimmet nicht damit übercin, 
Die ſagt, daß die Gefege ein Zeichen unferer Un— 
Hi. vollkommenheit ſind, und daß dem Gerechten kein 
— Geſetz gegeben iſt, weil er freywillig thut, was 
recht iſt; und dieles legte bekraͤftiget auch die 
Schrift. Mic) deucht alſo, Gott wuͤrde uns nie, 
malen gewiſſe Geſetze vorgeſchrieben haben, wenn 
wir ſo heilige „unſchuldige und vollkommene 
Ereaturen ‚gewefen waͤren, als der Herr Manzel 
aus den erften Menfchen:- machen will, Wozu 
follen einer Ereatur,. die höchft vollkommen ift, 
ihren wahren Nugen völlig erkennet, nicht die 
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geringfte Begierde hat nach ſolchen Dingen, die 
ihrem Nutzen entgegen find, und alſo unmoͤglich 
anders, als heilig und gerecht leben kann, die 
beſten Geſetze nuͤtzen? Ein Stein der in die Hoͤhe 
geworfen worden, bedarf keiner Ermahnung, oder 
Anweiſung, daß und wie er herunter fallen ſolle. 
So nohtwendig es nun aber iſt, daß ein in die 
Luft geworfener Stein herunter fällt: fo noht: 
wendig ift es auch R daß eine vollfommene, und 
in rechtfchaffener Gerechtigkeit und Heiligkeit er: 
fchaffene, Ereatur alles thut, was noͤhtig iſt, ſich 
in dieſer Vollkommenheit, Heiligkeit und Gerech—⸗ 
tigkeit zu erhalten. Dieſes flieſſet aus ihrem We; 
fen; und fie würde nicht vollfommen feyn, wenn 
fle nicht auch die Fähigkeit hätte, fi in ihrem 
begluͤckten Stande zu erhalten. Ich fehe nicht, 
warum Gott einer ſolchen Creatur Geſetze vor⸗ 
ſchreiben ſollte? Geſetze verbieten das Boͤſe, und 

befehlen das Gute. Das Gute thut eine vollkom⸗ 
mene Creatur von ſich ſelbſt: und ihr das Höfe 

unterfagen, würde eben fo viel feyn, als fie für 4 
unvolllommen halten ; weil ein ſolches Verbot 
nohtwendig aus einer Beyſorge herruͤhren muͤßte, 
daß die vollkommene Creatur das Boͤſe dem Gu— 
ten vorziehen moͤchte. Eine Creatur aber, von 
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welcher‘ man diefes vermuhtet, ijt unvolltommen. j 
. Und vor unvollfommene Creaturen gehören 
eigentlich die Gefege. Die Starken bedürfen des 
Arztes nicht, fondern die Kranken. Wir find 
alle geiftlicher. Weife krank. Was ift es dann 
Wunder, dab uns Gott die Gefege der Natur, 
als. eine heilfame Arzney, vorgefdhrieben ? Wären 
wir von Natur fo beſchaffen, als es die Regeln 
der geſunden Vernunft erfordern: ſo beduͤrfen wir 
keiner Geſetze, die unſerm verkehrten Willen ge— 
wiſſe Schranken ſetzen, und keiner Anleitung zur 
Erkenntniß unſers wahren Nutzens. Die Geſetze 
der Natur ſchicken ſich gar wohl zu unſerer Un— 
vollkommenheit, und es iſt nicht noͤhtig, zu ſagen, 
wir waͤren zu der Zeit, als ſie uns gegeben ſind, 
hoͤchſt weiſe und vollkommen geweſen. | 
| Aber hat alfo Gott nicht tyranniſch mit uns 
gehandelt, daß er uns Gefege gegeben, die un⸗ 
fern; Neigungen fo ſehr entgegen find, daß es ung 
ſcſchwer, ja fait unmöglich fälle, dieſelbe zu haf; 
ten? | e ” 
| Diefes ift der Gcrupel, den ſich der Herr Pro: 
” feſſor Manzel macht, und der ihn bewogen hat, 
um Gott von dem Verdacht einer Grauſamkeit zu 
befreyen, d'in Schluß zu machen, der Menſch 
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müffe fih zu der Zeit, als Gott die Geſetze der 
Natur gegeben, in einem beſſern und vollkomme— 
nern Zuftande, ats jego, befunden haben. Allein. 
- diefer Scrupel wird ſich bald, verliehren, wenn | 
man nur die Gefege der Natur ein wenig genauer 
anfiehet. Ba DZ 

Es ift gewiß, wenn die Gefege der Natur 
willkuͤhrliche Verordnungen waͤren, kraft welcher 
Gott dem Menſchen ſich gleichguͤltige, und zum 
wahren Wohlſeyn der Menſchen nichts beytragen⸗ 
de Dinge verboͤte und befoͤhle: ſo waͤre es frey⸗ 


lich cine Art einer Tyranney, mit denſelben eine 


Creatur zu beſchweren, die entweder gar nicht, 
oder doch wenigſtens nicht ohne groſſe Schwier - 
rigkeit, dieſelben zu halten vermoͤgend iſt. Allein 
ſo ſind die Geſetze der Natur nicht beſchaffen. 
Es beſtehen dieſelben nicht in willkuͤhrlichen Ver— 
ordnungen, auf deren Uebertretung willkuͤhrliche, 
und nicht aus den Thaten der Menſchen ſelbſt 
fliefjende Strafen gefeger find. Sie find nichts, 


als eine Einſicht in die Folgen unſerer Handlun - 


gen, und find uns nicht gegeben, weil wir voll; 
kommen erichaffen worden; fondern nur den Un: 
sollfommenheiten zum Gegengewicht zu dienen, 
die aus unſerer Einſchraͤnkung und unſerm Zuſam⸗ 
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menhange mit den übrigen Erenturen entſtehen. 


Sollte alfo Gott wohl einer Tyranney beſchul⸗ 


diget werden können, daß er. uns, als ein Liebreis 


her Vater, vor, Schaden warnet? Sch follte es 
nicht denen. Laß cs fenn, daß die meiften Men: 
fehen ihren wahren Nutzen aus den Augen. fegen, 


and fi in Ungluͤck ſtuͤrzen: die Geſetze der Na— 


tur bleiben darum doch. eine Wohlthat Gottes, 


⸗ 


und machen den Menſchen, der ſie entweder aus 
Schwachheit oder Bosheit, nicht hätt, nicht 


ie unglüdlicer, als er feyn wuͤrde, ‚wenn fie Gott 
” nicht in ſein Herz gepraͤget haͤtte. 


Der Herr Profeſſor Manzel hat alſo keine Ur; 


ſache, zu ſchlieſſen, daß wir hoͤchſt volltommen 


gewefen find, als Gott ung die Re der Natur 
gegeben hat, | 
Meynen nun aber Em. ——— 
dab. der Herr Profeſſor mit dieſem Begriffe von 
den Geſetzen der Natur nicht zufrieden ſeyn, fon: 
dern vieles dagegen einzuwenden haben würde : 
fo will id) eben jo hart darauf nicht dringen. 
Ja ich will ihm zulaſſen daß die Geſetze der 


Natur, die er meinentwegen fuͤr eigentliche Ge— 


ſetze halten mag; nur Creaturen, die hoͤchſt voll⸗ 


kommen ſind, gegeben werden koͤnnen. Ich will 
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ihm zugeſtehen, daß wir fie jetzo nicht halten koͤn⸗ 
nen: Allein er wird mir dann duch ejne Frage _ 
au gute Halten. Sie if nicht ſchwer zu bean . 
worten. | j ee 
- “-"- Minium eli quod fcire laboro, 

Er Kann nur ja oder hein fagen. Sch ‚möchte 
gerne willen: Ob die Gefege der Natur, die Gott 
dem erſten Menſchen in feiner Kolltommenheit 
gegeben hat, und die wir jetzo, wie der Herr 
Manzel will, nicht mehr halten koͤnnen, uns noch 
verbinden oder nicht? Antwortet er nein: fo muß 
man alle Sy ſtemata Juris Naturae zum Gewürz: 
kraͤmer ſchicken, und nimmermehr von Recht und 
Billigkeit reden, fondern nad) feinen Lüften leben: 
Der Herr Profeſſor Manzel wird auch keine gute 
Urſache geben koͤnnen, waruͤm er ſein Werkgen 
geſchrieben, und warum er ſich bemuͤhet hat, die 
edle Wiſſenſchaft des Rechts der Natur auf einen 
beſſern Fuß zu ſetzen. 

Da es nun aber nicht glaublich iſt, daß er ſo 
antworten wird: ſo muß er ſagen, die Geſetze der 
Natur verbinden uns noch, ob wir gleich nicht 
mehr im Stande ſind, dieſelben zu halten. Mit 
was vor Grunde kann er aber dieſes ſagen, da 
er ſelbſt meynet, es ſey eine Tyranney, jeman⸗ 


den 
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den Gefebe geben, die er nicht halten Tann? 
Ich kann zwar leicht denken, daß er ſich, um 
vor dieſem Einwurfe ſicher zu feyn, unter die 
Eanonen der Kirche retiriren, und mit der 
Lehre von der Erbſuͤnde, als mit! einem Schil⸗ 
de, waffnen wird : Allein Em. Hochwohige⸗ 
bohren ſehen wohl, daß dieſes einem Weltweifen, 
der aus der blofien ‚Vernunft von dem Stande 
der unſchuld handeln will, nicht ſonderlich wohl 
anſtehet. 
Die Vernunft weiß von keiner Erbſuͤnde, von 
feinen Kindern ides Zorns. Sie begreift wohl, 
daß, wenn der erfte Menfch aus feiner. Volllom« 
menheit gefallen ift, die aus diefem Fall in feiner 
Natur  entftandene Verſchlimmerung auf feine 
Nachkommen habe. Fönnen fortgepflanzet werden. 
. Sie begreift aber nicht, wie diefen Nachkommen 
des erſten Menfchen. die angebohrne Unart als ein, 
Verbrechen koͤnne zugerechnet werden. Es ift 
nicht unfere Schuld, daß wir böfe gebohren wer— 
den, und folglich, wegen unſerer angebohrnen 
Schwachheit, die Geſetze nicht halten können, 
weldye dem erſten Menſchen gegeben worden, der 
in volllommener. Gerechtigkeit und Heiligkeit er— 
fhaffen war. Wer uns darum ftrafet, der bege; 
Liscon’s. Schr. 3 Th. | P 
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het ine ‚Ungerechtigkeit, und die wird gar ſchlecht 
bemäntelt, wenn man fpriht: Wir bitten 
die Kräfte gehabt, denen Gefegen, welche uns 96 
geben worden, die gebührende' Folge zu leiſten; 
wir hätten aber die Kräfte dur unfer eigen Ber; 
fehen verfcherzet. Denn nicht der Herr Profeſſor 
Manzel und ich, oder ſonſt irgend einer von allen | 
‚ jeßo lebenden Menfchen, haben vom verbotenen 
Baume gegefien. Warum follen wir dann die 
unordentliche Luft unferer erſten Eltern buͤſſen? 
Womit haben. wir verdienet, daß ung dur un: 
möglih zu haftende Geſetze eine Laſt aufgeleget 
wird, die ung zu ſchwer iſt? Gott hätte unfere 
erſten Eltern nach Belieben, wegen Uehertretung 
der Gefeße, welche fie, durd ihr Verſehen, nicht . 
halten Fonnten, zuͤchtigen koͤnnen; uns: aber muß 
er, falls er will, dab wir ihm gehorchen follen, 
Gejepe ‚geben, die mit dem Zuſtande uͤberein ⸗ 
kommen, in welchem wir uns jetzo beſinden, und 
die wir vermoͤgend ſind, zu halten. Unmoͤgliche 
Dinge muß er nicht von uns fordern, ſonſt den⸗ 
‚ten wir von ihm, mas wir von einem Menſchen 
denken, würden, der einen Lahmen mis Schlägen 
zwingen wollte, ein Menuet zu tanzen, unter dem 
Borwande, der Nraͤltervater dieſes Kröppeis ſed 


7 
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ein; geſchickter Tänzer gewefen ; Habe fid aber, 
durch feine Unmaͤßigkeit, eine Krankheit zugezos 
gen, die hernach auf alle feine Nachkommen ge: 
erbet fen. 
‚ Und ‚was braudt es viel sen Daß ein 
Sohn die Miffethat des Waters nicht fragen ſolle, 


iſt ein Gag, der fo feft in der Vernunft gegrünz 


det ift, als er klar in der Bibel fteher. Folalidy 
iſt es, nach der Vernunft, eine ausgemachte Sa— 
de, daß mir nicht verdienen, mit Gefegen beſchwe⸗ 
ret zu werden, die wir darum nicht halten koͤn— 


— 


nen, weil unſere erſten Eltern die Kraͤfte verloh⸗ 


ren haben, welche dazu erfordert werden. 

Ew. Hochwohlgebohren ſehen hieraus, daß es 
nicht wahr ſeyn koͤnne, daß wir nicht im Stande 
find, die Gefege der Natur zu halten; weil dars 
aus die ungereimte Folge fliefiet, daß entweder 
die Gefege der Natur uns nicht mehr verbinden, 
‚oder daß auch Gott ungerecht mit uns verfahre, 
‚wenn er ung wegen Webertrefung derjelben fra; 
fe. Da nun aber der Herr Manzel ſich auf die: 
fen falfeben Sag gründet: fo Fällt alles, was. er 
‚faget, ‚übern Haufen, nachdem ich den Grund 
umgeſtoſſen habe. Mid) deucht, ich kann dlfo mit 
gutem: Gemiffen zu dem dritten Argument bes 
— 
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Herrn Profeffor‘ Manzets ſchreiten, und ſehen, ob 

es mehr, als die beyden vorigen, bemweifet. 
„Ferner, ſpricht er, (5. 22.) beweifet dieſes 
(daß wir naͤmlich in einem verdorbenen Zuſtande 
lebem) der beſtaͤndige Streit des Fleiſches und des 
Geiſtes, welchen auch ſelbſt die Heiden gefuͤhlet, 
beſeufzet, und nicht Gott; ſondern ein boͤſes Prin- 
cipium für deſſelben Urſache gehalten — eu 

Ich merke hierbey an: 

J. Daß es nicht regelmaͤßig geredet: iſt, — 
der Herr Profeſſor Mangel den Streit zwiſchen 
der gefunden Vernunft und den. thörichten Be; 
‚gierden des Menfchen einen Streit des Fleiſches 
und des Geiſtes (luctam carnis er '[piritus) nn; 
net. Dieſe Redensart ift dem: Gottesgelehrten eir 
gen, und id) möchte dieſelbe nicht ‚fo entheiligen- 
| Derjenige Streit, von melden: der. Herr Mangel 
redet, heiſſet, wie befannt, — ‚xationis et. * 
petitus fenftivi, piarnpit! 

U. Daß dieſer Streit, den: wir in uns ſpuͤhren, 
er mag nun heißen, wie er will; wohl beweiſe, 
daß wir unvollfommen und unglädtich finds: ins - 
dem mir Begierden haben, die dem Verlangen, 
fo wir überhaupt haben, lange und gluͤcklich zu 
ben; gerade entgegen laufen; (aber daß noch 


\ 
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nicht daraus folge, der erfte-Menich fey anders 
befchaffen igemefen. - And diefe meine Anmerkung 
muß: um ſo wiel eher gelten, weil ich ſchon ge; 
wiefen habe, daß, da das Wefen einer Creatur 
erfordert, daß ſie unvollkommen ſey, die Unvoll⸗ 
kommenheit, die wir jetzo an uns haben, uns 
nicht Recht gebe, zu fchlieffen, wir wären vor 
dieſem anders gemacht geweſen. 

II. Daß es wenig zur Sache thut, ob die 
Heiden diefen- Streit: gefüßler, und einem boͤſen 
prinucipio zugeſchrieben, oder nicht. Ich weiß 
wohl, daß einige das Verderben der menſchlichen 
Natur als dienÖtrafe eines, in einer andern 
Melt begangenen,; Verbrechens angefehen; allein 
dieſes beweiſet noch nicht, daß aljo wirklich eine 
gerbaltfame. Veränderung in der Natur des Men: 
ſchen vorgegangen fen: 

Die Heiden bemüheten ſich, den Urfprung der 


ar Unvollkommenheit und des Böfen ‚in dem Mens 


fhen zu erklaͤren, und erdichfeten, zu dem Ende, 
eben wie der Herr Manzel, einen Stand der Un: 
ſchuld, nach ihrer Art. Gie hatten davon fo we⸗ 
nig Gewißheit aus der Vernunft, als er. Allein 
ſie meynten auf die Art die Ehre der Gottheit zu 
‚zeiten, der man es als einen Mangelder Macht, oder 


— 
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Güte, anslegte, das fie unvollfommene und -efen, 
de Ereaturen hervorgebracht. Die Seelen der 
Menſchen haben ſich, fagten fie, ehe fie in die 
Leiber verbannet worden, verfündiget, und darum 
hat fie Gott zur’ Strafe an die Materie geknuͤ⸗ 
pfet. . Ein Heide aber, der auf folde Urt alle 
Scrupel heben wollte, -war- leicht gu widerlegen. 
Man konnte ihn nur fragen: Ob die Seelen, vor 
ihrer Verbannung: in die Leiber, vollfommen oder 
unvollfommen geweſen? Gagte er:. Sie wareft 
volllommen ; fo konnte man fragen: Warum füns 
digten fie dann? fägt er : Sie waten.es nicht; 
jo blieb der Scrupel da, den er, durch fein 
Gedichte, heben wollte, nämlich, woher die 
Unvollkommenheit in dem Menſchen entſtanden? 

Em. Hochwohlgebohren ſehen .alfo, daß der 
Fall, welchen die Heiden erdichtet, ein elender 


Behelf iſt, von der Unvolllommenheit des Men . 


fchen- eine Urfache zu geben; und daß folglich der 
Herr Profefior: Manzel in den Meynungen dieſer 
Leute wenig Troſt finden eonne, und wenn er ſich 
auch auf' dasjenige berufen haͤtte, was ich eben. 

von dem Glauben der Heiden erwehnet habe. 
Nun aber thut er diefes nicht einmal; fondern 
begnügt fi nur, anzumerken, daß die Heiden den 
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Steeit: des Bleifches und des Geiſtes gefühler, 
und einem böfen principio zugefchrieben haben: 
- amd diefes hat wenig du bedeuten. Denn eines: 
cheils iſt es kein Wunder, daß diejenigen unter 
den Heiden, welche zwey principia ‚glaubten, 
die uUnvollkommenheit in dem Menſchen dem Boͤ— 
fen zuſchreiben; und anderntheils ift es falſch, daß 
die Heiden. überhaupt, dei ‚Streit des Fleiſches | 
und. des, Beiftes einem böfen principio zugeſchrie⸗ 
ben. haben: Alle diejenigen, welche nicht zwey 
principia. glaubten, ‚gaben ihren Goͤttern Schuld, 
daß. fie „fe. au Laſtern reigeten. Und es, ift. be: 
kannt, daß faft keine Untugend- zu erdenken iſt, 
die nicht ihren eigenen Patron unter den Goͤttern 
gehabt haͤtte. Die Heiden meynten alſo, daß von 
den Goͤttern, die ihnen das Gute gaben, auch das 
Boͤſe herruͤhre, und bildeten ſich, wann ſie von 
ihren Begierden zu etwas getrieben wurden, deſ⸗ 
ſen Unbilligkeit und Schaͤdlichkeit ſie wohl er⸗ 
kannten, feſte ein; dieſer Trieb fen goͤttlich. Go 
erklärte ‚die Meda ihre unbaͤndige Liebe zu dem, 
Jafon,-: deren Unvernunft fie ſelbſt wohl er; 
kannte. — | 
Concipit interea validas Aetlas ignes 
” Et luctata diu, poſtquam ratione firdrem 


Vincere non-poterat; frufira Medea — ve 


Nef[cio quis Deus obfat „ alt. oe N), 


Mr. Bayle ſagt, ») die Heiden hätten dies 


fe goͤttliche Reizung zum Böfen als eine Strafe 


einer - vorhergegangenen Uebertretung ängefehen, 
und vergleicht die Begriffe, melde ſie gehabt, 
mit dem, fo unjere Gottesgelehrten vom Verluſte 
des freyen Willens durch den Fall, und der Ent⸗ 
ziehung der Gnade Gottes lehren. Aber auch 


dieſes kann dem Herrn Profeſſor Manzel wenig 
helfen. Denn wie ſehr auch die Grillen der Hei⸗ 
den mit den Lehren unſerer Gottesgelehrten uͤber⸗ 


einſtimmen: fo bleibt es doch noch eine Frage, 
ob es unvernuͤnftig ſey, zu glauben, daß Gott eine 
Creatur, wie grob fie ſich auch an ihm verfündis 
get, immer mehr zur Sünde reizen folle. Dieſe 
Erklärung des Streites, den wir in uns fühlen, 
iR, meiner Meynung nah, nicht weit ber, und 
man findet auch unter den Heiden felbft einige; 
denen fie nicht gefallen hat. - Wann die Phaͤdra 
beym Seneca ***) ihre rafende Liebe gegen ihren 





*) Ovidius Metam. Lib. VII. a 
) Diction. Hifor. et Grit. Art. :Ovid. not. ©. 
”+) in Hybpolito Act. r. | 
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\ Stieffopn- mit einem" goͤttlichen ai Sömänten \ 
— und ——— 
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— — que memoras s fcio 
“Werte NWütrix; led füror cögit Tequi 
Pejorä.' "Vadit änimus in Pr&cep Leiens,;, 
‚- Aemeatque ‚fruftra (ana: conflia - appetens; 
ans er AM - a a 8 
‚Qugd ratio vincit ac Zegnat,furor, a 


Potensque tota mente dominatur Deus, 
rss 1* 


fo, wird ihr, gar — geantwortet: Sie irre 
ſich ſehr, zimenn: ſie meyne, Gott reige ſie gu der. 


Thorheit, ihren Sohn gu lieben. Dieſe Einbil⸗ 


dung ſey eine Erfindung liederlicher — ec. 


N Detm effe amorem, turpiter vitio "Havens | 
‘ Finxitlibibo+ quoque libeuior toret, 
‚‚ Fitulum; furori-Numinis Fal si’addidie 
AACIN L IR °3 1 00 20 Zulh a EEE ( Pe "O SER 3 5 Lu Per Gr 


0 Vana ia demens animus alciyit fibi, 


J Venerisque numen fnxie, — arcus Dei. 
e „ 193 jW EL = 


6 nun gleich die Heiden die —— 
heit des Menſchen erkannt; und da ſie ſich in 
den Streit der geſunden Vernunft mit den thoͤ⸗ 
richten Begierden des Herzens nicht finden koͤn⸗ 
nen, einen Deum ex Machina su Aufloͤſung die⸗ 
ſes Raͤzels gebrauchet haben: fo hilft doch dem 
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Herrn Mängel ihe Exempel nichts: - Sein Stand: 
der Unfhuld, fein Fall wird dadurch nicht wahr: 
ſcheinlicher; und wenn fie aud, wie er will, eine 
Art von alten Drachen gekannt haͤtten: denn es 
wuͤrde noch die Frage uͤbrig bleiben, ob ſie wohl 
geſchloſſen. Was will er aber alſo fi auf die 
Heiden berufen, "da ich gewieſen, daß fie den ins 
nerlichen Streit, den wir fühlen, als etwas goͤtt⸗ 
liches angeſehen haben ? Wie kann er fagen, die 
Heiden Harrer ‘die Iuctam vartıis et Spiritus er⸗ 
Pannt? Dei Herr Mangel ſiehet dieſen Gtreit 
als ein Zeichen unfers Merderbens an: Das thas 
ven aber die ‘Heiden nichts die hielten einen. er⸗ 
zuͤrneten Gott für den Urheber defielben, und 
mußten alſo die einheimiſche Unruhe, welche fie 
fühlten , mehr für ein Zeichen ihrer eigenen Un⸗ 
vollkommenheit, anſehen. Sie koknten unmöglich 
daraus folgern, daß in der menſchlichen Natur 
eine Veraͤnderung vorgegangen ſey, aus welcher 
dieſer innerliche Krieg der Vernunft und Begier⸗ 
den herruͤhre. Mr. Bayhle iſt am angezogenen Ort 
anderer Meyhnung, und meynt, die Heiden hätten 
von dem Fall, und dem daraus erfolgten Verluſt 
des freyen Willens, etwas gerochen: Allein mich 
deucht, ich wollte mit leichter Muͤhe das Gegen⸗ 


\ 235 ] 
heil darthun, wenn ich nicht beſorgie, Em Hoch⸗ 
wohlgebohren durch meine ra ver: 
Wil zu fallen. rt 

Ich wende mich alfo ‚su dem folgenden — 
ment des Herrn Proſeſſor Manzels, welches er 
($. 23) von der guͤldenen Zeit hernimmt, von: 
weicher die Heiden fo viel geſchwatzet haben, Ich 
glaube, es muß ihn recht gefreuet haben, als er. 
geſehen, daß das Secalum aureum der Heiden 
| und ſein Stand der Unſchuld einander ſo aͤhnlich 
ſehen: weil dieſes wenigſtens cin Zeichen iſt, daß 
man aus der Vernunft den Stand der Unſchuld 
erkennnen koͤnne. Allein, ob ich ihm gleich den 
Einwurf-nide machen will, den er (5. 24., ſchon 
zum woraus beantwortet hat: fo weiß ich doch: 
nicht , ob. das, was die heidnilchen Poeten von 
der. guͤldnen Zeit gefungen haben, feine. Sache 
aut machen fann. . Sch glaube dieſes um fo viel 
weniger, ‚weil der. Herr Profeſſor Mangel felbft- 
geftehet, fie hatten es erdichtet. (que: illi ipfi 
gentiles de aureo Finxerunmst feculo,) Mic 
deucht, wenn das, was Dpidius von der güld: 
nen Seit fchreibet, erdichtet iſt; ſo kann das, was . 
der Herr Profeſſor von dem Stande der Un— 
ſchuld ſagt, auch nicht weit her ſeyn; weil das 
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Hefte, fo er verbringt; nichts anders ift, ale was 
Ovidius fehreibt. Indeſſen hätte der Herr Pro: 
feffor befjer gethan, nenn er nicht weiter geganz 
gen wäre, als: die Deiden. -Diefe guten "Leute 


r wußten ‘aus der. Hiftorie und Tradition, konnten 


es auch zur Noht aus der Vernunft wohl wiſſen, 


daß die Liederlichkeit, Schwelgerey, der Geis, der. 


Hochmuht und andere Lafter in den Altern Seiten 


nicht fo groß geweſen, als fie diefe Kafter zu ige ” 


ren Zeiten ſahen, und daß die Alten alfo, gegen 
ihre Nachkommen zu rechnen, für weiſe und heis 


lige Leute zu halten. "Aber daraus fchlöffen: fie , 


nicht, daß die Alten nichtieben die Neigungen ger 
habt; die wir haben : Sie tegten ihnen darum 


nicht eine allen menſchlichen Witz überfteigende - 
Böllfommehbeit bey, die. in folgenden Zeiten, ich 
weiß nicht durch was fuͤr einen gewaltſamen Zu⸗ 


fall, verlohren gegangen. Und haͤtten fie es ge; 4: | 


than: fo hätten fie, wie der Herr Profeflor 
Mangel , unrichtig gefchloffen. 


Es iſt nice ſchwer zu begreifen, daß der erfte - 
Menſch, nebſt ſeiner Gehuͤlfinn, einen Augenblick 


nach ſeiner Erſchaffung, nicht ſo laſterhaft ſeyn 
koͤnnen, als wir. Er ſuchte, wie andere Chiere, 


eine Nahrung, und nahm vorlieb mit dem, ſo 


/ 


( 
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ihm zuerſt vorkam. Er hatte ned nichts ge⸗ 
ſchmecket, das ſeinen Gaumen gekuͤtzelt und ihn 
verleiten koͤnnen, lecker zu werden. Er war alſo 
mäßig und zufrieden, wenn er nur ſeinen Dun; 
ger und Durft ſtillen konnte. - Eine ſolche Crea— 
tur brauchte wenig, - und konnte alſo nicht ver- 
langen, viel au befigen, der Geitz plagte fie nicht, 
und da fie: auffer einer Republiß lebte: ſo war ſie 
vom Hochmuhte frey. a Ya 
. Allein waren darum - die erſten Menfchen. ihr 
rem Weſen nad) vollfommner, als. wir? Ich 
ſollte es, nicht meynen. . Eine. folde Volllommen- 
heit, eine folhe Unſchuld ſinden wir noch bey 
vielen wilden Voͤlkern, und nehmen fie ſelbſt an 
unfern "Sindern: und an vielen Landleuten wahr. 
Gleichwie nun :aber die, Tugend. und Uuſchuld 
dieſer Leute fi auf ihre gluͤckſelige Unwiſſenheit 
gruͤndet: fo: kann man auch die Unſchuld der er; 
ſten Menſchen aus eben. dieſem Grunde her⸗ 
leiten. 

Die Erfahrung — es — — — die 
— Menſchen nnr aus Einfalt tugendhaft ge⸗ 
weſen; denn fo bald fie die. Welt nur etwas beiler 
fennen gelernet,. und. die. Dinge, fo-unfere, Sinne 
beluſtigen, gekoſtet hatten, ‚waren fie nicht mehr 


\ 
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mit dem, was der Erdboden trug, zufrieden: fie 
kuͤnſtelten an diefen Dingen, und-begnügten fi 
nice mehr mit der Gtillung ihres Hungers und 
der Loͤſchung ihres Durfies; fondern ſuchten ihren 
Geſchmack zu Lügen. Sie wurden leder, und 


‚ fingen olglich an, mehr noͤhtig zu haben, als 


ihre Nohtdurft erforderte, und daher entſtand die 
Begierde, viel zu beſitzen. Aus dieſer Begierde 


entſtand, da ihre Anzahl vermehret wurde, Zank 


and Streit; und diefe Uneinigkeit gab Gelegenheit 
zu Aufrichtung gewiſſer Gefellfhaften, theils um 
andere defto leichter zu unterdrüden, theils um. 


“ih befjer zu wehren. Die Aufrichtung der Re - 


publiken führte eine Ordnung und einen Unter: 
ſchied unter Obrigkeit und Unterthanen ein; und - 


aus biefer Ungleichheit mußte nohtwendig ‘der 


Ehrgeiz entftehen. 

Auf’ folche Art verſchwand bie erfte unſchuld 
in einem Theile des Erdbodens eher, als in dem 
andern. Die alten Deutſchen erhielten ſich laͤnger 
darinn, als die Griechen und Roͤmer; und in den 
Laͤndern, die den Alten unbekannt geweſen, find 5 
ganze Völker in der glücfeligen Unwiſſenheit der 
erſten Menfchen- geblieben; bis wir fie entdedet, 
und durch unfer böfes Erempel verführet Haben, 


— 
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- Hieraus: aber ift Har, daß die erften Menfchen 
feine fonderlide Vollklommenheit an ſich gehabt 
haben, die fie durch einen gewaltſamen Zufall 
verlohren hätten. Man fieher Leicht, daß es gar 
nohtwendig gemeien, daß eine ſolche Ereatur, | 
als der Menſch anfänglid war, mit der Seit dr; 
| ger gemorden, ſo mie fih nach und nad) die ur: 
fpränglice Unwiſſenheit als.der Grund feiner Un— 
| ſchuld verlohren. Die erſten Menſchen hatten alte 
Fahigkeit, ſo zu werden, als wir jetzo ſind. Die 
du ihrer. Erhaltung nöhtigen Begierden, "welche 
‚ fie hatten, waren hinlänglich, ohne allen. gemalt: 
| ſomen Zufall die Veraͤnderung, die wir an den 
Menfchen wahrnehmen, zu verurfachen, Daß fie 
. gleih anfangs ihre Begierden nicht mißbrauchten, 
das machte ihre Dummheit: fie enthielten ſich vie, 
ler Sehler und after, die wir begeben, nicht 
wegen. ihrer groffen. Heiligkeit, fondern weil fie 
dieſelbe nicht zu begehen mußten. | 
:Und diefes ift die Urſache, warum Seneca den 
_eften Menſchen den Titel weiſer Leute ftreitig 
. madt. Sed, fagt er,*) quamvis egregia illis 


vita fuerit, et carens fraude, non fuere fapien- 





r 
“N: ”) Epift, go. „7, 2 
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tes, - .- - Non tamen negaverim., fuille .alti 
‚Spiritus viros ‚„ et, ut ita dicam, a Diis recen- 
tes. - =» -! Quid ergo ? Ignorantia rerum inno-. 
centes erant. Multum autem interefi, utrum 
peccare aliquis nolit an nelciat, 

Sch bin mit dem, was Seneca fagt, völlig. 
zufrieden, und will dem Herrn Profefior Mangel, 
s wenn er den Stand der Unfchuld eben fo erklaͤret, 
gerne einraͤumen, daß man denſelben aus der 
Vernunft erkennen könne. Aber da er ſich einen 
Menichen dichter, der ohne alle Shwachheiten, 
und mit einer. unbegreiflichen. Weisheit und Hei: 

tigkeit begabet gewefen: fo muß.man ihm fagen, 
| daß die Vernunft : ein folches Gefchöpfe nicht Ben- 
ne. Gie ftellet fidy die erften Menſchen als unſere 
Kinder vor. Dieſe laſſen in den Anfange ihres 
Lebens nicht ſo viele Bosheit von ſich ſpuͤhren, | 
als erwachſene Leute; desfalls aber fagen wir 
nit, daß fie volllommen find, Und bie Folge: 
. giebt es. auch, daß fie es nicht find. So bald fie 
fih felbft erſt recht fühlen, Laffen fie ihre ange 
bohrne Unart blicken, und diefe waͤchſt mit den 
Jahren. Go ging es nun aud mit den erften 
Menfhen. Gie fündigten, wie ich ſchon gefagt, 

aus 


/ 
[sa ) 

aus. Einfalt nicht, >und werden gewiß nicht lange 
im diefer heilſamen Einfalt geblieben ſeyn ‚<<... ; 
Wir ahaben von den‘ erflen* Zeiten fchlechte 
Nahridtensisallein "aus dem wenigen, ſo uns 
die Hiſtorie von den alleraͤlleſten Zeiten lehret, 
koͤnnen wir ohne große Kunſt ſehen, daß nichts 
neues unter der Sonne geſchiehet, und ſich von 
jeher ‚unter. den Menſchen gute und vboͤſe gefunden. 
haben. Ders Menich iſt von der Zeit feiner Schoͤ⸗ 
pfung an immer ein Menſch, das ft, ein ndrris 
ſches Thier, gemefen. 

Unſere Stammutter „Eva, — kurz nach 
ihrer Schöpfung, da fie fih noch in ihrer Uns 
ſchuld befand: eine That , von welcher: ich mir in 
diefen letzten Zeiten ein Kind von’einem nur mitz 
telmaͤhig guten Gemuͤhte durch die bloſſe Furcht 
der Ruhte abzuhalten getraue. Ich weiß nicht, 
ob. Digfe, traurige. Begebenheit uns‘, fo: lange wir 
fie. ‚nach, ‚Der bloſſen Vernunft betrachten, einen 
groſſen Begriff von.der Vollkommenheit— der erſten 
Menſchen geben kann. Mas wuͤrdeſpricht die 
Vernunft, die qute ‚Eva nicht für- Fehltritte beges 
heit, wenn fie wit alter ihter Unſchuld in der 
ietzigen Welt lebte? Die Verfuͤhrung Aſt heutiges 
Tages weit grbher als vor diefent,; und es iſt 
 Biscov’s Schr. 5.© Q 
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glanblich, dab Adam wenig fröhliche Stunden “in 
feinem Ehefiande würde gehabt haben, wenn ſei— 


ne Gemahlinn, die fo wenig Meifter von fi) ſelbſt 
war, den Verſuchungen unterworfen geweſen waͤ⸗ 
re, die jetzo eine junge Dame an einem Hofe, da 


es. nur etwas luflig bergehet, auszuftehen hat. 


Ihre Auffuͤhrung machet, daß man ihr wenig Gu⸗ 


tes zutrauen kann: 

Car bien qu'Adam ffit jeune et vigoureux 

Bien lait de corps et d’efprit d’agreable, 

Elle — mieux, pour s’en faire conter, 

Preter l'oreille aux deuretes dn Diable, 

Que d’ötre femme et ne pas coquetter. *) 

Ich weiß wohl, daß diefes nur ein poetifcher 
Einfall iſt: allein die Wahrheit zu fügen, das, 
mas Eon im Paradies gethan hat, ihre grofie 
Neugierigkeit, und ihr unerdentlier Appetit; 
den ſelbſt die Drohungen ihres Schöpfers, von 
deſſen Macht und Wahrhaftigkeit fie mehr als zu 


viel aͤberzeuget war, nicht' maͤßigen RN, 


* 


macht, daß ich befürchte, fie würde, wenn man » 


fie mit aller ihrer Heiligkeit und. Vollkommenheit 


ſo wie fie von Goit aus der Ribbe des Bm 


' 


| = —* — 
J gi au . 


*”) ©. Les Poches-de Sarrafin, p. 61. 
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den Adams verfertiget worden, in die Umftän: 
de, darinn ſich eine junge Hofdame befindet, 


ſetzen koͤnnte, ſich fo aufführen, dab die Der: 
theidiger ihrer. unbegreiflihen Volkfommenpeit 


nichts als Schimpf von ihr haben würden: we; 


- nigftens würde fle es nicht beffer maden, als 
unſer in Günden empfangenes und gebohrnes - 


Srauenzimmer. | Indeſſen thun wir ihr die Ehre, 
und glauben, ſie habe Tugenden und Vollkom— 
menheiten beſeſſen, die nachmals verlohren ge— 


gangen. Und dieſes iſt fein Wunder. Das Al: 
terthum hat etwas an ſich, das in uns eine Are 


von Ehrerbietung eriwwedet, die uns antreibt, auch 
die Fehler deſſelben zu uͤberſehen. Wenn wir 


demnach ſehen, daß in alten Zeiten Laſter, ſo bey 


uns nicht ſeltſam ſind, entweder gar nicht, oder 
gar ſelten begangen worden: ſo gerathen wir in 
Verwunderung, und bilden uns ein, die Men⸗ 


ſchen, die zu den Zeiten gelebet haben, muͤſſen 
ganz andere Thiere geweſen ſeyn, als wir. Aber 


wir betriegen uns ſehr; wie loͤblich auch ihr 


Wandet war: fo. waren fie doc Menfchen, wie 


wir. Daß uns der Unterſcheid zwiſchen uns und 

ihnen fo groß vorkoͤmmt, das macht, daß wir uns 

fere Thorheiten vor Augen fehen, und diejenigen 
N2 
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welche die Alten begangen haben, entweder gar 
nicht wifien, oder doch, aus Ehrerbietung gegen. 
das Alterthum, micht fo hoch aufmugen, als die 
Schler des mit uns lebenden Naͤchſten. 

Ich gebe Ew. Hochwohlgebohren zu bedenken, 
ob es nicht wahrſcheinlich, daß alles, was die - 
Heiden von. der güfdnen Zeit gefchricben haben, | 
mehr aus einer übermäßigen Ehrerbietung gegen -- 
das Alterthum, als aus der gefunden Vernunft, 
hergeflofien fey, und ob alfo der Herr Profeffoe 
Mangel durch diefe Einfälle der heidniichtn Poe— 
ten etwas beweifen könne? Ich zweifele an dem 
festen um fo viel mehr, weil ſelbſt die heidniſchen 
Poeten von dem Stande der Unſchuld des Herrn 
Mangels nichts wifen, und vielleicht das, was 
fie von der güldnen Zeit gefchrieben, felbft nicht 
geglaubes haben. Gie bedienten ſich in dieſem 
Stuͤcke der Srepheit, die ihnen Horaz gegeben .. 
hat; aber welcher er fid doch ſelbſt, in Anfehung 
der güldnen Zeit, nicht bedienen wollen, weil er 
ausdrüdlich fchreibt : 


Quum prorepferunt primis animalia terris 

” - \ 
Mutum et turpe pecus, glandem atquecubjilia propter 
Unzuibus et pugnis, dein fulibus atque ita porro _ 


pugnabant armis, quæ pol fabricaverat ufus: 


’ 


\ 


i- 
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Donec.verba, quibus voces [enfusque notarent 


Nomiuaque invenere; dehinc abfifere bello 


. Gppida c&perunt munire, et ponere leges 


‚Ne quis fur effet, neu latro, neu quis adulter. *) 


* 
‚ 


. Und wenn dann gleich alle heidniichen Poeten 


ich weiß nicht was für abentheuerliche Dinge von 
der güldnen Zeit gefchriehen und feftiglid) geglaus 


bet. hätten: fo würde doch daraus nicht folgen, 


daß die fich feldft gelafiene Vernunft uns zur. Ers 
lenntniß des Standes der Unſchuld fuͤhren koͤnne. 


Die heidniſchen Weltweiſen und Geſchichtſchreiber 
redeten von dem Zuſtande der erſten Menſchen 


. ganz anders. Em. Hochwohlgebohren können dieſes 


aus der Stelle des Seneca, welche ich jhon ans 
geführer habe, und aus dem Digdorus Siculus —9— 
deutlich ſehen. | 

Der Vrofeßor — för indeffen fort, feis 
nen Stand ‘der Unſchuld 8. 25. auf folgende Art 


= zu beweiſen. „Der Menſch * ſpricht er, niſt die 
vortreftlichſte Creatur; er iſt aber jetzo das elende— 
fte unter allen Thieren. Es iſt nicht zu glauben, 


daß dieſes von Gott alſo verordnet ſey: folglich 
— ' . en — — 


*) Horat. Lib. L Sat. 3. 
*) Lib. I. Cap: 8. 
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muß fib etwas begeben haben, mwodurd der 
Menic die ihm anerfchaffene Vortrefilichkeit ver; 
lohren, und fich den Zorn feines Schüpfers zuge, 
zogen hat. | 

Ich denke nicht, daß ich diefem Schluſſe etwas 
von feiner Kraft benommen, ob ih glei die 
Morte des Herrn Profeffors nicht behalten habe. 


Allein, wie fehr ib mich auch bemühet habe, 
etwas darinn anzutreffen , das mich bewegen 


Pünnte, meine Gedanken zu ändern: fo habe ich 
doch nichts bündiges darinn finden Pönnen, Ich 
befenne, es Läuft wider die Vernunft, daß Gott 
dasjenige Gefchöpfe, welches das vortrefilichfte 
unter allen ſeyn follen,' zu dem allergrößten Elens 
de follte verdammet haben. Uber wer hat uns 
‚ dann gejagt, dab wir nohtwendig das allervors 
trefftichfte Gefchöpfe habe fenn follen $ Diefer Saß, 
auf welchen der Herr Profeffor feinen ganzen Be; 


‘ 


weis gründet, hätte werdienet, erwieſen zu wer; 
. 7 


den. So lange das nicht geſchiehet, halte ich 


mich berechtiger, die Einbildung von unferer Vor - 


trefflichkeit für eine Frucht unfers Hochmuths, 
und folglid für ein Zeichen unjerer Unvollfoms . 


menheit anzufehen. 
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Die Vernunft fager uns, daß Gott alle feine 
Geihöpfe gleich wehrt halte, und für fie alle fo 
geforget habe, daß fie, nah dem Maaffe einer 
Greatur, alle gluͤcklich ſeyn koͤnnen. Ich finde 
in dem Menſchen nichts, das mich bewegen koͤnn⸗ 
te, zu glauben, Gott muͤſſe in Anfehung feiner 
eine Ausnahme maden. Sa, da ich fehe, daß 
der Menſch, wie der Herr Manzel ſagt, ſo gar 
elend iſt; fo mollte ich lieber den Schluß machen: 
Gott habe in Anfehung feiner eine Ausnahme ger 
- macht, die Mdrlih weiſet, daß er nicht das vor—⸗ 
trefflichſte Geſchoͤpfe fenn follen. | 

Denn die Vortrefflichkeit eines Dinges erfehe 
ih aus deſſen Eigenfchaften. Diejentge Creatur 
“nun, welche die vortreflichfte unter allen ſeyn 
foll, die muß die andern an Macht, Daurung, 
Verſtand, Tugend, oder auch an fünftlicher Bil 
dung, übertreffen. Wenn ich den Menſchen noch 
ſo viel betrachte, ſo finde ich nicht, daß man die⸗ 
fes von ihm fagen koͤnne 

Seine Kräfte erftreden fid nit gar weit, 
and die meiften haben keing Urſache, ihn zu ber 
neiden. Was die Daurung anlanget, ſo iſt es of⸗ 
fenbar, daß viele Creaturen weit laͤnger dauren, 
als der Menſch. Mit feiner Weisheit und mit 
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feinem Verſtande brüfter fih der Menſch zwar 


ſehr: allein auch die Thiere haben die Faͤhigkeit, 
ihren wahren Vortheil zu kennen, und bedienen . 


—— 


fi derfelben beffer,. als der Menſch. Dak fie Br 


nicht fo tiefjinnige Schluͤſſe machen, und abſtra⸗ 


hiren koͤnnen; das iſt mehr ein Zeichen, daß ſie vor⸗ 


trefflicher find, als der Menſch, als daß es den Vor⸗ 
zug', den wir vor ihnen haben, beweiſen ſollte. 
Mit einem Blick, ohne weitlaͤuftige Schluͤſſe, 
nuͤtzliche Wahrheiten erkennen, iſt eine groͤſſere 
Vollkommenheit, als mit groſſer Muͤhe aus eini— 


gen bekannten Saͤtzen unbekannte herleiten. Ein 
Muſicus, der ohne darauf zu denken, die ſchwer⸗ 


ſten Stuͤcke wegſpielet, hat unſtreitig den Mor; 
zug vor einem Lehrling, der ſich den Kopf darüs 


ber zerbricht, Unnüge aber, oder wohl gar ſchaͤd⸗ » 


liche, Wahrheiten nicht erfennen, iſt fo wenig 
ein Fehler, darüber fih die Thiere zu betrüben 


Hätten, als es eine Nortrefjlichkeit unferer Natur 
anzeiget, daß wir fie in diefer Art der Erkenniniß | 


übertreffen. 

Mit unferer Tugend ift es fo befchaffen, daß 
es wohl beifer diente. Ich habe noch niemalen 
gehoͤret, daß man unſere Heiligkeit und Unſchuld 


ale einen Beweis unſers Vorzuges vor andern 


« 
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Creaturen gebrauder hat. Wir ftellen uns we; 
nigſtens die Thiere eher zum Mufter vor, ale daß 


“wir ihnen rahten follten, unferm Beyipiele zu 


folgen. Und was dann endlich den kuͤnſtlichen 
Bau unfers Eörpers betrifft: ſo ift Bein Thiergen 
in der Welt, deffen Bildung uns nicht ja fo viel 
Gelegenheit geben follte, die unendliche Weisheit 
des Schöpfers zu bewundern, als unfrr Cörper. 

Da nun der Menſch nichts. an fich hat, wors 
aus man ſchlieſſen koͤnnte, dab er das vortrefflich— 
fte hier fenn füllen; man aber von den Abſich⸗ 
ten Gottes nicht wohl anders, als aus dem 
Erfolge, urtheilen kann; ſo moͤchte ich wohl wiſ⸗ 
ſen woher dann der Herr Profeſſor Manzel er— 
fahren habe, daß der Menſch das allervortreflich⸗ 
ſte Thier ſeyn ſollen. A priori und aus der 
Vernunft kann er es unmoͤglich wiſſen; da er 
aber dennoch dieſen Sag, alſo ausgemacht, vor— 
aus'feget: ſo miſcht er fremde Begriffe in die 
Weltweisheit, und dieſes heiſſet nicht philoſo— 
phiren. — 

Wenn ich an jemand anders, als an Ew. 
Hochwohlgebohren ſchriebe, ſo wuͤrde ich beſor⸗ 
gen, man moͤchte mir einwerfen: Ich thaͤte übel, 
daß ich den Menſchen in ſeinem verdorbenen Zu— 
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Rande betrachtete ; man müfite von der Abfiche ” 
Gottes in Erihaffung des Menfchen nach der ur: 
fprünglichen Nolltommenheit defielben urtheifen. - 
Aber Em. Hochwohlgebohren find nicht fo uners 
fahren in der Vernunftiehre, daß Sie nicht fehen 
follten, daß derjenfge, der mir diefen Einwurf zu 
machen fid unterſtehen wollte, denjenigen logicali⸗ 
ſchen Schnitzer begehen wuͤrde, den man Circulum 
nennet. Denn der Herr Profeſſor Manzel ſetzt 
voraus, daß der Menſch die allervortrefilichite 
Ereatur fenn follen, und ſucht daher zu bemweifen, 
er müffe ſich ehedeffen in einem vollfommenern 
und glüdjeligern Zuftande befunden haben. Er 
kann demnach, ohne unertraͤglich zu ſchlieſſen, dieſen 
vollkommenen Zuſtand nicht zum Grunde legen, 
wenn er beweiſen will, daß der Menſch das aller: 
vortrefilihfte Shier feyn-follen, Denn wer wollte 
über einen fo ungereimten Schluß nicht lachen $ 
Der Menjch muß in einem volllommenen Zuſtan⸗ 
de erihaffen ſeyn, weil er das ..allervortrefilichfte 
Geſchoͤpf fenn follen; und der Menſch hat das als. 
Lervortrefilihfte Shier ſeyn follen, weil er voll 
kommen erfchaften worden. 

Da es nun alfo noch ſehr zweifelhaft iſt, ob der 
Menſch das vortrefflichſte Thier ſeyn ſollen: ſo ſie⸗ 
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‚bet man Mar, daß der Herr Manzel viel zu fruͤ—⸗ 
He aus unſerm Elende eine Veraͤnderung unſers 
urſpruͤnglichen Zuſtandes fhlieffe; Wer ſagt uns, 
daß der Menſch nicht fo ſeyn follen, wie er iſt? Die 
Vernunft nicht: Die begreift wohl, daß es ein. 
Hochmuht ift, fih über die andern Geſchoͤpfe zu 
erheben, da uns doch vielmehr die Empfindung 
unjers Elendes die Beſcheidenheit (ehren ſollte. 

Es iſt ein Gluͤck vor uns, daß die Thiere 
nicht wiſſen, was wir fuͤr ſchoͤne Sachen von unſerer | 
Vortrefflichkeit ſcwatzen. Würden fie uns nicht 
auslachen, wenn ſie wuͤßten, wie wir armſelige 
Creaturen uns, bey allem unſerm Elende, brüs 
Ken? Ber 

Allein fo fihert uns einer von unfern Vorzuͤ⸗ 
gen au vor diefem Schimpf. Solus homo eft 
riſibilis. Indeſſen iſt es gewiß, daß wir ſehr uͤbel 
fahren würden, wenn wir mit ihnen über unfere 
Vortrefflichkeit difputiren follten. Der Herr Pros 
feffor Mangel injonderheit würde wenig ‚Ehre 
einlegen; denn der ift fchon fo mweit, daß er uns 
fere Bortrefjlichkeit aus dem Verluſte derfelben 
beweiſet: weil es unftreitig ift, daß man das, 
mas man verlohren hat, einmal gehabt haben 
muͤſſe. Ich finde dieſes eben ſo artig, als die 
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Ausflucht jenes Edelmanns, der feinen Adel bes 
weifen follte. — 
- Qui pretendoit prouver [aus titre-et par Raison 
1} ) 


Que fa famille et [a maifon 


—⸗ 


Etoient plus vieilles que Grenoble, 

Il confefloit qu’entre [es mains, | 

Pour juftiifier [a naiflance, 

il n’avoit point de parchemins: 

Mais il difoit pour fa defenfe R 

@ue par. la haine de No&, ' | 

Avec qui fa famille eut certain demelc,. 

Ses titres en manquant de refuge 

Perirent tous dans le Deluge. *) | 

Da nun unſere Sachen in einem fo verzweifel⸗ 

ten Stande finds fo wäre es, meiner Meynung 
nach beffer, wenn wir alle vornehme Gedanken 
fahren lieſſen und uns nicht mehr einbildeten, 
wir würden von der Natur nit ftandesmäßig 
gehalten. Wir find. elend. Das ift wahr; aber 
laßt uns dieſes Elend durch etwas anders, als 
durch ſuͤſſe Traͤume von einer verlohrnen Vortrei⸗ 
lichkeit zu perſüſſen ſuchen. Wir thun kluͤger, 
wenn wir mit unſerm Zuſtande zufrieden ſind, 
und uns bemuͤhen, denſelben fo erträglich zu mas | 
en, als es möglich ift. 





*) ©. les nouyelles Ocuvres de Mr. le Pays p. 73 
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Es iſt Bein Thier in der Welt, das nicht mit 
. eben fo gutem Grunde, als wir, das. vortrefflichfte 
zu ſeyn verlangen, und atfo fein, Elend, darinu 
| es ſich befindet, als etwas auſſerordentliches, und 
aus einem Verſehen ſeiner Vorfahre® herruͤhren⸗ 
des, anſehen koͤnnte. Auch die Thiere haben 
Br ihre Noht; und wenn fonft nichts wäre, darüber 
ſie ſich zu beklagen, und allerhand Gedanken zu 
machen Urſache haͤtten: ſo waͤre es gewiß die 
Grauſamkeit des Menſchen, und alles das Böfe, 
& fo fie von diefem artigen Thiere erdulden muͤſſen. 
Sie koͤnnten alſo alles dasjenige, was der 
Herr Profefior Mangel sum Bemweije der urfprängs 
lihen Vollenkommenheit und Gluͤckſeligkeit des 
Menſchen vorgebracht hat, für ſich anführen. Ich 
glaube wohl, wir wuͤrden ſie auslachen; allein 
womit wollten wir ſie widerlegen? Gewiß nicht 
aus der Vernunft. Die iſt nicht für uns. Sie 
fiehet unſere Vortrefflichkeit nicht, wofern ſie nicht 
das Vergroͤſſerungsglas eines thoͤrichten Hoch⸗ 

muhts gebrauchet. 
Es würde laͤcherlich ſeyn, wenn wir unſere 
Zuflucht zur Offenbahrung nehmen, und ihnen 
darinn unſere Vorzüge weiſen wollten. Denn 
dieſes würde bey den Thieren wenig verfangen. 
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Sie würden unfere Ofienbahrung, weil fie von 
Menſchen gefchrieben ift, als partenifch verwerfen, 
und uns eben das anfıvorten, „was der Löwe in 
der Fabel fagte, als er fahbe, daß die Menſchen 
fi) über ein Gemaͤhlde kuͤtzelten, weldes einen 
Löwen vorftellete, der von einem einzigen Men; 
ſchen zur Erde gemorfen war. - | 
| "Je vois bien, dit-il, qu'en effet 

On vous donne ici la victeire: 

Mais l’ouvrier vous a degus, 

Il avoit liberte de feindre 


Avec plus de raiſon nous aurions le —* 


Si me confreres ſavoient pv indre. *) 


Don Menſchen haben wir. eine ſolche Antwort 
nicht zu beſorgen, und alſo thun wir wohl, wenn 
wir in Beweiſung unſerer Vortrefflichkeit und 
Vorzuͤge vor andern Thieren, des Standes der 
Unſchuld u. d. gl. uns bloß auf das feſte propheti⸗ 
ſche Wort gründen, und nicht, wie der Herr 
Profeſſor Manzel, von dieſen Dingen nach der 
bloßen Vernunft reden. Die weiß davon wenig 
oder gar nichts, und iſt geſchickter, uns Scrupel | 
zu machen, als auf den rechten Weg zu bringen. 





*) ©.lesFables de Mr. de la Fontaine Liy.IIL, fab. ı0, 
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Darum Fann fie fih auch gar nicht darinn fin— 
ben, wann der Herr Profeffor Manzel ($. 26. 27.) 
forıfähret, feinen Stand der Unſchuld dur eine. - 
Betrachtung derjenigen Dinge zu ermweifen, die 
zu des Menſchen Erhaltung dienen. | 
a Er mennt, da alles, was hauptfächlich dem 
Menſchen zur Nahrung dienet, nicht ohne muͤh— 
ſame Bearbeitung der Erde hervorgebracht wird, 
B und ohne diefe Arbeit und Mühe des Menſchen 
bald vergehen würde; bergegen diejenigen Dinge, 
damit fich die Thiere nähren, von ſelbſten wach⸗ 
ſen: ſo ſey es glaublich, daß eine Veraͤnderung 
in der Natur vorgegangen und alſo dem Men— 
ſchen die Arbeit, die er zu ſeiner Erhaltung an⸗ 
wenden muß, als eine Strafe auferlegt ſey.“ 

„Er verfteht durd die zur Erhaltung des 
Menfhen unumgänglih nöthigen Dinge das 
Korn, als Weißen, Rocken, Gerſten, Habern, | 
Erbfen, Linfen, Bohnen u.d. gl. Er beweiſet 
aus der Ofſenbahrung, daß alle dieſe Dinge ans 
fangs ohne einiges Zuthun des Menſchen gewachr 

‚fen; und macht daher den Schluß, daß fib etwas 
i gewaltfames sugetragen habe, (violentum aliquod 


aceidilfe) wodurch Gott bewogen worden, feinen 


Segen einigermaßen zuruͤckzunehmen.“ 
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Ich muß bekennen, der Here Profeffor. Mangel . 
weiß jeine Völker wohl zu ſtellen; er ftellet die - 
beiten an die Spitze. Diejenigen Argumente, 
die ich ſchon widerlegt habe, lieſſen ſich noch eis 
nigermaßen hören; aber das, ‚welches. ich eben. 
| angeführet babe, iſt fehr ſchwach, und bat alfo es 
verdienet, poſt principia geftellet zu. werden. 

Ew. Hochwohlgebohren ſehen, daß der Herr 
Profeſſor ſelbſt nicht viel Gutes von der Kraft 
ſeines Beweiſes vermuhtet. Er verzweifelt, und 
ſucht Troſt in Gottes Wort. Er thut wohl da⸗ J 
tan: aber er philofophirt ſchlecht, und aͤndert 
ſein Vorhaben, den Stand der Unſchuld aus der 
Vernunft zu beweiſen. Und dieſes allein koͤnnte 
mich der Muͤhe überheben, die Schwaͤche ſeines 
Schluſſes Ew. Hochwohlgebohren weitlaͤuftig 
darzuthun: allein ich kaun mich nicht enthalten, 
von der großen Menge der Gedanken, die mir 
dabey einfallen, Ew. Hochwohlgebohren nur die 
erſten die beften zu eröffnen. Damit ich mich 
nicht veritre, will ich das, was ich denke, in ge— | 
wife Anmerkungen einfchliefen. | ; 

I. Iſt es falſch, daß dasjenige, melches zur - 
Erhaltung unfers- .Lebens unumgaͤnglich nöhtig . 
if, nicht von fi ſelbſt wachfe, und Die Thiere 
in 
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dieſem Stüde etwas voraus haben. Denn wen 
wirs fo gut haben wollen, als die Thiere: fo 
dürfen wir feine weitere Mühe anwenden, ung 
= zu ernähren, als fi. Non fuit tam inimica na- 
tura, ut cum omnibus aliis anımalibus faci- 
lem actum vit:e daret, homb folus non polfet 
fine tot -attibus vivere, Nihil horum ab illa 
nobis imperatum et, nihil zgre querenduni, 
ut ‚polbt vita produci. ° Ad parata nati [umus, 
nos omnia nobis difficilia facilium faſtidio fe- 
cimus. ” | 
1. Wenn aus der Mühe, fo eine Ereatur zu 
er - ihrer Erhaltung ſich machen muß, eine Verände: 
* rung in der Natur zu Ichlieffen: fo Bönnen bie 
Thiere, eben wie wir, ſprechen, ſie haͤtten ihre 
— vorige Unſchuld verlohren. Denn obgleich dieſel⸗ 
ben weder ſaͤen noch pfluͤgen: ſo müſſen fie doch | 
ihre Nahrung nicht ohne groſſe Muͤhe ſuchen, und 
koͤnnen fie in harten Wintern kaum finden; fo 
"gar, daß ſie oft Hungers fterben müßten, wenn 
nicht der Menfch ihnen -zu "der Zeit, wiewohl 
nicht aus Liebe zu ſeinen Mitgeſchoͤpfen, ihr Fut—⸗ 
ter gaͤbe. Die Thiere haben aber unſtreitig nicht 
*) Seneca Epiſt. 90. | 
eiscov's Schr. 3. Th. R 


* 
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geſuͤndiget; und daß fie Gott das, Verfehen des 
erſten Menſchen entgelten laſſen ſollte, das iſt eine 

| a die meinen Wit uͤberſteiget. 

Iſt es falſch, daß der Menſch ſich — 
— Fruͤchte, die wir Korn nennen, nicht J 
behelfen koͤnnte. Dieſes iſt ein Vorurtheil, wel 
ches daher entſtanden, weil jetzo das Brodt eine 
allgemeine Nahrung iſt, der ſich jedermann, vom 
Koͤnige an bis auf den Bettler, bedienet. Es iſt⸗ 
alſo bey gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden ſehr noͤhtig. 
Gleichwie uns aber dieſe Nohtwendigkeit nicht ber 
wegen kann, den Einfältigen nachzuahmen, die 
kein Stuͤckgen Brodt ohne Grauſen auf die Erde 
fallen ſehen koͤnnen, und daſſelbe mit einer aber⸗ 
glaͤubigen, laͤcherlichen Ehrerbietnng aufheben: fo 
ſollten wir, dir wir Philoſophi ſeyn wollen, 
auch nicht ſo einfaͤltig on, und fagen, man kön; _ 
ne ohne Brodt nicht (eben. 





—J 


Der Menſch lebet nicht allein vom Brodte, u 


hat Chriftus gefagt, und unfere Kinder beten es 
noch täglid) vor Tiſche. Man hat Leute in der. 
Wildnib gefunden, die nimmer Brodt. gefoftet, 
und doc gelebet haben: und mie viele Voͤlker 
giebt es nicht, denen der Gebraud) des Brodts 
unbefannt ift? Es giebt in Africa ‚Leute, die 
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nichts effen als das Fleiſch der Camele, und nichts . 
trinken, als das gefchmolzene Fett diefer Thiere. 
And von den Grönländern und andern Volkern 

in dem nordlichen America iſt es gar zu bekannt, 
daß die gedoͤrreten oder halb verfaulten Fiſche ih⸗ 
se einzige Nahrung find. . 
Da wir nun das Korn hauptfählich zur Der; 
| fertigung des Brodts gebrauchen: fo Bann es, da 
. das Brodt nicht unumgänglich zu unferer Erhaß 
tung nöhtig ift, au fo gar nohtwendig nicht 
ſeyn. Wenn uns demnach die Bearbeitung des 
Ackers fo ſauer wird: fo koͤnnen wir uns desfalls 
- aber niemand beichweren, als über uns felbft. 
Es iſt unſer freyer Wille, Wer nicht Luſt dazu 
bat, der kann Eicheln freſſen. Dieſe Frucht be; 
Darf einer Wartung. Iſt nun aber das Korn fo 
nohtwendig nicht: fo dürfen wir aus der Arbeit, 
die uns daſſelbe koſtet, nicht ſchlieſſen, es fen auf 
(bie Natur ein Fluch geleget. | 
IV. SR es falich, dab das Korn, wenn es 
aud gleich zu unferer Erhaltung nod fo nöhtig 
wäre, darum ohne unfere Bemühung wachſen 
muͤſſe. Ich muß-befennen, wenn alle Menfchen 
fo denfen, als der Herr Profeſſor "Mangel, fo ift 
der Menſch ein gemaͤchlich Thier. Er hat vor 
| Ka 


. 
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nehme Gedanken. Er will nidjt arbeiten. Faſt | 
follte ich dadurch) bewogen werden, zu glauben, 
er jen von ſo hoher Abkunft, als er ſich aus giebt. 
Der. Geift: feiner feligen und beglüdten Vorfah— 
ren, die zur Beherrſchung des Erdbodens erſchaf⸗ 
ſen waren, regt ſich noch in ihm. Es iſt ihm, 
ſpricht er, in der Wiege nicht vorgeſungen, daß 
es ihm ſo gehen werde. Aber, ohne Scherz, iſt 
es nicht laͤcherlich, daß wir von aller Muͤhe be⸗ 
fteyet ſeyn wollen, und die Nohtwendigkeit der 
Arbeit, dadurch wir uns dasjenige verſchaffen, 
| was wir zu. unfers Leibes Nahrung und Noht⸗ 
durft gebrauchen, als eine Entziehung des goͤtt- 
lichen Segens anſehen? Da wir fo geſinnet find: 
ſo wuͤrden wir nicht zufrieden ſeyn, wenn auch 
gleich Weizen und Rocken wie das Gras wuͤch— 
ſen. Denn fo wie der Rocken waͤchſt, koͤnnen wir 
ihn doch nicht eſſen. Er muß gemaͤhet, gedro⸗ 
ſchen, gemahlen, das daraus verfertigte Meel | 
mie Waſſer vermiſchet, und durch Das Feuck gar, | 
und alfo: zu um Br — — 
werden. a | 

Mich’ deucht, diefe Arbeit iR nicht weniger 
muͤhfam, als diejenige, welche zur Beftelung des 
Aders erfordert- wird. Giebt demnach. diefe uns - 
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Bug und Recht zu. fchlieffen, daß: unfere erften 
Eltern in dem Stande ihrer Volllommenheit da⸗ 
von frey geweſen: ſo ſehe ich nicht, was mich 
hindern ſollte, zu ſagen: Wenn wir in dieſem 
begluͤckten Zuſtande geblieben; ſo wuͤrden wir auch 
son der Nohtwendigkeit, das. Korn einzufamm; 
Ien, zu drefhen, zu mahlen, und zu unferm Ge; 
brauche geſchickt zu machen, nichts gewußt har 
ben, Und folglich hätte der Herr Profeffor eben 
fo groffe Urſache, aus der mühfamen Einfamm; 
fung und Zubereitung des Korns zu fchlieffen, im 
Stande der Unfchuld würde. das Meel entweder 
ganz fertig vom Pimmel gefallen fenn, oder wie 
Sand auf der Erde gelegen haben, als er hat, 
"zu muhtmaſſen, das Korn würde im Stande der 
Anſchuld ohne alle Bemühung des Menfchen 95 
wachſen ſeyn. Aus feinem Gase folget mehr, 
als diefes: Ja er leider nicht einmal, daß er mie 
dem ſchon fertigen Meel zufrieden. if. Denn ge: 
fegt, wir fünden nun-das Meet fo häufig als den 
Sand, würden wir defielben nicht bald überdrüf- 
fig. werden? Würden wir nicht auf andere Dins 
ge, die nicht fo gemein find, verfallen, und uns 
etmbilden, wir. hätten dieſelbe au unferer Erhals 
tung nöhtig® Go Bald es nun einige Mühe Eos 
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ſtete, diefelben zu erlangen, würden wir eben fo 
herzbrechend darüber ſeufzen, als jetzo darüber, 
daß wir des Pflügens nicht überhoben fenn koͤn⸗ 
nen, und nach unferer Weisheit fchlieffen, vor 
Zeiten fen es nicht alfo geweſen, unfere eriten 
Eltern hätten alles, was wir mit Mühe fuchen, 
ohne alle Bemühung haben können, 


Diefe Einbildung ift fähig, uns das Gehirn 
zu verrüden. Sie kann uns dahin bringen, daß - 
wir ung einbilden , im Paradiefe hätte es warme ” 
Semmel geregnet, oder es wären im Stande der 
Unſchuld dem erften Menfchen die Tauben gebra; 
ten ins Maul geflogen. a wir fönnen fo weit 
verfallen, daß wir, meil das Kauen und Schlu— 
en auch mühfam und oft gefährlich ift, gar den; 
fen, unfere erften Eltern wären auch diefer Mü: 
he überhoben geweſen. 


Gh Bönnte diefe Folgen noch weiter treiben: 
allein Em. Hochwohlgebohren ſehen fchon, daß. des 
Heren Manzels Gag unrichtig it, und daf fein 
Argument nichts bemeijet, weil es zu viel bewei— 
ſet. Es macht aus dem Paradiefe ein Schlaraf: 
fenfand, un veritable pais de Cocagne, ubi por- 


ci cocti' ambulant. 
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.„Tous les mardys yY. font des mardys gras, 

Des ces mardys l’annee eft compolee : 

\ Cailles y vont dans le plat dix à dix, 

Et perdreaux tendres comme rolee: 

"Le fruit y. pleut, fi que c’eft chofe ai ſẽe, 

De le cueillir fe baiffant ſeulement, 

Poillons en beurre y nügent largement, 
. Fleuves y font du meilleur vin d’Espagne, - - - #) 
V. Bitte ih Em. Hochwohlgebohren ſich nicht 
einzubilden, ich handle unbillig mit dem Herrn 
Mangel, daß ich ſo ungereimte Folgen aus ſei— 
nem Gase siche. Der Herr Profeſſor ſelbſt, wenn 
er meinen Brief leſen ſollte wuͤrde nichts dage⸗ | 
gen zu fagen haben. Denn da er überhaupt fagt, 
das Korn würde nicht ohne groſſe Arbeit und faus 
ren Schweiß aus der gepflügten Erdei hervorge⸗ 
bracht, non {fine maximo labore et [udore e 
terra aratris przeparata producuntur; ſo kann er | 
unmoͤglich diejenige Mühe, welche uns die Eins 
fammiung und Zubereitung des, Korns machet, 
aus geſchloſſen haben; und das um. fo viel mehr, 
weil er fo gar. des Pflügens nicht vergiffet, wel 
des doch ben. ‚weiten nicht ſo mühfam, als. Das 
Mähen, Dreſchen u. d. g. indem es größtentheils 
*) Sarrafın T. II, p. 355. | 
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auf, das Vitzb ankoͤmmt. Er muß alio nohtwen⸗ 
dig ſagen, daß auch die muͤhſame Einfammtung 
und Zubereisung des Korns in dem Stande der 
Unſchuld eine unbekannte - Sache geweſen fenn 
würde. 


Wenn ih nun fage, es wären warme Gem: 
mel vom Himmel gefallen, oder gewiſſe dienſtba— 
re Geifter beftellet gewefen, dem heiligen und voll: 
fommenen Menfcben diefe Mühe abzunehmen, 
das Korn zu nähen, zu drefchen R zu mablen , ja 
wohl gar den aus dem Meel verfertigten Brey 
dem Menfhen ins Maul zu ftreihen: fo fage id 
etwas, das mit des Herrn Manzels Sign gar 
vn Mbereitkimmer, 


Spricht er nun, wie er dann endlich thut, der 
Menſch habe das Korn ohne das geringſte Unge— 
mac mit Luft mähen, dreſchen und mahlen, kön: 
nen 3 Clicet aliqualem ſuam adhibuiſſet operam 
homo, tamen eitra incommoditatem id factum 
fuiſſet $. 27.) fo ſage ih: Gehet das an, fo hat 
der Menſch auch den Ader duͤngen, pflügen, be 
ſaͤen und egen koͤnnen mit; eben der Luſt. Wir 
koͤnnen alſo der ganzen Betrachtung des Herrn 
Profeſſors fuͤglich entbehren. Es iſt nicht noͤhtig, 
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dag man fagt, es fen mit dem Wachſen des Korns- 
eine Veränderung vorgegangen. 

“ VI. Ich habe. gefagt, daß es übel — daß 
der Herr Profeſſor feine Zuflucht zur Ofſenbah— 
rung genommen, da er geſehen, daß er ſonſt nicht 
fortkommen würde, Nun will ich noch hinzuthun, 
daß auch die Ofſenbahrung ihn wider meine Eins 
würfe nicht ſichere. Ich gebe, ihm zu, dab das 
Korn nicht ausgefchloflen werde, wann Gott ſagt: 
Die Erde laſſe aufgehen Gras und Kraut, das ſich 
beſaame, u. ſ. w. Was wird aber dann daraus? 
Daß die Erde nun für ſich kein Korn mehr her⸗ 
vorbringet, beweiſet nicht, daß ſich etwas gemalt: 
ſames begeben babe, weswegen Gott feinen Se⸗ 
gen einigermaffen zuräd genommen, Violentum 
aliquod accidifle, propter quod Deus benedic- 
tionem hanc -[uam aliquantulum reiractaverit, 
(8. 27.) Diefes war nicht mehr nöhtig, weil 
Gott den hervorzubringenden Gewaͤchſen ſchon die 
Kraft beygeleget hatte, * durch den Saamen 
fortzupflanzen. J 

Was macht ſich dann der Herr Profeſſor vor 
Scrupel? Ja, ſpricht er, die Erde bringt doch 
fuͤr ſich kein Korn mehr hervor. Ich antworte: 
Sie ſoll nicht, und kann auch nicht. Nicht darı 


U 266 ] 


um, weil fie verflucht iſt; fondern einestheils, -: 


weil, da Gott dem Korn die Kraft gegeben, fich 
zu beſaamen, eine Hervorbringung defielben ohne. 
Saamen urnöhtig : und anderntheile, weil es, da = 
die Menfchen das Getrende vom Felde wegneh⸗ 
men, und alio die natürliche Sortpflanzung ver: 


em 


hindern, unmöglid ift, dab der Saame ohne 5 


menſchliche Bemuͤhung in. die Erde komme und 


aufgehe. 


Wenn die Menſchen ſich des Korns zu ihrer 


Nahrung nicht bedienten: ſo wuͤrde der Saame, 


warn er feine. Reife erlanget, auf die Erde fal⸗ 
len, und Frucht bringen ohne alle Bemühung der. ' 


Menfchen: und dab diefes nicht im. Stande der 


Unſchuld allein. möglich - gewefen, ift daher klar, | 
weil man auch noch heutiges. Tages ſiehet, dab 
auch an Dertern Korn mwächfet, da keines geſaͤet 


iſt; ſondern da nur von ungefehr einige Körner 
niedergefallen ſind. Man hat Exempel von gans 


zen Aeckern, welche, weil man das darauf ger 


wachſene Korn nit eingefammlet,. fondern auf 
die Erde fallen laſſen, das folgende Jahr, obne 
daß ſie beſaͤet worden, — Frucht geftagen 
haben. — 

Was finder alfe der — Profeſſor — 
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ches an dem Korn, daher er eine gewaltſame 
Veraͤnderung in der Natur muhtmaßen könnte? 
"Es würde im ‚Stande der Unſchuld eben- fo ge; 
u gangen jeyn, fals der. Menſch fich des Getreydes 
ſo haͤufig bedienet hätte, als jetzo. Und man vers 
ſuche es nur mit, allen andern Gewaͤchſen die 
durch ihren Saamen fortgepflanzet werden, (tel; 
ches ich dann von allen, das gemeine Gras et: | 
wan ausgenommen, glaube,) und verhindere, 
daß nicht das-geringfie von dem Saamen auf die 
„ Erde falle: fo wird man finden, daß es, wie das 
I Korn, ohne menſchliche Huͤlfe nicht wieder her—⸗ 

vorkomme. | J 
VII Da man alſo eine natürliche Urſache ge; 


ben kann, warum das Korn auf die Art, als 


wir jetzo ſehen, fortgepflanzet werden muß: fo iſt 
es nicht noͤhtig, dieſelbe in einem Fluche, der 
auf der Erde haften ſoll, zu ſuchen. Ich habe 
wohl geleſen, was von dieſem Fluche in der Bi⸗ 
bel ſtehet, aber das gehoͤret hier nicht her. Die 
WVernunft fagt uns, daß nach der Ordnung, die 
Goott in die Natur geleget hat, Dorn und Diſtel, 
| Weizen und Hoden gleih nohtwendig wachſen. 
Sie findet in der Hervorbringung dieſer Dinge 
nichts, wesfalls fie jene für eine Folge eines goͤtt—⸗ 
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lichen Fluches, und dieſe als Spuren eines fon 
derlihen Segens anfehen follte.. Sie. glaubt 
nicht, dab,-wenn diefer eigene Gegen fehlet, der 
Ader nichts, ats Dorn und Difteln, tragen wer— 
de. Gie hält ſolche Gedanken einem Poeten, und 
zwar einem chriſtlichen Poeten, zu gute, und wuns 
dert fih nicht, wann er fingt: rue . 
| &tarre Dornen, rauhe Hecken 

Würden nur den Erdenkreis 
Mit verwirrten Stacheln deckenz; 
Lieſſe Gott aus feinen Tiefen ee 
Nicht des Segens Regen triefen. | 
Allein fie verlanget von einem Weltweifen, der 
ſich anheifhig gemacht hat, nach der blofien Ber; 
nunft zu reden. daß er fich folder Säge enthalte, 
und begreife, daß nah der Einrichtung der Welt 
Unkraut und Weizen, Diftel und Rocken gleich 
nohtwendig wachſen, und die Natur fi in Her⸗ 
vorbringung der Dinge, fo wir nüglid nennen, 
Reine neue Unkoften und Mühe made. Der Uns 
terfcheid, den mir unter nuͤtzlichen und unnügen 
Gewaͤchſen machen, Hat ben Gott feine Gtatt. 
Ihm find alle feine Gefhöpfe gleich Lieb: vor ihm 
find fie alle gleich gut. Er hält nicht mehr auf 
Roden, als auf Dornen: er hat keinen. gröffern 


* 
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Gefallen an Fuberofen, als an Kuhbluhmen. Er 
bringt alte diefe Dinge in gleicher Abficht hervor, 
das iſt, feine Allmacht und Weisheit zu bewei— 
fen, und feine Geſchoͤpfe, die eine Empfindung 
von Luft und Schmerzen Haben, gluͤcklich zu 
machen. | | 
3 Seine Sache iſt fo geringe, die nicht etwas 
dazu beytragen ſollte, und die man alſo an ſich 
unnůuͤtze und ſchaͤdliche nennen koͤnnte. Allein der 
Menſch iſt ſo ſtolz, daß er nur dasjenige, was 
ihm vortheilhaft iſt, für noͤhtig haͤlt. Gerade, 
als wenn Gott bey Erſchaffung der Welt nur auf 
ihn allein geſehen haͤtte. Dieſe Einbildung kann 
ihm auch die Empfindung ſeines groffen Elendes 
nicht benehmen. Er erkennet :wohly daß die Nas 
„tur mit ihm nicht beſſer, als mit andern: Creatu⸗ 
ven, umgehe, und aus ihm’ nichtmehr Werts. 
mache, als aus dem geringften: Wurm; aber er | 
bleibt doch bey feinen. fünf Sinnen. | 
Cependant Ale voir plein de vapeurs legeres 
Soi m&me [e bercer de [es propres chimeres, 


Lni feul de la Nature eft la bafe et l’appni, 


Et le dixieme Ciel ne tourne que pour ]ui,*) 


. 





— — — 


*)-Boileam Sat; VIII. 


Gottes in Erfhaffung der Melt bemeifen, daß 
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Hiemit endige id meine Anmerkungen, und wen: 


de mid) zu dem, was folget. 


Der Herr Profeſſor will noch zum Ueberfluſſe 


mit einer angeftelleten Betrachtung. der Abficht 


wir nicht mehr in dem beglüdten Stande leben, 


zu welchem uns Gott beſtimmet hat. Zu dem 


muß unterfuchen, ob es recht geſchloſſen ift: Die 


Ende ſchreibt er: (F. B.) „Es fen ofienbahr; ' 


daß die Welt nicht von Emigkeit gewefen, fonr. 


‚dern in der Zeit gemacht fen; daß diefelbe haupt; .. 
faͤchlich erſchaffen, zur Oſſenbahrung der goͤttli⸗ | 


hen Allmacht, und daß, damit etwas fenn moͤch⸗ 
te, daß diefe Allmacht bewundern koͤnnte, Zugleich 
der Menſch erfchafen, und mit einen vermünftis- 
gen Sicle vbegabet worden. Es ſey auch ferner 
unſtreitig, daß die Welt mit eben der Abwechſe⸗ 
lung der vier Jahrszeiten, mit eben dem Unter; 
fheid von Hitze und Froft, nah Beicpafienheit 
der Climatumi; wie wir fie jego fehen, erfchaffen 
fen, und 'swär fo, daß fie allenthalben als ein 
vollftändiges Paradies eingerichtet.’ 

Em. Hochwohlgebohren fehen, dab mich von 


allem, was der Herr Profeſſor Mangel vorbrin⸗ 


get, nichts, als der legte Puncr, angehet: Ich 


— 


L erı ] 

| Welt hat ein ſchoͤnes Paradies feyn follen: fie ift 
es aber nicht. Darum hat fie durch einen gewalt⸗ 
ſamen Zufall ihre paradieſiſchen Eigenſchaften ver⸗ 
lohren. Sch glaube es nicht, fo lange der Herr 


Profeſſor nicht bewieſen hat, daß die Abfiche Got; 


tes geweſen fen, ein folches Priefter Tohannes 
Land, da die Gänfe gebraten gehen, als der Herr 
Profeſſor durch fein Paradies verſtehet, zu er 

ſchaffen. | | 
Em. Hochwohlgebohren denken nicht r daß der 
Herr Profefior diefes ſchon ($. 30.) gethan habe. 
Denn ich habe. wider diefen Beweis zweyerley gu 
erinnern, Erftlich, daß er aus der DOffenbahrung 
genommen. ift, melde bier nicht gilt; und zum 
andern, da, wenn man auch dem Herrn Profeſ— 
for diefes zu gute Halten wollte, er fi dennoch 
auf. die Dffenbahrung nicht berufen koͤnne, weit 
er derfelben $. 29. ſchon platt widerfprochen, 

| Denn ob gleih Mofes ausdruͤcklich ſagt, daß 


—Gott, nach der Schöpfung, einen Ort erwehlet, 


und daſelbſt einen ſchoͤnen Garten: gepflanzet ha; 
be, welchen wir dann das Paradies zu nennen 
| pflegen; fo fagt dod der Herr Mangel: „Wer 
die Sache recht überlegte, würde fich nimmer eins _ 
bilden koͤnnen, daß der Plag an dem Euphrät 
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allein das Paradies ſeyn ſollen; fonbern-fich viel⸗ 
mehr unter diefem Namen nur den beglüdten 
Theil des Erdbodens vorftellen, in. welchem .der 
erſte Mensch fi) aufgehalten hat, ohne dem. Reſt 
der Erde ſeine paradieſiſchen Eigenſchaften abzu⸗ 
ſprechen.“ | 


Er glaubt alfo, daß der, von ort sum Gar; 
fen auserfehene, Pag nichts an fi gehabt hat, 
mwodurd er von der übrigen Erde unterfchieden 
‚gewefen: da doch Mofes deutlich faget, daß Gott 
diefen Dre fonderlid zum Vergnügen und Nusen 
der Menſchen eingerichtet. Mich deucht aljo, dab 
dieſer Garten Annehmlichkeiten gehabt hat Pi wel; 
che den übrigen Theilen des . Erdbodens gefehlet: 
Welches dann unter andern aud) daher klar ift, 
weil der Menfch hernach, zur Strafe, aus dier 
ſem beglüdten Aufenthalt verftoffen, und } in ei: 
ner fchledhtern Gegend zu wohnen, verdammet 
worden. | | 


Da nun der Herr Profeffor Manzel das mo⸗ 
ſaiſche Paradies in der That leugnet; die heilige 
Schrift aber von den paradieſiſchen Eigenfchaften 
des ganzen Erdbodens, worauf er ſich gründet, 
nichts weiß: fo fehen Ew, Hochwohlgebohren, daß 
in 
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in der-Dffendahrung nichts Braune iſt, ſo ibn 
Troſt geben Pönnte, 

Ew. Hochwohlgebohren meynen nicht, daß 
dieſes ein liſtiger Fund von mir ſey, durch wel 
chen ich mich von der Muͤhe loswichen will, den 
Beweis des Herrn Manzels zu vernichten. Wenn 
Sie die Sache genau anſehen, —— 
was ich ſage, gegruͤndet finden. | 
Der Herr Profeſſor Manzel fägt, die ganze 
Erde hat ein Paradies ſeyn ſollen. Dieſen Satz | 
will er beweijen; ‚und, wie nun das Wort Paras 
dies ſchon anzeiget, daß der Herr Profeffor feine 
Begriffe aus der Dfienbahrung entlehnet; fo nimme 
er aud) daher feine Zuflucht und ſpricht: Das 
Paradies ‚von welchem Mofes ſchreikt, waͤre viel 
au Kein, geweſen, wenn der Menſch im Stande 
der Unſchuld geblieben. Da nun aber dieſes Got⸗ 
tes Abſicht geweſen iſt, ſo hat die ganze Erde ein 
Paradies ſeyn muͤſſen. uf — —— — 

Ew., Hochwohlgebohren ſehen wohl, daß die⸗ 
fee Argument wider Mofen etwas ‚gerren“ kann; 
nicht aber wider mich, ‚der ich, wie es“ der Herr 
Profeſſor haben wollen, von der" Offenbahrung 
abſtrahire, oder wider einen anderir, der gar keis 
ne Offenbarung glaubt, I EZ 155 222 

Liscov’s Schr. 3 Th. S 


— 
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Er Tann um fo viel weniger verlangen ,.. daß 
ih, oder ein anderer, uns mit: diefem Argument 
abipeifen lafien, und mwenigftens aus der Offen; 
bahrung fo viel annehmen follen, daß dem Mens 
fchen eine gröffere Herrlichkeit zugedacht gemefen, 


als er wirklich befiget; weil er ſich felbft kein Ges ° 


wiſſen gemacht, dem, was Moſes ſagt, zu wider⸗ 


ſprechen. 
Weil nun der Herr Profeſſor Manzel ſeinen 
Satz, dab die ganze Welt ein Paradies ſeyn fo 


len, weder durd die Schrift, no aus der Vers 


nunft, erwiefen hat: fo bin ich berechtiget, den, 


felben zu verwerfen, und fein Argument, das ee 
darauf gebauet hat, platt umzufehren. Wenn die - 


Erde, fage ich demnach, hat ein fdrönes Paradies 


feyn follen: fo müßte fle es auch ſeyn; fie ift es 
aber nicht. Ergo, Wollte man hierauf: antwors 
ten: Es habe fi etwas begeben, welches Gott 


bewogen, feine Abſicht zu ändern: fo würde ich | 


fagen,. daß diefer Zufall, wodurd Gott fol bes 


> wogen worden fenn, fich zu bedenken, die Ders - 


Änderung, welche die Erde erlitten haben fol, 


nicht beweifen kann, weil man ja eben aus dies 


fer Veränderung bemweifen will, daß er fi) zuge 


tragen bat, 
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Ich Bönnte weiter gehen: Allein ich will zum 
- Meberfluß noch anmerken, daß es, nach des Herrn 
Manzels eigenen Sägen, nicht wahr feyn fönnet 
daß die Erde verändert fey, und ‚ihre paradiefis 
‚en. Eigenfchaften verlohren habe. Er fagt jar 
($. 28) „Die Erde fen, wie wir fie jego fe 
ben, mit der. Abmechfelung der Tahrszeiten, mit 
den unterj@iedenen Himmelsgegenden, und dem . 
.:. hieraus flieffenden ungleihen Graden von Kite 
r ‚und Kite erfhaffen worden. Er ſagt 9, 3ı: Alle. 
Laͤnder Pönnten ein Paradies abgeben, wenn nur, 
urz zu fagen, die Menfchen der Himmels gegend, 
nunter welcher fie leben, gewohnt, und mit dem, 
was ihr Erdboden traͤgt, zufrieden wären.’ 
Wird nun nichts anders zu einem Paradies 
j erfordert: ſo ift die Erde noch, mas fie gemwefen 
ſeyn ſoll. Die Kaͤlte in Nova Zembla benimmt 
dieſer Inſel ihre paradieſiſchen Eigenſchaften nicht; 
ſo wenig als die Hitze der Wuͤſten Saara die ih— 
rigen raubet: und ein Groͤnlaͤnder, der mit ſei⸗ 
nen verfaulten Fiſchen und mit feinem ſtinkenden 
Trahn zufrieden, lebt fo wohl. im Paradiefe, als 
ein Staliäner, .der unter der beſien Himmelsge 
gend von der Welt. die niedlichften Speiſen iffer 
und den Pöltlichften Wein itrinket. 
& 2 


— 
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> ch ſehe vorher, daß Ew. Hochwohlgebobren 


denken werden, ich Handte nicht aufrichtig mit 


dem Herrn Manzel; weil ich. die vornehmſte 
Eigenſchaft, welche, nach feiner Meynungt, zu 
einem aͤchten und vollſtaͤndigen Paradieſe erfors 
dert wird, ausgelaſſen habe. Ich muß alſo, zu 
Rettung meiner Ehre, noch ein paar Anmerkun⸗ 
gen machen, die ich nicht zu machen gedachte. N 
x Sch geftehe, ich Habe: vergeflen zu fageny: 


daß der Herr Profeffor Manzel, wie id) kurz vors- 


her , alfo auch hier, verlanger, ein Paradice muͤſſe 
das, was jego nicht ohne groffe und mühjame Ar⸗ 
peit waͤchſet, von ſich ſelbſt hervorbringen. Ich 
kann aber verſichern, daß es nicht darum geſche— 
hen iſt, weil ich beſorget, meine ganze Anmerkung 
moͤchte uͤbern Haufen fallen; die ſtehet feſte, ohn⸗ 
geachtet dieſer Bedingung. Deun ich ſetze voraus, 
daß der Herr Profeſſor durch die Dinge, welche 
die Erde von ſich ſelbſt hervorbringen ſoll, nichts 
mehr verſteht, als was zur Erhaltung des Men⸗ 
ſchen nöhtig iſt. Dieſes thut aber die Erde noch. 
Der Herr Profeſſor ſtehet zwar in dem Wahn, 
die Menſchen koͤnnten ſich ohne Korn nicht behel— 
fen, und dieſes wachſe nicht ohne unſer Zuthum; 
allein ich habe ſchon gewieſen, daß er darinn irre. 
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Ueberdem ſchraͤnkt der Herr. Profeſſor feine 
Forderung. felbft-dergeftalt ein, daß fie mir nicht 
entgegen iſt; denn nachdem er gefagt hat. „Die 
Erde müfie ‚alles, warum mir uns jetzo fo viele 
Muͤhe machen, von ſich ſelbſt hervorbringen: ſetzt 
er hinzu > modo attendamus :Incolarum. termpe- 
zamenta iisque conyenientia, und fagt, es fey, 
ein gewiſſes Zeichen, daß. die Dinge, welche in ei; 
nem Lande, nad dem Laufe-der Natur, nicht wach⸗ 

fen, fondern mit vieler Kunft gepflanzet, und an⸗ 
derswo hergeholet werden muͤſſen, den Einwoh⸗ 
nern dieſes Landes wo nicht ſchaͤdlich, doch auch 
nicht ſonderlich nuͤtzlich find. Folglich benimmt 
es der Erde ihre paradiſiſchen Eigenſchaften nicht, 
mann fie etwan fein Korn trägt, und die Dinge " 
nit von fich felbft hervorbringet, die wir durch 
‚groffe Arbeit wachſen machen. Gie ift nicht fhus 
dig, um den herrlichen Namen eines Paradiefeg 
zu verdienen, diejenigen Dinge, die uns Mühe 
koften, ohne unfer Zuthun zu tragen: wir find 
Bielmehr, wann diefe Dinge nicht bey uns, wie 
das Gras wachen, verbunden, zu ſchlieſſen, fie 
würden uns, wo nicht fhddlich, doch nicht gar. 
gefund jenn, und unfere Arbeit. einzuftelfen. ‚So 
will es der Herr Profeſſor haben, und,.daraus, 
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deucht mich, folget ungezwungen, daß, nach ſei⸗ 
neh eigenen Lehren ‚' die Welt noch ein vollkom⸗ 
menes Paradies, und alſo nicht veraͤndert ſey. 
II. Hiernaͤchſt bitte ich Ew. Hochwohlgebohren 
wohl zu merken, daß der Herr Profeſſor Manzel 
nicht alle Arbeit und Bemuͤhung der Menſchen, x 
der Natur in Hervorbringung nüglicher Dinge zu 
helfen, aus feinem Paradieſe verbanne ; ; er will 
nur, die Arbeit foll mit Luft gefhehen. Es koͤmmt 
alfo gar nicht darauf an, ob die Mühe an ſich 
groß oder klein iſt; denn ſo wahr dasjenige iſt, 
was der Clitipho beym Terentius ſagt: nz 
Nulla eft tam facilis res, quin difhcilis ſiet 


- 


Quam inyitms facias. - Tor 7 
ſo unſtreitig iſt auch das gemeine Sprichwort: 
Luſt und giebe zum Dinge 
Macht all' Arbeit geringe. 

Wenn demnach auch gleich die Erde ſo beſchaf⸗ 
fen wäre, daß wir nicht einmal, um unfern Hun—⸗ 
ger zu ſtillen, Eicheln und wilde Aepfel, und, 
zu Loͤſchung unſers Durſtes, Waſſer finden könne 
ten, ohne eine Bemühung, die ungleid gröffer, 
als diejenige ift, welche der Ackerbau erfordert: 
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fo Könnte fie doch, nach des Herin Profeffor Man; 
zels Meynung, ein Paradies genennet werden, 
mern nur der Menſch diefe Arbeit mit Luft vers 
richtete. Da nun, wann diefes yiche gefchicht, die 
ESchuld dem Menſchen, und nicht der Erde r bey: 
> zumeffen ift: fo ſieht man klaͤrlich, daß die Erde, 
darum, daß fie nicht alles, was wir brauchen, 
ohne unfere Bemühung hervorbringet, aud nad 
des Herrn Manzels Mennung nicht aufhöre, ein 
Paradies su feyn, wie fie, nad) ber Abſicht Got⸗ 
tes hat ſeyn ſollen. Daß wir in dieſem Paradieſe 
nicht vergnuͤgter leben, als wir thun, das haben 
wir niemand, als uns ſelbſt, zu danken. Laß es 
ſeyn, daß wir vor dieſem vergnuͤgter geweſen: 
u die Urfadhe, daß wir jego fo vielem Verdruß un⸗ 
| terworfen find, ift nicht. in einer Veränderung der 
Erde zu fuhen; es müßte auf folhen Fall unfere 
eigene Natur veränders ſeyn. Diefes glaubt der 
Herr Profeffor Manzel: Allein ih weiß nidt, 
ob er diefe in uns vorgegangene Veränderung 
dur eine Verſchlimmerung der Erde, die er noch 
nicht bewiejen hat, und die ſelbſt mit ſeinen eige⸗ 

nen Saͤtzen ſtreitet, beweiſen kann. 
Der Herr Profeſfor Manzel fuͤgt den Gruͤnden, 
von welchen ich bishero gehandelt habe, noch eis 


I) 
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nige andere ben; die aber nicht von gleicher Stärke 
ſeyn muͤſſen, weil der Herr Profeſſor ſagt: Ein 
jeder abſonderlich beweiſe nicht viel; aber zufam; 
men genommen r waͤren ſie nicht ſonder Kraft. 
Em. Hochwohlgebohren mögen urtheilen, ob viel 
beſonders daran ſeyn koͤnne, da der Herr Profeſ⸗ 
ſor ſelbſt ſie denen vorigen, die doch von Herzen 
ſchlecht waren, nicht einmal gleich achtet. Indeſ—⸗ 
fen will ich doch fehen, was diefe neuen Argus 
mente zu bedeuten haben. 

Das erfte in der Ordnung iſt hergenommen 
yon dem Unterfcheide der milden und zahmen 
Thiere. „Es fen nit glaublid,‘‘ mennt der 
Kerr Profefior, (F. 35.) „daß derfelbe vom Anfang 
der Welt her gemwefen fen; fondern es fen viel— 
mehr zu glauben, daß Gott in der Schöpfung 
den Thieren einerlen Natur gegeben babe: Da; 
her dann zu fchlieffen, daß der -jegige Unterfcheid 
aus Noht und menfhlicher Kunft entftanden fen; 
damit der Menfc, nachdem er die allgemeine und 
unumfchränßte Herrfhaft über die Thiere verloh; 
ren, doch die zahm gemachten zu feinem Gebrau⸗ 
che fertig hätte. Dieſes alles,“ fährt er (F 34.) 
fort, „würde nod) mehr beftärfet durch die Betrach⸗ 
tung der wilden und zahmen Thiere; denn man 
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fünde alle Arten der zahmen Thiere auch Bee 
den wilden, zum deutlichen Zeichen, daß fle durch 
Kunſt aus denfelben hergeleitet find. 

Sch habe hiebey vieles zu erinnern; doch will 
Ab nur. folgendes anmerken. 

I. Wenn der. Herr Profeſſor Manzel mit disfer 
Betrachtung der zahmen und wilden Thiere et⸗ 
was haͤtte beweiſen wollen: ſo waͤre es noͤhtig 
geweſen, uns die Urſachen zu melden, warum es 
ihm unglaublich vorkoͤmmt, daß der Unterſcheid 
unter dieſen Thieren ſo alt als die Welt ſey; oder 
warum er fuͤr wahrſcheinlich haͤlt, daß Gott den 
Thieren nothwendig einerley Natur gegeben haben 
muͤſſe. Er muß dieſes nicht als eine — 
Wahrheit vorausfegen. 

II. Hätte der Herr Profeſſor ſich Beutticher et; 
Mären müffen, was er durch feine Gleichheit der 
ratur (ana aequalique natura) verfiche. Mil 
er, dab Gott den Thieren gleiche Eigenſchaften, 
aleiche Neigungen, eine gleiche Geſtalt ſolle gege— 
ben, und einerley Nahrung verordnet haben: iq 
begehrt er etwas, das. im höchiten Grade ungez 
reimt iftz indem dieſes eben fo viel heiffen. würde, 
als. wenn man fagen- wollte, Gott habe nicht 2 
"öleleteg 2 Art von Shieren erſchaffen follen.. Denn 
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Thiere von unterfchiedener Art haben eine unters 
fchiedene Natur. Mill er aber nur fo viel fagen, 
Gott habe die Thiere entweder alle wild, oder 
alle zahm erichaffen müffen: fo begeht er eine 
sollftändige petitionem principii, mann er daher 
ſchlieſeet, der Unterſcheid unter wilden und zah— 
men Thieren koͤnne nicht von Gott feyn. 
I. Bott hat feine Gefchöpfe dergeftalt verviel; 
Kättiget, daß man die Arten derfelben Baum alle 
zähten kann. Man darf fih alſo nide wundern; 
daß die Thiere hiervon nicht ausgenommen find. 
Ich glaube auch nicht, daß der Herr Profeffor 
Manzel ſich an dem vielen unterfhiedenen Arten 
der Thiere ſtoͤſſet: Allein, warum koͤmmt ihm 
dann der geringe Unterſcheid unter den wilden 
und zahmen Thieren ſo wunderlich vor, daß er 
ſelbigen lieber für eine Folge eines gewaltfamen 
Zufalles, als für eine aus der unterfchiedenen Nas 
tur der Thiere flieffende Sache anfehen will? 
"Man ift nicht fchuldig, dem Herrn Manzel von 
dem Unterſcheide der wilden und zahmen Thiere 
die geringſte Urſache zu geben. Die Scrupel, die 
er ſich daruͤber macht, kommen nicht viel beſſer 
heraus, als wenn einer ſich den Kopf zerbrechen 
woilte: Warum doch die Schwalbe ihr Neſt an 
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den Käufern, und der Adler feines, wie- die: 
Schrift redet, auf dem Felſen baue? Man begnuͤgt 
fih, in dieſem Fall, zu fagen, die Natur diefer 
Thisre bringe es fo mit fi; und es ift kein Zwei⸗ 
fel, daß der Herr Profefior eben. fo antworten 
würde. . Er könnte es alſo nicht übel nehmen) 
wenn man ihm, ‚auf eben die Art, durch alle 
feine tieffinnigen Gedanken über den Unterſcheid 
der wilden und zahmen Thiere, einen Gtrid 
machte." Allein ich glaube nicht, dab man Diefes 
nöhtig habe, wann eine Erklärung des Unterſchei⸗ 
des unter denen wilden und zahmen — ge⸗ 
fordert wird. 

Man kann, deucht mich, mit der groͤßſten 
Wahrſcheinlichkeit ſagen, daß ein jedes Thier, 
nach der Beſchaffenheit ſeiner Natur, diejenige 
Nahrung ſuche, welche ihm die geſundeſte iſt. 
Dieſe Nahrung finden einige in der Wildniß, an⸗ 
dere fuͤglicher, wenn ſie ſich zu dem Menſchen hal 
| ten. Diefe nennet man zahme, jene wilde Thiere, 

Der beftändige Umgang der zahmen Thiere 
mit dem Menfchen, nebft dem Guten, welches fie 
von demfelben genieſſen, machet, daß fie nicht vor 
ihm fliehen; und da diejenigen Thiere, welche 
ihre Nahrung auf dem Felde fuchen, 'einestheile 
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den Menfchen felten fehen, und. anderntheils von 

ihm verfolget werden: fo iſt es Bein Wunder, 
daß fie denfelben, theils als ein ihnen ungewohn⸗ 

tes, theils aber als ein gefährliches Thier, - flie 

ben. Zu gefhweigen, daß viele wilde Thiere fo 

geartet. find, daß der: Menſch Peine groffe Urſache 

Hat, ſich nach ihrer Geſellſchaft zu. fchnen,.. und 

alſo diefelben ja fo fehr, als fie ihn, meidet. 


; > Bleichwie nun die Gewohnheit; Teicht zur an 
dern Natur wird: ſo iſt es nicht zu verwundern, 
daß diejenigen Thiere, melde wir wild nennen), 
fo ſchwer von ihrer Lebensart abzubringen find, 
und ihre Freyheit fo herzlich lieben; hergegen 
die zahmen den Menſchen ungerne und ſelten ver 
laſſen. Indeſſen, da die Liebe dieſer letzten Art 
Thiere zu dem Menſchen ſich auf die Wohltha- 

ten, die ſie von ihm empſangen; der Abſcheu aber 
vor der Geſellſchaft des Menſchen, "den wir an 

den wilden Thieren wahrnehmen, ſich theils auf 

die Verfolgung, ſo fie von ihm ausftehen, theils 
darauf gründet, daß fie feiner nicht beduͤrfen: fg 
begreift man auch leicht, woher es komme daß, 
wann der Menſch ſeine Gutthaͤtigkeit gegen die 
Yahmen; und die Verfolgung der wilden Thiere 
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&inftellet, und ihnen Gutes at jene witd, und 
dieſe zahm werden. 
“Hieraus folget aber nun, daß der Unterſcheid 
unter den wilden · und zahmen Thieren nicht ſo 
groß ſey, daß er uns bedenklich fallen, oder Yu: 
laß. geben könne, zu denken, er gründe ſich auf 
eine :gewaltiame Veränderung der- Natur. Man. 
tann mit Händen greifen, daß er eine natuͤrliche 
Folge der unterfhiedenen Natur der Thiere iſt 
Da nun auch im Stande der Unfchuld ‚unterfchiei 
dene Arten von Thieren würden geweſen ſeyn, fo 
iſt kein Zweifel, daf, wenn auch der Menfc) nicht 
geſuͤndiget haͤtte, ſich einige Thiere wuͤrden zu 
ihm gehalten, einige aber feinen Umgang gemie⸗ 
den haben. - _ — 

IV. Bann ich demnach erwege, was doch wohl 
den Herrn Profeſſor Mangel bewogen habe, zu 
fagen, es fen nicht glaublih, daß Gott in der - 
Schöpfung diefen-Unterjcheid unter- zahmen und 
soilden Thieren gemacht habe: fo finde ich, dab 
es nicht eine aus dieſem Unterſcheid flieffende, un⸗ 
gereimte, und der Natur der Dinge zuwider lau; 
fende Folge ſey. Die Erde und die ganze Welt 
bleibt wohl ein Werk, defjen fich- die Gottheit 
nicht zu fhämen hats es fen nun, daß alle Thieve 
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. wild oder zahm, oder einige zahm, andere mild 
erfhaffen. Der Scrupel, den der Herr Profeſſor 
ſich machet, rühret aus unterfchiedenen Vorurtheis 
ten her. Er bilder fih ein, alles, was in der 
Melt if, fen um des Menfchen willen erfchaffen: . 
er glaubt, der Menſch müffe alles, was er braucht, - 
obne fonderlihe Mühe befommen können. Daher 
bat er geſchloſſen, Gott habe dem Menſchen eine | 
unumfchräntte Herrfchaft über die Thiere gegeben, 
und diefen ich weiß nicht was vor eine tiefe Ehrr | 
erbietung gegen ihren Herrn eingepräget. Sie 
konnten alfo unmoͤglich wild ſeyn: da man es 
aber nun anders befinder: fo ift es Bein Wunder, 
dab der Herr Profeſſor aus: dem heutigen, Unters 
fcheide unter milden und zahmen Thieren eine 
grofle Veränderung in der Natur muhtmaßer. 
Wenn man aber nun zeiget, daß diejenigen SH; 
Be, auf welche diefe Muhtmaßung ſich gründer, 
falich find: fo verlichre das Argument des Herrn 
Mrofeffors alle feine Kraft. Ich halte dicfes für 
etwas gar leichtes. Fr 
V. Denn der Sag, dab alles um des Mens 
ſchen willen erfchaffen fen, ift unerweistich. Ic 
finde nichts an dem Menfchen, das mich bewegen 
könnte, diefes zu glauben; und die Vernunft hält 
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diefe Einbildung für einen Stolz, der unerträglich 
ik. Die gröbften Weltweifen haben allemal dar; 
über geladhet. Non nos caufa mundo ſumus, 
ſagt Geneea, *) hiemem aefiatemque referendi ; 

: fuas ifta leges habent, quibus divina exercen- 
| ns: Nimis non fufpieimus, fi digni nobis vi- 
‘ demur, propter quos tanta moveantur, Stier 
J mand hat aber mehr wider dieſe laͤcherliche Ein⸗ 
bildung geeifert, als der vortrefflihe Montaigne. 
“_.Qwil me falle entendre, fagt er, **)' par V’effort 
‘de fon difcours far quels fondemens il a 'bäty 
ces grands avantages; qu’il penfe avoir fur les 
autres creatures, Qui lui a perſaadé, que ce 
branle admirable de la voüte celeſte, la lu- 
miere &ternelle de ces Aambeaux roulans fi fie. 
rement fur [fa tete, les mouvemens &pouvan- 
tables de cette mer infinie, ſoyent &tablis et fe 
‚contiennent tant de fiecles pour fa commodité 
et pour fon fervice?. ER:il pofible de rien 
imaginer fi ridicule, que cette milerable er 


chetive Creature, qui n’eft pas ſeulement mai- 


— — — 





#) De Ira lib. 11. cap- »7. 
5 Elſſais de Montaigne Liy, IL, Chap, ie, Br 
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treffe de foi, expolfee aux offenfes de toutes: 


chofes, fe dire maitrefle er emperiere ‘de l’Uoi- 


connoitre la moindre partie, tant s’en faut da. 
le-commander'? Et ce privilege qu'il ʒ'attri · 


buẽ d'être le ſeul en ce grand bätiment ui, 


ait la fuffilance d’en reconnoitre la beaut& et. 


les pieces ‚' feul qui en puifle rendre. gr£ce a 
Parchitecte , et tenir compte de la recepie et 
mife du monde, gui lui a fcelle ce privilege? 
qu'il nous montre letıres de cette belle et 
grande charge. Ont elles été octroy &ca en fa- 
veur des fages feulement? Elles ne touchent 
guere de gens, Les fous et les mechans font 
ils dignes de faveurs fi extraordinaires? et &tant 


la pire piece du monde, d’ire prefere à tout 


le reſte? en croirons nous celui-la? Quorum 


igitur caufa quis dixerit eflectum elle mundum? ” 


Eorum [cilicet animalium, quae Tatione utun- 
tur, Hi funt Dii et homines, quibus profecto 
nihil eft melius. (Cicero de Nat, Deorum Lib.2,) 
Nous n’aurons jamais allez balous l’impudence 
de cet accouplage, Mais ‚pauvret qu'a-tãl en 
Wann Er nn wollen, ſo ton 

nen 


foi digne d’an ‚tel: ‚avantage ? 


40 
— 


2 
vers? du quel il n’eft pas en fa puiffance de 
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| B nen Sie bey Mr. Bayle *) noch mehr. unauflös; 
liche Einwürfe wider dieſes Vorurtheil antrefien, 
a durch welches ſich der Herr Profefjor Manzel hat 
verfuͤhren laffen. | 
VI. Ueberdem wäre es infonderheif noch eine 
Brage: ob die Thiere zu des Menihen Nahrung 
beftimmet find? Man zanket fih neh: ob die 
Menichen vor der Sündfluht Fleiſch gegeflen has 
ben? Es ift alſo um ſo viel mehr zweifelhaft, ob 
fie es im Stande der Unſchuld gethan haben wuͤr⸗ 
den. Mir koͤmmt es nicht wahrſcheinlich vor; 
weit id nicht begreife, was eine fo vollkommene 
und heilige Creatur, als der erfie Menſch gewe⸗ 
fen feyn foll, an der Ermordung der armen Thiere 
‚vor Mergnügen follte gefunden haben. Sch bin 
f zwar fein Pythagoraͤer, und geftehe gerne, daß 
ich lieber einen gebratenen Capaun, als troden 
Brodt eſſe; aber ich glaube doch, daß es unſerer 
Geſundheit weit zutraͤglicher ſeyn wuͤrde, wenn 
wir kein Fleiſch aͤſſen. Ich kann nicht leugnen, 
daß mir die Auffuͤhrung der Bramanen in Indien 
weit ertraͤglicher vorkoͤmmt, als der Unſinn uns 


— — — J 





*) Contiuuation des Penseès diverses sur Ia Cömete 
T. l, 9- 56. F J 
eiscob's Schr. 8. Th. TE 
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ferer Jäger. Wer viel mit Blut umgehet, wird 
blutgierig, und wer ſich erjt angewoͤhnet hat, die 
Thiere ohne Erbarmen zu morden und zu quälen, 
dem fann mit der Zeit die Luft anfommen, es 
mit -Menjhen eben fo zu machen. Detjenige 
Meltmeije, der, wie uns Sencca *) berichtet, das 
für gehalten hat, crudelitatis Beri conl[uetudi= 
nem; ubi in’ voluptatem — elleı laceratio, 
hat demnach fehr vernünftig geredet. Und es ift 
glaublich, daß die Menſchen, nad ihrer groſſen 
Weisheit, eben ſolche Gedanken gehabt, und ſich 
vor einer ſo boͤſen Gewohnheit gehuͤtet haben. Es 
war alſo nicht noͤhtig, daß die Thiere von Natur 
ſo zahm waren, daß ſie der Menſch greifen konnte, 
wann er wollte. Er bedurfte ihrer nicht. 

VII. Geſetzt aber, er haͤtte ihrer bedurft; war 
es darum noͤhtig, daß alle Thiere ganz zahm mas 
ren? Ich habe ſchon gewieſen, daß es ungereimt 
ſey, zu glauben, der erſte Menſch habe diejenigen 
Dinge, die ihm zur Nahrung dienen, ohne alle 

Bemuͤhung haben können. Es iſt alſo ofſenbahr, 
daß es ſeiner Ehre nicht zu nahe geweſen, ein 





* Ep. 100. 
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Thier, das er eſſen wollte, zu fangen. Wer hieran 
zweifelt, der haͤngt ſeiner Phantaſie noch mehr 
nach, als der bekannte Cyrano Bergerac in ſeiner 
Voyage de la Lune. Denn ob dieſer Scribent 
gleich dichtet, die Lerchen waͤten gebraten auf die 
Erde gefallen: ſo giebt er doch zu verſtehen, daß 
man fie erſt ſchieſſen muͤſen. Il demanda ä mon 
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guide, li je voulois une douzaine d’allouättes - 
< - a peine eus-je repondu, qu’ouy, que le 
chaffeur dechargea un coup de feu et vingt ou 
trente allouöttes tomberent ä nos pieds toutes 
rofiies, *) Einer aber, der von feinen wilden 
Thieren im Stande der Unfchuld wiffen will, kann 
mit gebratenen Lerchen nicht zufrieden ſeyn: ſein 
erſter Menſch iſt noch nicht gluͤcklich genug, ſo 
lange er nach denſelben gehen, und ſie ſchieſſen 
muß. Es ſtehet demnach ein ſolcher in groſſer 
Gefahr, endlich gar auf die Thorheit zu verfallen, 
daß er glaubt, die Lerchen, Haſen, Rebhuͤner 
u. d. gl. waͤren dem erſten Menſchen geſpickt und 
gebraten ins Maul geflogen. 

VIII. Was der Herr Profeſſor Manzel von 





*) &, les Oeuyres de Cyrano Bergerac Tom. I. p. 362. 
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der unumfchränkten Herrichaft des Menfchen über 
die Thiere allhier einmiſchet, das verdiener faft 


keiner Anmerkung, weil es aus der Dffenbahrung . - 


entlehnet if. Aber ich möchte doch wohl wiſſen, 
eb der Herr Profeſſor fi redet im Ernft -bereden 
Lönne, daß dieſe Kerrichaft, auch nad) dem Bes 
ariffe, den ung die Inveſtituracte, welche ‚wir beym 
Moſes finden, davon giebt, mit dem Unterſcheide 
unter wilden und zahmen Thieren nicht beftehen 
fönne? Ich zweifele daran um fo viel mehr, weil 
er ſelbſt, (5. st.) da er uns lehret, mie ſich der 
Menſch im Stande der Unfchuld würde genähret 
haben, fagt, der Menſch würde, kraft feiner Herr: 
ſchaft über die Thiere, wilde Thiere, Voͤgel 
und Fiſche gefangen und gegeffen haben, jure do- 
minii occuparunt FerAs, volucres et pifces. 
Fera heißt aber in meinem Donat ein wildes 
Thier. 

Gefegt nun, er verträgt ib mit ihm felbft 
‚und bleibt bey der Meynung, die ich ihm kaum 
zutraue: ſo muß er glauben, daß Ihro menſchliche 
Majeſtaͤt in dem Stande ihrer Vollkommenheit 
ihre vierfuͤßigen Unterthanen ſo weislich zu regie— 
ren, und dergeſtalt in Ordnung zu halten gewußt, 
daß, wie der Prophet fagt, die Wölfe bey den- 
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Lämmern gemweidet, und die Pardel bey den: Bö; 
den gelegen; ein Bleiner Knabe Kälber, junge Loͤ— 
wen und’ Maftvich mit einander getrieben; daß 
Kühe-und Löwen an einer Weide gegangen, ihre 
ungen bey einander gelegen, und Löwen Stroh 
gefreffen, wie die Ochfen. *) 
Er muß glauben, daß Gott den Thieren nicht 
. “die geringite Begierde, ihr Leben zu erhalten, und 
aauſſerliche Gewalt und Nachſtellung zu fliehen, 


en eingepräget habe; fondern daß die Vögel fich mit 


Händen greifen lafien, oder der Menih, wann 
er Luft befommen, einen gebratenen Hafen zu 
effen, nur etwan, wie die Kapländer es mit ihren 
Rennthieren machen, in ein Horn ftoffen dürfen, 
worauf dann fo: glei eine Menge diefer furdtfas 
“men Creaturen herzu gelaufen, aus welcher fi 
der Menfch die ferteften ausſuchen Bönnen. Er 
muß glauben, dab die Kage im Paradiefe nicht 
gemaufer, und alle Kaubvögel und Thiere aller; 
erft nach dem all diefe, andern Geichöpfen fo 
nachtheilige, Natur befommen haben. 

Er muß glauben, daß der Bär ihm das Fell 





*) Jeſ. Al, 6 Te 
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habe über die Ohren ziehen lafien, ohne einmal 
zu brummen, und der Löwe nicht einmal bie 
Zähne gewiefen, wann fein allergnadigfter König 
und Herr ihm zum Zeitvertreib den Bart geru: 
pfet. Kann er nun diefes alles verdauen, fo muß 
man feinen Magen bewundern, und ich begehre 
mic ihm nichts zu hun zu haben. Ich halte ihn 
für unüberwindlich. 

IX. Noch eins. Es ift befannt, dab man 
heutiges Tages dem Menfchen noch eine Herr— 
ſchaft über die Thiere beygeleget, und zwar nicht 
ohne allen Grund; denn diejenigen, welche dieſes 
thun, haben Sprüde aus der Bibel vor fi. 


Der Menſch war fhon lange gefallen, "als Gott, _ 
su Noah und den Geinen fagte: Euer Zurdt 


und Schreden fey über alle Thiere; und eine 
gute Zeit hernach eignete der König David dem 
Menfchen eine Herrichaft über die Thiere zu, die 
gewiß nicht gröffer feyn Bann. ) Ich glaube 
nicht, daß der König David, und diejenigen, wel— 
che fih auf ihn berufen, von dem Unterfcheide der 
wilden und zahmen Thiere nichts. follten gemußt 





*) Pſf. VII, 7. u. folg. 


E 29 ] 
haben. Man muß alfo geftehen, daß diefer Un— 
terfcheid die Herrſchaft, ſo dem Menſchen uͤber die 
Thiere zukoͤmmt, nicht aufhebe. | 


Will man mir num hier einwerfen, der Inter: 
fcheid unter den wilden und zahmen — hebe 
zwar die Herrſchaft des Menſchen über diefelben 
nid)t gänzlich auf; fchmählere fie aber doch merk; 
lich : und fen atfe der Herr Profeſſor Manzel gar 
wohl! befugt, aus diefem Unterſcheide eine Veraͤn— 
derung des urjprünglichen Zuftandes der Menichen 


zu muhtmafen; fo antworte ich: Daf, wenn ich 


das, was Gott zu. Noah gefagt, und die Worte 


Davids gegen diejenigen halte, mit welchen Gott 
dem eriten Menichen die Herrfchaft über die Thiere _ 
aufgetragen hat, ich nicht finde, daß diefelben von 
. mehrerm Nachdrucke find, als das, was nad dem 
| "all von diefer Herrſchaft gefagt worden. 


X. Hieraus fchlieffe ih nun ferner, daß wir 
die Herrfchaft, die uns Gott in der Schörfung 
über die Thiere gegeben hat, noch haben. Gleich— 
wie nun aber unfere Herrſchaft nicht weit her, 


und ſchon fo visle taufend Jahre mit dem Inter 


fcheide unter wilden und. zahmen Thieren gar 
wohl beftanden iſt: fo kann man dieſes auch von 
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der Herrſchaft, die Adam gehabt hat, mit allem 
Rechte fagen. | 
Unfere Herrfhaft über die Thiere beftehet, wie 

e8 die Erfahrung giebt, in nichts anders, als in 
der Macht, uns derfelben nad) Belieben zu bes 
dienen ; den Thieren aber ihr Recht unbenommen, 
ſich nach ihrem beften Nermögen vor unfern Nach⸗ 
ſtellungen zu huͤten, und wider Gewalt zu wehren. 
Ich ſollte nicht meynen, daß in der Welt ein 
Menſch zu finden ſey, der mir dieſes widerſtreiten 
ſollte. Es iſt glaublich, daß alle diejenigen, wel— 
che dem Menſchen nach dem Falle eine Herrfchaft 
über die Thiere benlegen, nichts anders, als die, 
jest gemeldete Befugniß, dadurch verfteben: haben 
diefe Herren höhere Begriffe von unferer Majes 
ftät, fo follte es mir ihrentwegen leid fenn. Go 
bald fie unfere Herrfchaft für eine eigentliche und 
mahre Herrſchaft über die Thiere halten; ſo 
frage ich: | 


..- - Si vers les autres fourds, 
L’ours apetır du paffant ou le paffant de l'ours 
Et fi fur un Edict des Paftres de Nubie 


Les Lions de Barca vuideroient la Lybie. *) 


En s 


*) Boileau Sat, VII, 


vr _ 
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Wer diefe Frage nicht mit einem deutlichen 


. ‘a beantworten Pann, und doch von unferer Merrs 


fchaft über die Thiere, ich weiß nicht was für fies 
ben Sachen, fchwaget, der verdienet, dab man ihn 


ausziſchet. Und für diefen Schimpf kann ihn 


fein Sprudy aus der Bibel fihern. Ich geftehe, 


. Wir werden im der Schrift Herren der Thiere ges 


nennet: allein die Ehrerbietung, welche mir den 


von Gottes Geift getriebenen Männern fchuldig 


find, verbindet uns, ihre Worte fo zu erflären, 
daß diefelbe dem Maren Augenfchrin und der Er- 
fahrung nicht entgegen. Thun mir diefes nicht, 
fo geben wir den Ungläubigen Gelegenheit über 
uns und unfere Bibel zu lachen. | 
Ich glaube demnach, daß in ben Stellen der 
Schrift, in melden dem Menſchen eine Herrſchaft 
über die Thiere bengeleget wird, eine Hyperbole 


ſtecke, und nichts anders durch diefe Herrſchaft 


verſtanden werde, als die Freyheit, die Thiere zu 


unſerm Nutzen zu gebrauchen: doch mit dem Bes 


dinge, wenn wir ihrer mächtig werden können, 
Wer andere Gedanken hat, der mwiderfpridyt der 
Erfahrung. Denn es ift gar zu offenbar, daß die 


| :Thiere dem Menſchen Ihledt ehren; fie kehren 


fib wenig an ihn. Die Gewalt, die wir über fie 


, 
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| haben, die haben fie über und. Der Haaſe Läuft 
vor uns, und wir vor dem Löwen: wir effen die . " 
Schafe, uns friße Wolf, Bär und Tiger; und diefe 
mädtigen und grimmigen Thiere fürchten wir ja.“ 
fo fehr, als die ſchwaͤchern Thiere uns. Würden - € 
demnach diefe uns an Macht fo fehr überlegenen _ 
Thiere uns, wenn fie fönnten, nicht von Herzen‘ 
auslachen, wenn ihnen die hochmuͤhtigen Einfälle, 
womit wir uns beluftigen, befannt wären? 

Und in der That ift es laͤcherlich, duß ein fo 
ohnmaächtiges Thier, als der Menſch ift, fich mit 
dergleichen füflen Einbildungen ſchmeichelt. Bald 
ift des Seufzens über unſer Elend fein Ende, bald 
kennen wir uns felbit nicht, und thun ganz maje— 
ſtaͤtiſch. Ich finde darinnen keine Vernunft, und 
begebe mich gerne des Theils ſo mir von der 
eingebildeten Herrfchaft über die Thiere zukom— 
men kann. 

Ich fage mit dem parififchen Medico,. Guil- 
Jaume Lami, Pour moi, ä mon '&gard, je n’ay 
_aucune part ä l’Empire, que Phomme pretend 
fur l’Univers. Les Chiens me mordent, fi je 
n’y prend garde: je n'oſe paſſer ın bois, quand 
je fcay, qu’il ya des loups, ä peine me croy- je 


ER MEER; quand je voy des Lions enchainez. 


| | 
[299 } 
Les boenfs mömes dans les ruts de Paris me 
‚ donnent de la crainte, et pour les laiffer pa/fer 
: je me range fort promptement dans une. bou- 
'tique. En hyver je tremble, quand je n’ay point 
de feu. _ En Et6 je brüle, fi je 26 cherchc 
Vombre et le frais. En un mot ‚ je trouve, que 
| le Ciel, les"Elemens, et les animeaux, loin de 
m’obeir, me font la guerre. Je penfe meme 
qu’ils ne font gueres plus foümis a Melfhieurs _ 
nos Antagoniftes, et je voudrois par curiofite 
dvoir un de ces Docteurs, avec fes pompeux or- 
nemens, au milieu de cing ou fix. matins bien 
animez, a qui il oppoferoit fon [uperbe titre 
de Roy. Je prendrois plaifir à remarquer dans 
cette conjoncture le refpect, qu’ils auroient pour 
fa Majelte. *)" | 
Wer diefe Worte des franzoͤſiſchen Medici wohl 
überleget, der wird deutlich begreifen, daß fie 5 
nichts, als unftreitige Wahrheiten, in fi faffen, 
und daß es alfo nöhtig fen, die Schriftitellen, in 
welden dem Menſchen eine Herrſchaft über die. 
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andern Thiere zugeeignet wird, ſo zu erklaͤren, 
als ich ſchon geiagt habe. Thut man nun dieſes 
in Anfehung der Stellen, in melden der Menſch 
nad dem Fall ein Herr der Thicre genennet 
wird: fo darf man fihb auch fein Gemwiflen mar 
chen, die Worte, mit weldyen Gott dem Menſchen 
vor dem Fall eine Herrſchaft über die Thiere ges 
geben hat, eben fo zu. verftehen, und zu glauben, 
Adam babe die unbegreiflihe Hoheit, die mir 
__ihm beylegen, nicht gehabt; fondern ſich mit der 
Freyheit, die Thiere zu fangen und zu effen, be; 

gnügen muͤſſen. | 

Diefe Freyheit aber haben wir noch; die wird 
uns durd) den Unterjheid unter wilden und zah⸗ 
men Thieren nicht befhnitien. Folglich hat er 
auch zu den Zeiten Adams Statt haben koͤnnen; 
und wir thun übel, wenn wir uns darum,. daß 
einige Thiere wild und andere zahm find, einbil- 
den, unfer Zuftand und die Natur der, Thiere ſey 

! durch einen gewaltfamen Zufall verändert. 

. Em. Hochwohlgebohren verzeihen mir, daß ich 
ſo weitlaͤuftig geweſen bin: Ich will mich beſſern, 
und von dem folgenden Argument mit kurzem 
meine Meynung fagen. 

Der Herr Profeſſor Manzel fagt; (5 35) 
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„Der Unterfcheid, den man in Anfehung der Sta; 
tur unter den Menſchen wahrnimmt, fey aud) 
fein ſchlechter Beweis (haud leve argumentum) 
unſerer verlohrnen Herrlichkeit? indem kaum zu 
glauben ſey, daß Gottes Abſicht in der erſten 
Schoͤpfung nicht ſollte geweſen ſeyn, daß die 
Menſchen an Bildung und Laͤnge einander gleich 


e 
wären. (forma, figura et ſtatura aequales eſſent 


futuri.) 


Sch habe verfprocdhen, meine Meynung von 
diefem Argumente zu fagen: allein die Hochach— 
tung, weldye ich gegen den Herrn Profeffor Man: 
del hege, verbietet: mir, Em. Hochwohlgebohren 
zu melden, was ich daben denke. Nur möchte 
ich wiffen, ob der Herr Profeffor wohl mennet, 
daß es viel zu unferer Vollkommenheit beytragen 
würde, wenn fein und mein Bart von einer Sarbe, 


und er etwan zwey oder drey Finger breit kuͤrzer, 


oder ich jo viel länger wäre. Ich glaube, er 
meynt, Gott fen in Verfertigung der erften Men: 

fchen eben fo leder geweſen „als unfere Fuͤrſten 
in ihren Werbungen, weldye wollen, daß alle ihre 
Soldaten von gleicher Fänge ſeyn ſollen. Man 


muͤßte ſich auf ſolchen Fall huͤten, dieſe ein we⸗ 


nig gar zu genaue Beobachtung der Ordnung als 


— 
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unnüge angufehen. Lnfere Prinzen fragen auch in 
diefem Gtüfe das Bild der Gpttheit an fd. 
Gott aber und die Natur thun, wie bekannt, 
nichts unnöhtiges. Jedoch ic) eile zu dem, mas 
folget. 

Der Menſch, meynt der Herr Manzel, ($- 36). 
fen fo vielen Krankheiten unterworfen, und verfalle 
niche felten in felbige, ohne alle feine Schuld, ja 
fehr oft durch ein fehr geringes Verſehen, weiches * 
er doch nicht anders, als aus dem Erfolge, und 
das faum, erfennen tönne. Ga, was das aller: 
kelaͤglichſte, fo Pönne er, ſich felbft gelaffen, keine 
Mittel wider feine Krankheiten findeny Da herge⸗ 
gen die Thiere in ihrer Freyheit gar ſelten krank; 
ten, oder wenn fie ja gemwaltiamer Weiſe verletzet 
würden, fi bald, nad Anleitung ihrer Natur, 
zu helfen wüßten. Won unfern Affecten, fährt er 


fort, wolle er nicht einmal erwehnen: doch wir . | 


ren fie ein deutliches Zeichen unſerer Unglüdjeligs 
keit, indem es nicht in unferm Vermögen ſey, die⸗ 
ſelben zu baͤndigen. 

Wenn Ew. Hochwohlgebohren ſich erinnern, 
was ich bey demjenigen Argumente, welches der 
Herr Profeſſor Manzel ($. 25.) von dem Elende 
des Menfchen hergenommen, angemerket ‚habe: 


— 
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ſo werden ſie ſchon vorher ſehen, daß ich hier 
nicht viel mehr zu erinnern habe. Was der Herr 
Manzel hier ſchreibt, das hat ſchon ſeine Abferti— 
gung. Denn wenn aus dem Elende des Menſchen 
uͤberhaupt nicht zu ſchlieſſen iſt, daß er vor dieſem 
vollkommner und gluͤcklicher geweſen: ſo kann 
auch die Betrachtung der Krankheiten inſonderheit 
uns nicht bewegen, dieſes zu denken. Indeſſen, 
da ih mir in diefen wiederholten Klagen über 
das menjchtiche Elend einige ungegründere Saͤtze, 

weiche ich noch nicht widerleget habe, zu erbliden 

einbilde: jo will, mit Ew. Hochwohlgebohren Er: 

laubniß, noch folgendes hinzuſetzen. 

I. Heißt es nichts, wann der Herr Profeſſor, 
um das menſchliche Elend einer Strafe ähnlicher 
u maden, fagt: der Menfch falle öfters ohne 

“feine Schuld in Krankheiten. Ich meiß wohl, 
das er hierinn fo gar unrecht nicht hat. Denn 
die anftefenden Seuchen, als Veit, Fleckenfieber, 

Moden, Maßern u. ſ. w. find Krankheiten, die 

wir uns durd) unfere Schuld nicht zuziehen: al— 
fein dieſe Krankheiten find es nicht, die uns un: 
glücticher machen als die Thiere. Auch die 

Schafe haben ihre Pocken, und die Kuͤhe ſterben 
auch an einer Art von a 
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Man kann alfo aus diefen Krankheiten nicht 
Schlieffen, es müfle ſich was fonderlicdyes zugetra: 
| gen haben, wesfalls uns Gott fo zuͤchtige: Eben 
fo wenig, als man aus den Krankheiten der Schafe 
und Kühe fchlieffet, daß die erſten Thiere dieſer 
Art durch eine Uebertretung ihre urſpruͤngliche 
Gluͤckſeligkeit verlohren haben. 

Es muß demnach der Herr Profeſſor das, was 
er ſagt, von Krankheiten wahr machen, die uns 
eigen ſind, und unſern Zuſtand elender machen, 
als den Zuſtand der Thiere. Und dieſes halte ich 
für unmoͤglich. Denn ich bin verſichert, daß die 
vielen Krankheiten, denen wir unterworfen, nichts, 
als Früchte unjerer Unmaͤßigkeit und anderer Zar 
fer, nicht aber ein Zeichen find, daß unfere Watur 
durch einen gemwaltfamen Zufall verändert worden. 
Se höher wir in das Alterchum hinauf fteigen, 
je weniger Kranfpeiten finden wir, und die His. 
ftorie Lehret uns, dab diefe fih bey allen Voͤlkern 
eingefunden und gemehret haben, nachdem die 
Schwelgerey und Unmäßigfeit eingeriffen und ge; 
wachen if. So lange die Menfchen ihrer Natur 
folgten, und nidt mehr aſſen und tranken, als 
dieſe erforderte, hatten fie nicht Urſache, ſich über 


ihren Zuftand zu beſchweren; aber da fle-anfine 


gen - 
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gen, lecker zu werden, und, mehr ihren Geſchmack 
zu vergnügen, als ihren Hunger zu ftillen fuchten, 
verdarben fie ihre Gefundheit, und \ 

- - ,.  macies et nova febrium 


Teriis incubuit cohors. *) . J 

Die aſiatiſchen Voͤlker empfanden die Folgen 
dieſer Thorheit eher, als die Europaͤer, und unter 
dieſen waren die Griechen ſchon lange in das Elend 


verfallen, welches aus der Unmaͤßigkeit entſtehet, 
als die Roͤmer anfingen, ihren und der aſiatiſchen 
Voͤlker Sitten nachzuahmen, und, nebſt andern‘ 
Kuͤnſten, auch die Kunſt, ſich durch ein unmaͤßiges 
Leben ungeſund zu machen, zu erlernen. 

Unſere Vorfahren haben ſich noch laͤnger, als 
die Roͤmer, in ihrer alten Unſchuld erhalten, und 
waren alſo auch viel geſunder, als wir. Es iſt 
noch nicht uͤber tauſend Jahr, daß ein Medicus in 
Deutſchland ſchmal wuͤrde haben beiſſen muͤſſen; 
und vielleicht wuͤrden wir der Aerzte noch eben 
ſo wohl, als damals, entrahten koͤnnen, wenn 
nicht die ſo genannten Seelenaͤrzte, nebſt ihrem 
Catchismus, auch die bis dahin uns unbekanuten 
£after der Ehrijten bey uns eingeführet, und alfo 
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den Aerzten Gelegenheit gegeben hätten, auch ben 
uns etwas zu verdienen. Geit dem wir an uns 
fern Seelen genefen, find wir an unfern £eibern 
ran? worden, Und diefe Krankheiten, denen wir 
unterworfen find, find nichts anders, als [upp'i- 
cia luxuriae, wie fie Seneca *) nennet. Wir hai 
ben nicht Urſache, diefelbe einer in unferer Natur 
vorgegangenen Veränderung zu zufchreiben. Mat 
kann überhaupt von den Menjchen fagen, mas 
Seneca am angezogenen Drte von den Weibern 
infonderheit fchreibt; Non mutata foeminarum 
natura Sed vita ei, Noch weniger darf man fi 
über die Menge derfelben verwundern. Innume⸗ 
rabiles elle morbos non miraberis; coquos nu= 

mera, fügt eben der Geneca, der ſchon vorher ger 

fagt hatte: Multos morbos multa fercula fe- 

cerunt. | 

Mer fih im Effen und Zrinfen der Maͤßigkeit 

befleiſſiget, und ſich vor Gram und Eifer huͤtet, 
der wird nicht noͤhtig haben, die Thiere zu benei— 

den, und über viele und ſchmerzhafte Krankheiten 
zu lagen. Und daß diefes wahr. fen, das empfins 
den viele Völker, die .wir wild und barbarifch 


n 


- 
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nennen. Die Hotlentotten und Wilden in Canada 
erreichen ein hohes Alter, und wiſſen von feinen 
Krankheiten, die fie nicht, ohne groſſe Weitläufr 
tigfeit durd Hunger oder fonft vertreiben koͤnn— 


ten. Gelbft ben uns giebt es die taͤgliche Erfah⸗ 


rung, daß diejenigen Leute, welche ihre Armuht 
zur Maͤßigkeit und Arbeit noͤhtiget, von allen 
Krankheiten der Reichen oder der Faullenzer nichts 
wiſſen, und, wenn ſie krank werden, ſich durch die 
einfaͤltigſten Hausmittel mit nicht viel mehr Muͤhe— 
als die Thiere, heifen. Man fehe unfere Bauren 
und Tagelöhner nur an; fo wird man befinden, 
dab ich die Wahrheit ſage. Wir erftaunen über 
die. ftarfe Natur diefer Leute, wann wir fehen, 
wie wenig fie fi in. Krankheiten, die wir für die 
gefährlichiten halten, in Acht nehmen, und dieſel⸗ 


ben doch oͤfterer uͤberſtehen, als Leute von unſerer 


Art. | 
Ein wenig Mein von der Apotheke geholet, ift 
dem Bauren ſo gut, als die beſte Tinctur, die ein 


Doctor verordnen kann. Ihre Wunden achten ſie 


ſo wenig, daß es ſchon ſehr viel iſt, wenn fie dies 
felbe mit ihrem eigenen Waffer, oder etwan mit 
Efig oder Brandtewein auswafcen, und etwas 
von alten Lumpen darum binden. Gemeiniglich 
ya 


* 
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müffen diefetben von ſich ſelbſt zutrocknen, und 
wenn fie auch fo groß, daß der Herr Proſeſſor 
Manzel und ih in ſolchem Fall zum Wundarzt 
unfere Zuflucht nehmen müßten. Der Bauer hat 
eine befiere Haut zu Heilen, ale wir. Er weiß 
es, und bedauret dahero, wenn er fich etwan mit 
einem Beil verleget hat, mehr feinen Schuh oder 
Stiefel, als feinen Fuß. 

Aus biefem allen fehen Em. ——— 
ren, daß die Krankheiten, denen die meiſten Men— 
ſchen unterworfen ſind, nicht eine gewaltſame 
Veraͤnderung unſerer Natur zum Grunde haben. 
Ich glaube, die alten Deutſchen waren ſo wenig 
im Stande der Unſchuld, als die wilden Völker, 
"und unfere Bauren es jego find: und doc fchen 
wir, dab fie, wie unfere Bauren und die Wilden, 
von allem Ungemache ſrey gemejen find, fo wir, 
nach des Herrn Manzels Meynung, darum em: 
pfiiden, weil unjere erften Eltern ihre Vollkom— 
menheit verfcherzet haben. Mich deucht, man ° 
‚Kann daraus fchlieffen, daß die Krankheiten nicht 
fonderlih gefhidt find, dasjenige zu bemeifen, 
mas der Herr Drofeffor damit beweifen will. 

II, Eben dieſes fage ich von den Affecten, 
worauf. fi der Herr Profeſſor Manzel berufet, 
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‚ Die Afecten find zu unferer Erhaltung nöhtig; 


— und ein Menih ohne Affecten oder DBegierden 


würde einem Klotze nicht unaͤhnlich ſeyn Das 


2 Verlangen, gemädlich zu chen, genug zu, haben, 


und von andern geehret zu werden, iſt jo nacürs 
lich, als die Begierde, feinen Hunger zu ftillen, 
und feinen Durft zu loͤſchen. Es ift dahero nicht 
zu muhtmaßen, daß Gore den Menfchen ohne diefe 
Neigungen erfchaffen habe, 

Soll dieſes nicht wahr ſeyn, ſo geſtehe ich 
gerne, daß ich von dem erſten Menſchen mir kei— 
nen Begriff machen kann. Denn wann ich die 
Natur des Menfchen betrachte: fo fcheinen mir 
dieje Neigungen fo nohtwendig aus feinem We; 
fen zu flieſſen, als die Ruͤnde aus dem Weſen ei— 
nes Zirkels. Ein Zirkel, der nicht rund iſt, iſt 
kein Zirkel, und ein Menſch ohne alle Affeeten 
kann wohl etwas, aber nicht dasjenige Thier ſeyn, 
welches wir unter dieſem Namen verſtehen. 

Der Menſch, wofern er leben ſoll, muß das 
Angenehme begehren, und das Unangenehme flie— 
hen. Dieſe Eigenſchaft aber iſt die Quelle aller 
der Neigungen unſers Gemuͤhtes, die wir unter 
dem Namen der Aſſecten begreifen. Daß der 
Menſch dieſelben zu ſeinem Schaden gebrauchet, 


— 


* 
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das ift gewiß eine Unvollkommenheit; aber nicht 
eine folhe Schwachheit, die nit aus feiner ur 
fprünglihen Beichaffenheit, fondern aus einem ge 
waliſamen Zufall, herrühren könnte. Ein Thier, 
das mit einem Werlangen nad Fuft, und mit ci: 


nem Abſcheu vor Verachtung und Mangel begas 


bet ift, Bann leicht diefes Verlangen und diefen 
Abſcheu fo hoch treiben, daß es ſich ſelbſt ſchadet. 
Die Empfindung des Vergnuͤgens iſt eben darum, 
weil ſie angenehm, ſehr verfuͤhriſch, und der Ab— 


' 


ſcheu vor Verachtung und Mangel kann leicht in 


eine Begierde nah Ehre und Reichthum verwan⸗ 


delt werden. Dieje Begierde ift aber die Mutter 
aller Ungerechtigkeit, und folglich alles Ungluͤcks, 
welches des menſchliche Geſchlecht drüdet Man 
darf alfo die Urfache diefes Unglüds nicht auffer 
der Natur des Menſchen fuchen. 


Alles nun, was man wider das, was ib bier- 
tage, tinwenden Bann, ift dieſes: Daß entweder 


der erfte Menſch die Neigungen, melde ic) als 
eine Quelle unfers Verderbens anſehe, nicht an 
fih, oder doch wenigitens die Kräfte gehabt babe, 
diefelben in gebührenden Schranfen zu halten. 
Auf den erften Einwurf würde ih antworten: 
dab es auf folhen Fall unbegreiftih fen, woher 


u 
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der Menfch dieſe Neigungen bekommen. Sich 
ſelbſt konnte er fie fo wenig als feine Mirflichkeit 
geben: daß fle ihm aber von dem, der ihn ers 
(haften, eingeblajen worden, Bann einer, der mir 
diejen Einwurf made, nicht fagen; und von eir 
nem andern Dinge, meicdes das Geſchoͤpfe der 
allerhoͤchſten Kraft hatte ändern ronnen iſt uns 
nichts bekannt. =. 


Auf den andern Einwurf ift diefes meine Ant ' 


wort: Daß es nicht minder fchwer zu begreifen, 


wer dann dem Menfchen diefe Kräfte genommen 


babe. -Der Menfc iſt fo erfchaffen worden, daß 
die Erkenntniß feines wahren Nugens feinen Ber 
| gierden zum Gegengemwichte gedienet. Ich befenne, 
dieſes iſt ein herrlicher Zuftand : aber ich begreife 
nicht, was den Menfhen aus diefem Gleichge⸗ 
wichte habe bringen konnen. Warum iſt er nicht 


x 


darinn geblieben? Er hat entweder nicht gewollt, " 


oder nicht gefonnt. Iſt es das erftes fo muß er, 
weil man ohne einen Bemwegungsgrund nichts wols 
fen, oder nicht wollen fann, eine Neigung in ih 


gehabt haben, melde diefes Nichtwollen in ihm | 


gewirfet; und dieſes zeige ſchon eine Uebermacht 
der Affecten an. Hat er nicht gekonnt, ſo iſt es 
falſch, daß er die Kraͤfte gehabt hat, ſeine Begier— 
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den im Zaum zu halten. GSpridt man: Er hat 
die Siräfte gehabt, aber auch zugleich die Freyheit 


ſich derſelben zu bedienen, oder nicht zu bedienen; 


ſo ſage ich, daß dieſe Freyheit allen Unterſcheid 
zwiſchen uns’ und dem erften Menfchen- aufhebet. 
Auch uns zwingen unfere Begierden nicht noht— 
wendig zu Thorheiten. Wir haben noch das Ver— 
mögen, diefelben entweder durch eine vernünftige 
Betrachtung unfers wahren Beſtens, oder durch 
eine widrige Neigung, in ihren Schranken zu 
halten, | 
Ueberdem ift man fohuldig, eine ‚vernünftige 
Urſache zu geben, warum der erfte Menſch, wenn 
er eine gleiche Srenyheit gehabt Hat, die ihm zu 
Zähmung feiner Begierden verliehene Kräfte zu 
gebrauchen, oder nicht zu gebrauchen, diefelbe lie; 
ber nicht gebrauchen, als gcbrauden wollen. 
Ohne Urſache hat er diefes nicht gewollt, Er hat 
es aljo gewollt, weil es ihm befier gedeucht, feir 
nen Begierden zu folgen. | 
Diejes zeigt aber, daß feine Begierden ftärker 
geweien, als die Erkenntniß feines wahren. Nutz— 
ens. Golg ich ift der erfte Menſch nicht vollkom— 
mener geweſen, als wir. Er hat Neigungen ges 
habt, „die. feiner Erkenntniß entgegen gelaufen, 
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‚und diefe Neigungen find jo mächtig gemefen, dab . 
| fein Verftand, mit aller feiner Weisheit, diejelben | 
nicht im Zaume halten fünnen. Denn, wenn die; 
ſes nicht wahr iſt, ſo wuͤrde er ſich von ihnen 
nimmer haben uͤberwaͤltigen laſſen. Eva haͤtte 
nicht fallen koͤnnen, wenn der liebliche Anblick 
verbotener Frucht, und die ſuͤſſe Vorſtellung der 
- £ujt, melde fie fi aus dem Genuffe derfetben 
verfprah, ihren Willen nicht ſtaͤrker gerühree 
hätte, als das göttliche Verbot, und die Erkennt 
niß der Schädlichkeit diefer Frucht. 

Man fieher demnach, dab der Menfch nicht 
ohne Affecten-erfchaften; man fichet, daß. dieje Af- 
fecten immer mit feinem Verſtande im Kriege bez 

griffen geweſen, und daß diefer in der alten Welt 
nicht mehr gefieget habe, als jetzo. Hieraus fol; 
ger nun, daß die Afjecten und deren Hebermache 
Bein Zeichen unjers Falles, oder einer Veraͤnde— 
rung unfers erften Zuftandes, find. : Gie find Eis 
genſchaften unfers Wefens, und ohne fie würden 
wir nicht jenn, wad mir feyn follen. Ein Thier 
| ohne Begierden will nichts, und thut nichts, und 
iſt alfo weder ſich, noch andern nüge. Sch weiß 
woH!, dab die, aug dem Mefen des Menichen fo’ 
nohtwendig flieffenden, Affecten viel Boͤſes anrich⸗ 
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ten Pönnen: aber wenn -fie nicht da wären, ſo 
mürde auch viel Gutes nachbleiben. Gie jind ung 
fo nöhtig, als den Geefahrenden der Wind, ob es 
gleich ausgemacht, daß. derſelbe ihnen oft fehe 
nachtheilig iſt. zw 

Sch glaube, Em. Hocmohlgebohren werden 
aus demjenigen, fo ich bisher geichrieben, ‚deutlich 
begreifen, daß die dren Argumente, welche, zufams 
men genommen, fo aroffe Dinge ausrichten follten, 
nichts bemeijen, man mag nun ein jedes für fich, 
oder fie alle zufammen betrachten. Das folgende, 
welches $. 37. befindlich, ift nit um ein Haar 
befier. „Der Herr Profeffor Mangel meynt, es 
fen ein deutliches Zeichen unfers verdorbenen Zus 
ftandes, daß ein jeder etwas eigenes befiget. Man 
koͤnne, fpricdht er, ohne dem Schöpfer zu nahe zu 
treten, nicht fagen, daß Gott diefes Eigenrhum, 
als die Duelle fo vieter Lafter, gleich anfarigs ein; 
geführer habe, 

Man fiehet wohl, daß der Herr Profeffor Mans 
gel mennt, die erften heiligen und vollfommenen 
Menfchen hätten gelebet, als die erften Chrijten. 
Diefe waren ein Herz und eine Seele, und hatten 
ihre Güter gemein. Wenn diefes. wahr ift, fo ift 
es frenlich ein Zeichen eines verdorbehen Zuftan; 
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des, dab wir diefe Gemeinſchaft aufgehoben has 


* 


ben. Allein zu allem Ungluͤck hat der Herr Pros 


feffor Mangel dieje erfte Gemeinschaft aller Güter 
noch nicht bewiefen. Er fegt aljo eiwas voraus, 


das noch unausgemadt, und in der That falſch 
iſt. | | 


Denn wenn wir uns den Zuftand der erften 
Menſchen recht vorjtellen: fo finder ſichs, daß die 
Einführung des Eigenthums nimmer eine Aufhe⸗ 
bung der, aus der erften Volllommenheit des 
Menſchen flieffenden, Gemeinfchaft der Güter feyn 
Fönne, Als die Erde zuerjt mit Menjchen bejeget 
ward, war weder Eigenthum noch Gemeinichaft; 
fondern die Dinge, melde auf der Erde waren, 
gehörten niemand: fie waren res nullius, In 


diefem Zuſtande Ponnten die Sachen unmöglich 


bleiben. Die Menfhen mußten ſich derjenigen 


Dinge, fo ihnen nöhtig waren, bedienen, und alfo 
von denen Sachen, die bishero niemand gehöret 


hatten, einige zueignen. Weil num eim jeder zu 
allen Dingen gleich viel Recht hatte; es aber leicht 
geſchehen konnte, und auch wohl unſtreitig ge— 
ſchahe, daß ihrer zwey einerley begehrten: ſo 
konnte es nimmer ohne Streit abgehen, ſo lange 
nicht ausgemacht war, wem die Sache von 


— 


.. 


f 
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Rechtswegen zuftändig fer. Nun fagte die ge; 
funde Vernunft einem jeden, daß man einem an: 


‚dern nicht thun müfle, was man felbit nicht gerne 


hat.‘ Daraus. war leicht der Schluß zu maden, 
daß eine-jede Sache demjenigen zugehören muͤſſe, 
der ſich am erjten derſelben bemädhtiger. Denn 
niemand’ hat es gerne, daß man ihm dasjenige 
aus den Händen reifjet, was er ſich mit Recht zus 


geeignet hat, und als das Geinige anfiehet. 


Hieraus fiehet man, daf das Eigenthum etwas 
ift, das nohtwendig entftchen müffen, falls die 
Menſchen nicht in einem betändigen Kriege leben 
wollen: Und irret fih der Herr Profeffor fehr, 
wann er menynt, das Eigentyum koͤnne nicht, nach 
der’ Abſicht Gottes, gleich zu Anfange der Welt 
entſtanden ſeyn, weil es eine Mutter ſo vieler La— 
ſter und eine Quelle ſo vieles Ungluͤcks iſt. Ich 


habe ſonſt immer gehoͤrt, daß die Gemeinſchaft 


eine Mutter des Zanks ſey. Communio eſt ma- 
ter täum. Hergegen ſagt man, es fen noͤhtig, 
daß feſt geſtellet ſey, wem eine jede Sache zuftäns 
dig, expedire Reipublicae ut dominia [int certa. 


Und wenn dann gleich das Eigenthum üble Fols 


“gen har: fo ift doch gewiß, daß der allgemeine 


und immerwährende Krieg, der dadurch vermie— 
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den wird, weit erichredlider ift, als alles das 
Boͤſe, ſo aus der Einfuͤhrung des Eigenthums 
entſtehen kann. 
Wollte nun gleich der Herr Profeſſr Manzel 
hierwider einwerfen, eben der verderbliche Streit, 
dem man durch die Einfuͤhrung des Eigenthums 
vorbeugen muͤſſen, zeige an, daß dieſe Einfuͤhrung 
eine Noht vorausſetze, aus welcher zu ſchlieſſen, 
daß der Menſch ſeine Vollkommenheit verlohren 
habe: ſo wuͤrde mirs doch an einer Antwort nicht 
gebrechen. Ich wuͤrde ſagen: Es ſey zwar un: 
ftreitig, dab die Einführung des Eigenthums eine 
Unvolltommenpeit des Menfchen zum Grunde ha: 
be; indem es freylich beſſer ſeyn würde, wenn dic 
Menfchen auf den Beſitz vieler Dinge, die ſie 
nicht nohtwendig gebrauchen, nicht fo erpicht waͤ— 
ten, als ſie find; fondern als vertraute Freunde, 
unter melden, nach einem fehr befannten Sprich⸗ 
wort, alles gemein iſt, mit einander lebten. Es 
ſey auch ſehr glaublich, daß die erſten Menſchen 
in ihrer Einfalt und Unſchuld mit wenigem zu— 
frieden geweſen, und ſich um den Beſitz der 
Dinge, woruͤber wir jetzo ſtreiten, nicht mit ein: 
ander gezanfet: Es fen aber noch lange Beine 
Folge, daß die Unvolltommenheit, auf welche ſich 
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die Nohtwendigkeit des Eigenthums gründet, mit 
dem urfprünglichen. Zuftande des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts nicht beſtehen koͤnne: oder daß es noͤhtig 
ſey, zu ſagen, der erſte Menſch fen anfänglich, 
keaft der ihm anerſchaffenen Gerechtigkeit und 
Heiligkeit, ein ſo friedfames Thier geweſen, als 
er ſeyn muͤßte, wenn alle Dinge gemein ſeyn 
ſollten. | 

Die Involllommenheit ift eine Eigenſchaft der 
| Ereatur, wie ich ſchon bemwiefen habe: und es ift 
nohtmwendig, daß unter Ereaturen, deren eine jede 
mit der Begierde fi zu erhalten, und, ohne Ab: 
fiht auf ihre Nebengeſchoͤpfe, glücklich zu machen, 
ausgerüftet ift, über die hierzu dienlichen Dinge 
mit der Zeit ein Streit entſtehe, der nicht anders, 
als durch einen Vergleich, der den Befig der Dinge: 
gewiß madet, gehoben werden kann. Mir neh⸗ 
‚men diefen Gtreit auch unter Creaturen wahr, 
die unftreitig ihre Vollkommenheit, darinn fie er— 
haften find, nicht verlohren haben. - Zweene 
Hunde an einem Beine vertragen fi felten: 
Niemand fagt aber darum, daß der erfte Hund 
eine Sünde begangen habe, daher diefe Zankſucht 
ſeiner Nachkommen entſtanden ſey. 

Und wenn dann gleich, würde ich ferner fpres 
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chen, die erſten Menfchen ſich micht, wie wir jete, 
am. den Befig der Dinge gezanket, fondern gleich⸗ 
ſam alles unter einander gemein gehabt haͤtten: 


ſo iſt doch darum nicht zu behaupten, daß fie eine 


Vollkommenheit beſeſſen haben, die nachhero ver— 


lohren gegangen. Sie lebten in einer Einfalt, in 


welcher eine Creatur, die ſo jung iſt, und keine 
Erfahrung hat, leben muß: Sie kannten den | 
Gebraudy der meiften Dinge nicht, und mußten 
nicht, was cs fen, für den andern Morgen zu fors 
gen, weil ihnen das, was man Noht und. Mans 
gel heißt, noch unbefannt war. Ihrer waren fo 
wenig, daß fie nicht beforgen durften, die Srüchte 


‚der ‚Erde möchten nicht zureihen, fie alle zu ers 


nehren: Gie kannten fich alle, und lebten alfo in 
einer gröffern Freundichaft und Vertraulichkeit, als 


| jego die Menfhen eben Pönnen. Man fichet 
leicht, dab diejes alles Umſtaͤnde geweſen ſind, die 
| ———— mit der Zeit verſchwinden muͤſſen; 


"ad da nun ihre Vergnuͤglichkeit und Friedfertig⸗ 


keit ſich auf dieſe Umſtaͤnde gegruͤndet hat: ſo iſt 
aleichfals klar, daß dieſe herrlichen Eigenſchaſten J 
ſich nohtwendig verliehren, und, ſo wie die Welt 


ſich gemehret, und, zu ihrem eigenen Schaden, 


kluͤger worden, Gierigkeit und Zank entſtehen muͤſſen. 


[ 30 ]. 


:.' Die. Wahrheit deſſen, mas ich fage, fallt, 


deucht mich, fo fehr in die, Sinne, daß ich nicht 
einmal: für nöhtig halte, mich auf die wilden 
Voͤlker zu berufen, ‚unter weldyen der Gtreit,. de 
meo et tuo, fo'felten ift, als es immer in der 
erften Welt geweſen ſeyn mag. Zum deutlichen 
Beweiſe, daß die Einführung des Eigenthums 
nicht aus dem Verluſt einer erdichteten. Vollkom— 
menbeit berrühre; indem es noch Bölfer giebt, 


die fo leben, als der Herr Profefjor Manzel meynt, 


dab die erſten Menſchen gelebet haben. 

Wann nun Ew. Hochwohlgebohren aus dem, 
was ich bisher geſchrieben habe, ſehen, wie we— 
nig die Vernunft von der urſpruͤnglichen Vollkom⸗ 
menheit des Menſchen wiſſe, aus welcher der Herr 
Profeſſor Manzel ſein eigentlich ſo genanntes Recht 


der Natur herleiten will: ſo werden Sie ſich un: 


ftreitig wundern, dab ſich der Herr Profefjor Bein 


Gewiſſen macht, ($. 38.) zu fagen, ver habe mit 


unumftößlihen Gründen dargethan, dab der Menſch 
diefe Vollkommenheit verlohren habe, und in ei— 
nem Zuftande lebe, der von dem Zuftande, in 

welchem ſich der erfte Menſch befunden, ganz un— 
terſchieden iſt. ” | .. 
Denn ob man ihm zwar Leicht zugeben kann, ; 
daß 
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daß die erfien Menfchen nicht fo arg geweſen find, 
als wir: . fo folget doch nicht daraus, daß ihre 
Unihutd fi auf eine Bolllommenheit ihrer Na— 
tur gegründet habe, die hernad durch einen ger 
waltfamen Zufall verlohren. Ich babe gemiefen, 
daß fie diefeibe gemiffen Umftänden zu danken ge⸗ 
habt, die ſich nohtwendig verliehren muͤſſen. Daß 
wir demnach jetzo in einem andern Zuſtande leben, 
als unſere erſten Eltern, das iſt ein Zeichen, daß 
ſich die Umſtaͤnde geaͤndert haben; nicht aber, daß 
durch ein Verſehen derſelben eine Veraͤnderung in 
unſerer Natur vorgegangen ſey. Dieſes haͤtte der 
Herr Profeſſor Manzel beweiſen ſollen; da er es 
nun nicht gethan hat; jo fälle ſein ganz Syftema, 
Juris Na:urae vere talis uͤbern Haufen. Seine 
ganze Beſchreibung des Zuſtandes, in welchem— 
der erſte Menſch ſich befunden haben ſoll, faſſet 
Dinge in ſich, davon die Vernunft nichts weiß; 
ſie ſiehet einer platoniſchen Republik ſehr aͤhnlich, 
und iſt alſo gar nicht geſchickt, ein Eckſtein des 
Rechts der Natur zu ſeyn. | 

Der Herr Profefior Mangel hätte alfo ber: 
S Mühe überhoben feyn fönnen, welche er auf, die 
Einridtung feiner Novae; oder vielmehr Anti- 
quae, Atlantidis gewendet hat, und würde mich 

Liscov’s Echt, 3 Th. * 
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infonderheit ihm fehr verbunden haben, wenn er 
nur mit ein paar Worten gemeldet hätte, warum 
er dafür hält, daß es nöhtig fey), die Augen auf 


den verlohrnen Stand der Unſchuld zu richten, 
und-aus demfelben die Säge des wahren Rechts 


der Natur herzuleiten. Je mehr ich darauf fihne, 
je weniger begreife ih, mas ihn bewogen, bie 
Verbeſſerung des Rechts der Natur auf diefe Art 
anzugreifen. 

Er verdenft es ja ($- 12;) dem ſeligen Alberti, 


daß er den Stand der Unſchuld, fo wie er uns in 
der Schrift bejchrieben wird, zum Grunde des 
Rechts der Natur geleget har: vielleicht weil nicht | 


alle Menſchen die Schrift annehmen, oder weil es 
uͤbel ſtehet, die Offenbahrung in die Weltweisheit 
zu mengen. Aber warum legt er dann in feinem 
Syfiemata Juris Naturae feine eigene, und gu; 


tentheilg unwahrſcheinliche, Muhtmaßungen zum. 


Grunde? Mich deucht, der unſtreitig wahre Be— 
richt eines von Gott getriebenen Mannes iſt allen, 
auch den wahrſcheinlichſten, Einfaͤllen, die wir 
nach unſerer Vernunft vom Zuſtande des erſten 
Menſchen haben koͤnnen, weit vorzuziehen. Wird 
er gleich von den Heiden’ nicht als goͤttlich ange— 
nommen, fo gilt er doch ben Ehriftens da herge— 


x 
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gen die Vernunft eines Chriften ſowohl, als eines 


Heiden und Türken, wider die Muhtmaßungen 
des Herrn Manzels fehr vieles einzumenden har. 


- Hält er aber darum die albertifche Merhode für 


ungereimt, weil dadurch die Offenbahrung in die 
Weltweis heit gemiſchet wird: ſo haͤtte er ſich die⸗ 
fer Vermiſchung auch enthalten ſollen. Allein’ wie 
oft faffet er nicht die Hörner des Altars ? 

Es mag indeſſen der Herr Profeffor Manzel 
von dem guten Alberti ſo weit entfernet ſeyn, als 


er immer will; er mag ſeinen Stand der Unſchuld 


aus der Schrift oder aus der Vernunft erweiſen: 


ſo ſehe ich doch nicht, was er in dem Stande der 


Unſchuld fuͤr ein beſonders Jus Naturae finden 
will, oder was uns diefes Jus Naturae, falls er 
eines findet, heifen fol. Sch will hier nicht wie; 
derholen, was id) ſchon von dem Zuftande des 
erften Menfchen gefchrieben habe. Ich habe ges 
wiesen, daß derfelbe von unferm heutigen Zu; 
ftande durch nichts, als einige die Natur des 
Menſchen nicht angehende Umſtaͤnde, unterſchieden 
geweſen. Daraus folget, daß ihre Grundſaͤtze des 
Rechts der Natur eben diejenigen geweſen ſind, 
die wir noch haben. 

Allein ich will darauf nicht ſo ſebe bringen. 

X2 
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Der. Herr Profeffor mag apodictice, wie er ſich 
rühmet, aus der Vernunft bewiefen haben, daß 
der erfte Menfch in einer gröffern Vollkommenheit 
gelebet habe, als wir: das wird er mir doch Zus 
geben, daß dieſe volllommene, heilige, uniduldige 
Ereasur eine Begierde gehabt, Lange und gluͤcklich 
zu leben. Hieraus flieffet nun, daß der erfte 
Menfds geglaubt hat, er fen Ichu'dig, dasjenige zu 
thun, was zu feiner Erhaltung und Gluͤckſeligkeit 
nöhtig. Dieſes ift aber der Grundfag des Rechts 
der Natur, und die Quelle aller moraliihen Wahr⸗ 
beiten. . | | 
Em. Hochwohlgebohren fehen aljo, daß der 
erfte Menſch fo wenig ein eignes Jus Naturae, 
als ein von dem unfern unterjdhiedenes Einmal 
eins haben können. Er mag fo vollfommen ge: 
weſen fenn, als er will: fo bleiben doch die mora; 
liihen Wahrheiten ſowohl, als die Natur der 
Sahlen, ewig und unveränderid. Ich weiß 
wohl, daß die Schlüffe, welche der erfte Menfch 
zu, feiner Nohtdurft aus den allgemeinen morali— 
ſchen Wahrheiten gezogen hat, nicht eben diejeni⸗ 
gen ſeyn koͤnnen, die wir nach den Umſtaͤnden, 
in welchen wir uns befinden, daraus ziehen, 
wenn fein Zuſtand von dem unſern fo ſehr unter; 
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ſchieden geweſen ift, als der Herr Profeffor vor, 
giebt: Allein auch die Pflichten der Eltern find 
von den Pflihten der Slinder unterschieden, und. 
der Herr muß aus dem Grundfage des Rechts der 
Natur ganz andere Folgen ziehen, als Ver Knecht. 
Wer hat ihm aber jemalen traͤumen laſſen, daß 
die Eltern und Herren ein ander Jus Naturae 
haͤtten, als die Kinder und Knechte? 

Die unterſchiedene Anwendung einer Regel 
verändert die Natur derfetben nice. Ich fann 
nad) einem Linial Perpendicufar: und Horizontals 
(inien zichen. Die Xinien find unterfchieden; aber: 
das Linial bieibt unveraͤndert. Mit den allges 
meinen Örundjägen des natürlichen Rechts ver⸗ 
Hält es ſich nit anders: fie’ bleiben unmandels 
bar, obgleich ihre nmendbng na den — 
den ſich aͤndert. 

Der Herr Profeſſor Manzel wird alſo aus dem 
erſten Zuſtande des Menſchen kein beſonderes Recht 
der Natur erzwingen koͤnnen, wie fauer er ſichs 
auch werden laͤſſet. Die Betrachtung dieſes 
gluͤckſeligen Zuſtandes, welche er anſtellet, gehoͤret 
nicht zum, Rechte der Natur: fie Bann nichts zur 
Verbeſſerung diefer edlen Wiffenichaft beytragen, 
und ifl, wenns hoch komme, nichts, als eine Heine 


f 
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Einleitung in die paradifiihen Alterthümer. Nun 
würde man Urfadhe haben, ihm für die genomz 
mene Mühe zu danken, wenn er nur was gewißs 


ſes und gründliches, oder wenigftens nur wahr: 


ſcheinliches vorgebradht hätte: Allein fo giebt cs 
der Augenfchein, daß faft alles, was er ſagt, un⸗ 
gegruͤndet und unwahrſcheinlich, und zum wenig— 
ſten aus der bloſſen Vernunft nicht zu erweiſen 
ſey. | 

Menn Em. Hochwohlgebohren nur das, was 
ich ſchon von dem Stande der Unſchuld geſchrie⸗ 
ben habe, mit Bedacht leſen: ſo werden Sie mir 


dieſes leicht glauben. Allein ih will noch zum 


Ueberfluß die Abbildung des erſten Menſchen un⸗ 
terſuchen, aus welcher der Herr Profefior Manzel . 
die Grundfäge feines wahren und äcdhten Juris 
Naturae herleiten will, und follte mein Brief 
gleih noch einmal fo lang werden, als er ſchon 
iſt. Ich frage wenig darnach, ob Ihnen meine 
Weitlaͤuftigkeit angenehm oder zuwider iſt. Denn 
gefaͤllt ſie Ihnen, fo ift es mir Lich: gefaͤllt fie 
Ihnen nicht, fo merde id) mic auch nicht fonders 
ich grämenz; weil id dadurd Ew. Hochwohlge— 
bohren abhalte, mid auf ein andermal nad) dem 
Rechre, fo Ihnen unfere Freundſchaft giebt, zu ei 
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ner. folhen Arbeit zu verdammen, als Gie mir 
jego auferlegt haben. Ich fchreite zur Sache. 


Der Herr Profefior Manzel jagt $. 40° Die 
erſten Menſchen haͤtten einen reinen Verſtand 
(intellectus fuit purus) und eine vollkommene 
Erkenntniß der natürlichen und moraliſchen Dinge 
gehabt. . Diefer DVerftand und diefe Erkenntniß 
waͤre bey allen Menſchen gleich geweſen; (in 
omnibus individuis accurate aequalis:) doch 
mit dem Unterſcheid, ob einer ſeine Jahre errei⸗ 
chet gehabt, oder nicht. Denn von der erſten 
Zeit nach der Gebuhrt an habe ſich freylich der 
Verſtand ſchon ſehen laſſen, und zwat in dem 
Grade, als zu der damaligen Erhaltung des Men: 

| fchen nöhtig gewefen; (imo in co gradu, qualis 
-"ad confervationem pro tempore necellarius 
| £uit) mit den Tahren aber fen er jtärker worden. 
-Die Alten hätten aud in diefem Stüde vor den 
Zungen den Vorzug gehabt, daß fie durch Die Er; 
fahrung, und vielleicht auch durch Offenbahrun— 
gen, eine groͤſſere Wiſſenſchaft erlanget. (Quod 
experientia et factis, quorum memorla ipfis 
confüitit, imo forte revelatione magis incla- 


ruerunt,) ” 
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Ich habe hieben folgendes zu erinnern: ; 


I Herr Profeſſor Mangel eignet den erften 


Menihen einen reinen Verftand zu. Ein reiner. 


Nerftand (intellectus purus) ift von den Sinnen. . 
und der Einbildungsfraft ‚ganzlih abgefondert. 


Er finder ſich aljo nur bey Leuten, die eine deut⸗ 
liche Erkenntniß aller Dinge beſitzen, und mit 


nichts, als allgemeinen Begriffen, zu thun haben. 


Da man nun zu allgemeinen Begriffen nicht ans 


ders, als durch die Betrachtung einzeler Dinge, 


gelangen. fann: fo folget, daß ‚der erfte Menſch 
nicht mit einem reinen Verſtand erfchaffen worden. 

Diefer Einwurf laͤßt fid nicht, wie man viel; 
Leicht denfen möchte, durch den Unterfcheid unter 
dem Menihen vor und nah dem Fall heben. 
Denn zu gefchmeigen, daß diefer Fall noch nicht 
erwiefen: ‚fo ift es noch nicht ausgemacht, ob es 
vor dem Fall möglicher gewefen, als nad dem; 
felben, einer Ereatur, die niemalen einzele Dinge 
gefehen, oder empfunden ‚hat, allgemeine Begriffe 
mitzutheilen. Jh kann die Möglichkeit diefer 
Mitcheilung nicht begreifen, Denn entweder 
müßte Gott dem erften Menicben die allgemeinen 
Begriffe gleich anfangs eingepräget, und feinen 
Verſtand fo eingerichtet haben, daß er nichts ans 
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ders, als fauter Univerfalia, denken koͤnnen: oder 
er müßte ihm die allgemeinen Begriffe nach ſei— 
ner Schöpfung offenbahret haben. Beydes gehet 

nicht an. | p 
Denn hätte Gott den Verſtand des Menfchen 
ſo wie ich ſage, eingerichtet: ſo haͤtte er denſel— 
ben nicht an die Materie knuͤpfen, und den Men— 
ſchen mit den Sinnen und der Einbildungskraft 
begaben duͤrfen. Folglich waͤre der erſte Menſch 
kein Menſch, ſondern ein bloſſer Geiſt geweſen. 
Durch eine beſondere Offenbahrung koͤnnen auch 
die allgemeinen Begriffe in dem Menſchen nicht 
entſtanden ſeyn; weil alle Offenbahrung eine Faͤ— 
higkeit, dieſelbe zu verſtehen, in demjenigen, dem 
ſie geſchiehet, zum Grunde hat. Durch die Offen— 
bahrung allgemeiner Begriffe kann ich aber in 
dem Werftande eines Menfchen, der niemalen eins 
zcle Dinge gefehen und betradhter hat / nicht den 
geringften Begriff erweden. Folglich würde eine 
foihe Offenbahrung unnüge ſeyn; weil fie demje; 
nigen, der dadurch unterrichtet werden foll, unvers 
ſtaͤndlich. Glauben Ew. Hochwohlgebohren, daß 
Gott, durch ſeine Allmacht, einem Blindgebohrnen 
einen klaren und deutlichen Begriff der Farben 
mittheilen koͤnne? Ich denke es nicht; oder Sie 
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müffen auch glauben, Gott koͤnne machen, daß oe 
den Schall riechen, und durd das Gehör Teufels 
Dreck von Ambra unterfcheiden koͤnnen. 
Da es nun unbegreiflicy ift, wie eine aus Geift 
und Materie beftehende Creatur anders, als jetzo, 
zu allgemeinen, Begriffen gelangen koͤnne; unbe⸗ 
greifliche Säge aber in der Weltweisheit keinen 
Platz finden, es fen dann, daß die Erfahrung ung 
nöhtige, eine Sade, die wirsmicht begreifen, als 
wahr anzunehmen: fo handelt der Herr Profeffor 
Manzel nicht als ein Weltweiſer, wann er in eis 
ner philoſophiſchen Schrift ‚einen unbegreiflichen 
Sag als eine unftreitige Wahrheit vorausjeget, 
von deffen Wahrheit er durch die Erfahrung nicht 

überführet ift. ER . 
II. Spridt nun der Herr Profeffor Mangel: 
der erfte Menſch habe freylich dieſen reinen Vers 
ſtand nicht mit auf die Welt gebracht; fondern, 
wie wir jetzo, durch den Gebrauch ſeiner Sinnen 
ſich einen Begriff der einzelen Dinge, und, aus 
deren Zufammenhaltung, allgemeine zuwege brins 

gen müflen: ‚ Allein er habe doc eine bejondere 
Faͤhigkeit gehabt, feinen Verſtand von dem Joche | 
| der Sinnen und der Einbildungsfraft los zu reif; 
fen; fo frage ih ihn: Ob dann der Unterfcheid- 


* 


[ 351 J 
unser ung und dem erften Menſchen fo groß ift, 
als er ihn machet? Ob der erite Menſch alfo nicht 
in eben jo grofier Gefahr geweſen, zu irren, als 
wir? Ob aljo der Menſch fo volltommen erfchaf; 
fen- worden, als der Herr Profeſſor vorgiebt? Ob 
der Herr Profefjor ſich wohl getraue, dieſe Faͤhig— 
keit, welche er dem erſten Menſchen beyleget, aus 
der Vernunft darzuthun? Ob es wohl glaublich, 
daß Gott den erſten Menſchen mit einer ſonderli— 
chen Faͤhigkeit, ſeinen Verſtand von aller Gemein; 
haft mit den Sinnen und der Einbildungskraft 
abaujondern, erjchaften habe; da doch augenfceins 
lich ift, das eine ſolche Neinigfeit des DVerftandes 
gar nichts zu unferer wahren Glüdfeligkeit bey— 
tragen kann? Ob er wohl glaube, daß der erfte 
Menſch zu einer Zeit, da er genug zu thun hatte, 
die eingelen Dinge kennen zu lernen, fih um all: 
gemeine Begrifie bekfümmert habe? Db es nicht 
vielmehr cine Schwachheit, als eine Volllommens 
heit, anzeige, wenn man fid mehr um fubtile und 
unnüge Grillen, als um einfältige, und dabey 
heilſame Wahrheiten, bekuͤmmert? Und ob es alſo 
nicht glaublicher jey, daß der Menfh in dem 
Stande” der Unſchuld mit klaren Begriffen zufrie⸗ 
den geweſen, als daß er ſich um eine metaphy— 
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ſiſche Deutlichkeit derſelben den Kopf zerbrochen J 
habe? | a 

III. Der Herr Profeffor Manzel legt den ers 
ften Menſchen eine vollfommene Erfenniniß aller - — 
natuͤrlichen und moraliſchen Dinge bey. Diefes 
aber deucht mich ein Sag zu fenn, der eben fo 
unbegreiflich ift, als daß fie einen reinen Verſtand 
follten gehabt haben. 

Sch habe jchen gemiefen, daß der erfte Menfch 
feinen andern Weg gehabt, zur Erkenntniß zu ges 
langen, als wir. Nihil efi in intellectu, quod 
non antea fuerit in ſenſu, ijt ein Gag, der zu 
allen Zeiten wahr gemefen. Es hat aljo der erſte 
Menſch nichts Fennen können, als was er gejehen 
und wohl betrachtet hatte. Da es nun unmöglich 
ift, daß der erfte Menſch alle Gefhöpfe auf einmal 
ſehen und betrachten Pönnen; und hergegen fehr 
wahrſcheinlich, daß ihm noch viele Dinge unbe; 
kannt feyn mürden, wenn er glei noch lebte: 
fo hat er unmöglidy eine vdllfommene Erkennen 
aller natürlichen Dinge haben fönnen. 

Zu dem ift es fehr glaublich, daß ſich der erfte 
Menih um eine fo weitläuftige Wiſſenſchaft keine 
fonderiihe Mühe gegeben habe. Man ftelle fid) 
| einmal den Zuftand einer Ereatur vor, die, ohne 
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zu wiſſen, wie ihr geſchicht, ſich ploͤtzich unter 
einer Menge von Dingen ſiehet, deren jedes ihr 
rneu und unbekannt iſt, und jage mir dann, ob 
4 man wohl anders. denfen könne, als daß dieſe 
Creatur das ganze Weltgebaͤude, mie die Kuh 

das neue Thor, angejehen habe. Der Hunger. 
und der Durft machten, Daß fie endlich zugriff, 
und nad) dem Triebe, der ihr.gegeben war, eir - 
nige von den ihre vorfommenden Dingen zu ihrer 
Nährung gebrauchte. Es ift gar wahrfcheintich, 
dab dieſe Sachen unter allen natürliden Dingen 
die erſten geweſen find, die der Menſch hat Pen: 
nen gelernet; aber doch nicht weiter, als daß er 
gewußt, wozu fie nüge. Sch glaube aud) nicht, 
daß er ſich den Kopf uͤber ihren Urſprung und 
über ihre innerliche Beichaffenheit zerbtochen habe; 
und um die Erfenntniß der andern Dinge hat er 
ſich gar nicht befämmert. Man kann, deut mid), 
von ihm eben das fagen, was Eunius beym Ci— 
cero *) vom Epicurus fagt: dum palato- quid fit 
optimum judicat, cocli palatum non laſpexit. 

| Denn es iſt vermuhtlich eine gute Zeit, nach der 
Eridaffung der Welt, verftrichen, ehe der Menſch 





*) De natura Deorum lib. Il. 
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fein os [ublime, momit er ſich breit macht, zu 
den Sternen erhoben hat, um ihre Natur zu er: 
forſchen. Es war ihn‘ gleich viel, ob die Sonne, 
oder die Erde, umging. Er war zufrieden, daß 
ihm jene Cicht und Wärme, und diefe die noͤhti⸗ 
gen Lebensmittel gab. Er war alſo ein ſchlechter 
Sternkuͤndiger, und ich glaube, der Herr Profeffor' 
Maͤnzel würde felbit über die, Einfalt des. erften . 

Menſchen lachen, wenn er wüßte, mas derjelbe fi 

vor kindiſche Begriffe von allen Dingen gemacht hat. 2 

- Man thut demnad) PFlüger, wenn man es den 
Rabinen überläffet, von ihrem Adam die unglaub: 
lichſten Dinge zu erzehlen. Diefen ftehet es wohl 
an, wenn fie vorgeben, Adam habe auch die Ens - 
gel an Wiffenichaft übertroffen, "und diefe weiſen | 
Greaturen, die anfaͤnglich, da Gott fie über die ” 
Erfhaffung des Menſchen zu Nahte gezogen, gar . 
verächtlih von demfelben .geredet, einmal heßlich 
befchämet ; indem cr alle Thiere mit ihrem rechten 
Namen gu nennen gewußt, welches den Eugen 
unmöglich gemwefen: ja die Frage, wie dan "r 
felbft, und Gott heiffe, gar fein beantwortet, und 
diefen legten Jehovah betitelt. *) 


"Mr. Bayle Dict, Hif. et Crit, art, Adam not. D, 
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Wir Chriften lachen über folhe Fragen, weil 
uns unfere Vernunft fowehl, als die Dffendahrung, 
nichts von diefer unglaublichen Weisheit des ers 
ften Menfchen Iehret. Selbſt in der Offenbahrung 
- finden wir Spuhren ſeiner Einfalt. Denn ſo be— 
richtet uns Moſes, dab Adam, nachdem er: vom 
verbosenen Baume gegefien, fo dumm geweſen, 
- dab er fidy mit feiner Even vor Gott verſtecken 
‚wollen. Er muß alſo ſaubere Begriffe von der 
Gottheit gehabt haben, | 
Ich ſehe vorhery das Em. Hochwohlgebohren 
denken werden, dieſes ſey nach dem Fall geſche— 
hen, und man muͤſſe ſich demnach uͤber dieſe Ein— 
falt nicht wundern, weil der Menſch durch den 
Fall feine ihm anerfhaftene Weisheit verlohren. | 
Um Ihnen nun dieſen Scrupel zu benehmen, fo 
made id) folgende Anmerkung. | 
, IV. €s ift unbegreiflich, wie der erfte Menfch, 
falls er mit fo vollfommener Weisheit ausgerüftet 
geweſen, diefe Weisheit durch eine Uebertretung 
"eines ‚göttlichen Geſetzes habe verliehren koͤnnen. 
Es muͤßte diefer Verluſt entweder eine Folge der 
Webertretung, oder eine willkuͤhrliche Strafe des 
erzuͤrneten Gottes ſeyn. 
Das erſte wollte ich glauben, wenn ich nur 
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ein Verbrechen erdenfen Pönnte, das eine folche 
Deranderung in dem menfchliden Verſtande zu 
wirken fähig wäre. Wir können durch unfer Vers 
fehen die Kräfte unfers Körpers ſchwaͤchen; mir 
fönnen unfern Willen verderben, und zu allerhand 
Laſtern gewöhnen; wir fünnen aud durch eine 
unordentlide Lebensart die Kräfte unfers Berftans 
des fo weit unterdrüfen, daß wir diejelben nicht 
mehr fo, ala vor dem, gebrauden fönnen: allein 
daß durch ein einziges Merfehen die Begriffe, die 
wir von allen Dingen haben, gaͤnzlich joflten 
koͤnnen ausgelöfcher werden, und das plöglidh, das- | 
ift etwas, fo ich nicht verftehe. 
Was ich einmal volllommen weiß, das fann 
ib unmöglidy in einem Augenblick vergeffen, und. - 
wenn id) gleih mollte. Meine Begierden können 
meine Vernunft dergeftalt benebeln, dab ih zu 
der Zeit, wann fie am unbändigften find, nichts 
‚erkennen kann, als was mit ihnen überein koͤm⸗ 
met; aber fie verwirren mein Gehirn niemalen 
dergeftalt, daß ich auch diejenige Erkenntniß, die 
ihnen nicht entgegen ift, verlichren follte. 

Man madye demnach das Verbrechen des erſten 
Menſchen ſo groß, als man immer will; man 
gebe ihm eine Bosheit Schuld, die noch fo ent⸗ 

ſetz⸗ 
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festich if: fo wird man doch dadurch nicht be. 
greiflich machen, warum er 4. €. in einem Aus’ 
genblick follte vergejjen haben, woher es komme, 


daß der Magnet das Eijen an fi ziehet. Diefe’ - 


Erkeuntniß, melde er nad der Mennung des 
Herrn Profeffor Mangels gehabt haben muß, hätte: 
gar: fuͤglich mit der größten Bosheit beftehen’ 
koͤnnen. | 

. Mir fehen, daß Beiftlihe huren und ſaufen; 
desfalls aber vergefien fie ihren König nicht: fie 
werden dadurch nicht ungefchidter, aufs fchärffte: 
wider die Keger zu disputiren. Es kann fommen, ' 
daß ein Priefter, weil er etwan den Rauſch noch 
nicht völlig ausgeicjlafen hat, das unrechte Evan— 
gelium abliejet; aber niemalen wird er völlig vers 
gefien, reiches Evangelium auf diefen und wel⸗ 
ches auf jenen Sonntag zu erklären. verordnet ift, 
Ein Rechenmeifter kann fih voll faufen, und zu’ 
der Zeit, wann er befoffen-ift, die aͤrgſten Schnit⸗ 
zer machen; aber er vergißt darum fein Einmal’ 
eins nicht. Der erfte Menſch aber hat durch den 
fhädlihen Apfelbiß auch die Wiſſenſchaft der Als 
gebra, einer Weisheit, ‚die aucb-in boshafte See 
len. koͤmmt, verlohren. Wer es faſſen mag, der 
faſſe es. ie en | 

Liscov’5 Schr. 3. Th. 9 
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Ich begreife nicht, wie diejes ohne ein Wurzs 
derwerk hat geichehen können. Darum aber möchte 
id doch nicht fagen, daß der Verluſt unſerer an⸗ 
erſchaſſenen Weisheit eine goͤttliche Strafe ſey. 
Denn es iſt nicht wahrſcheinlich, dab Gott dem 
gefallenen Menſchen, dem er, wie graufam er ſich 
auch ſtellete, dennoch immer ziemlich gewogen 
blieb, die Erkenntniß ſo vieler nuͤtzlichen Wahrhei⸗ 
ten, ja die heilſamſten Begriffe von der Gottheit 
ſelbſt, ohne welche niemand gluͤcklich werden kann, 
ſollte genommen haben. Seine Gerechtigkeit ers 
forderte Rache, und trieb ihn an, den Menſchen 
zu ſtrafen; aber ſeine Guͤte und Weisheit hieß ihn 
doch auch mit dieſer Straſe mehr des Menſchen 
Beſſerung als deſſen Verderben, zu ſuchen. Die⸗ 
ſes aber waͤre nicht geſchehen, wenn Gott den 
Menſchen der vollkommnen Erkenntniß nuͤtzlicher 
und ſchaͤdlicher Dinge, ja des Weſens und Willens 
Gottes ſelbſt, mit Gewalt beraubet, und ihn alfo. 
in die fchädkichfte Unwiſſenheit gefeger hätte, Wer: 
dieſes mit den Eigenfchaften eines höchftgerechten,.” 
gütigen und weiſen Wefens reimen Bann, der muß, 

fehr kuͤnſtlich ſeyn. | 
Ich getraue es mir nicht, und will daher lie⸗ 
ber fagen, daß, wenn der Menfch die unbegreiflis; 
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che Weisheit, welche man ihm benleget, vor dem | 
Fall gehabt hätte, Gott ihm diefelbe auch nach 
dem Fall wohl würde gelafjen haben. 
Eben diefes kann ich mit noch mehrerm Zug 
- von der Erfenntniß der moralifhen Wahrheiten 
fagen; meit fie die nügliche if. Wiewohl ich 
nicht begreite, was eine Creatur, die, ihrer Natur 
nad), das nügliche begehret, und das, was ihr 
ſchaͤdlich ift, flieher, auffer diefem natürlichen Trieb, 
vor fonderbare moraliiche Weisheit habe befigen 
Pönnen. i 
V. Der Herr Profeffor Manzel fagt ferner, 
der reine und vollfommene DVerftand der: erften 
Menſchen fen ben allen volltommen gleich gewe⸗ 
ſen. Er ſchlieſſet rechtz denn der Gott, der, wie 
wir ſchon von ihm gelernet haben, in Kleinigfeis 
‚ten, und 3. €. in der dufferlihen Bildung und 
Statur des Menihen, die genauefte Gleichheit 
beobachtet hat, der wird in wichtigern Dingen 
nicht weniger auf eine Gteichheit gefehen haben: 
allein er mwiderfpricht fid gleih, und ftöflet niche 
allein das, was er hier fagt, fondern aud das 
fhöne Argument, das er von der ungleidhen 
Statur der Menfchen hergenommen bat, übern 
‚Haufen, wann er fortfährer, und ſchreibt: es Ten _ 
92 — 
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zwiſchen dem Verftande der Kinder und erwach— 
feıren Leute, der Alten und der ungen, ein Uns 
terjcheid gewefen. Mid) deucht, er hebt dadurch 
die Gleichheit unter feinen vollkommenen Geſchoͤ— 
pfen auf. Denn ein Werftand, der in Anfehung 
des Alters inaequalis ift, der Bann nicht in om- 
nibus individuis accuratae aequalis ſeyn: weil 
ein kleines und junges individuum auch ein in«- 
 dividuum if, Doch ic will mid ben dieſem 
Kiderfpruche nicht aufhalten. Nur möchte ich 
wiffen, mas den Herrn Profefior bewogen hat, 
unter Alten und ungen, ‚Kindern und Erwachſe—⸗ 
nen, in Anfehung der Wiffenfchaft, einen Unters 
'terfcheid zu zugeben. Iſt es ihm etwan unbe⸗ 
greiflich vorgekommen, wie ein neugebohrnes 
Kind ſo groſſe Weisheit beſitzen koͤnnen, als er 
dem erſten Menſchen beyleget? Allein ſo haͤtte er 
auch bedenken ſollen, daß es nicht weniger unbe— 
greiflich, wie der erſte Menſch gleich nach ſeiner 
Schoͤpfung ſo klug ſeyn koͤnnen, als er ihn ma— | 
het. Sch finde unter dem erften Menfchen und _ 
feinem erftgebohrnen Sohn feinen Unterfcheid, als 
in Anfehung der Gröffe des Körpers, Den Vers 
ftand, weldyen man alfo jenem benleget, den kann 
mean dieſem nicht abfprehen. Das Gewicht des 
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Körpers thut zur Vollkommenheit unfers Verftans 
des nichts: und wenn der erfte Menic gleich, wie 
die Zalmudiften vorgeben, fo groß geweſen wäre, 
daß er von einem Ende der Welt bis zum andern 
gereiher: *) fo wird er doch dadurdy nicht ge; 
fchicter, als fein Sohn, eine vollfommene Miffen: 
fchaft aller Dinge zu haben. Gie waren beyde 
jung und fremde in der Welt. Gott, wenn er 
vollkommene Menſchen machen wollen, hat keine 
Urſache gehabt, den Sohn unvollkommener zu 
machen, als den Vater: und es iſt auch nicht 
glaublich, daß er die erſte Frucht der Lenden des 
Menſchen ſo gleich dergeſtalt wird haben aus der 
| Art ſchlagen laffen, als der Herr Profeſſor Mans 
et mennt. Nach dem Begriffe, den er von/ den 
Kindern der erften Menfchen hat, ift unter denſel⸗ 
ben und den unſrigen gar kein Unterſcheid. Wer 
kann das aber glauben, wenn er des Herrn Pros 
fchors Echrift gelefen? Ga wer wird fich nicht 
vielmehr einbilden , daß, menn der erfte Menfch 
fo heilig, fo unſchuldig, fo vollfommen erſchaffen 
geweien, diefe Heiligkeit, Unfchuld und Vollkom— 





*) Mr. Bayle Dict. Hift, et Crit. art. Adam not. 1. 
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menheit auf feine Erben und Erbnehmen eben fo . 
wohl, als nad dem Fall das Verderben, würde 

fortgepflanzet fenn? Denn wenn man diefes nicht 
glauber: fo ift es ofjenbar, daß die anerjchaffene 
Vollkommenheit des erften Menfchen nah und 
nad, ohne allen gemwaltfamen Zufall, von fi 
felbft verfchwinden müffen, und kaum bis ins dritte 

_ und vierte Glied dauren Lönnen. | | 

Sch halte für unnöhtig, Em. Hochwohlgeboh⸗ 
ven die Wahrheiten diejer Folge weitläuftig dar— 
zuthun; ic) fage nur, daß der Herr Profeffor Manz 
gel feine Gedanken nicht wohl zufammen hänget, 
und durch den Unterfcheid, welchen er unter Kins 
dern und ermwachfenen Perfonen im Stande der 
| unſchuld zulaͤßt, ſelbſt ein Loch in — u 
mate madhet. 

Dieſes wird noch Mldrer, wenn man erweget, 
daß er fagt, die Alten hätten die Jungen an Ers 
fahrung übertroffen. Denn daraus kann man fer 
ben, daß er glaubt, die erften Menfchen mären 
durch die Erfahrung Plug geworden. Don den 
Jungen ift Diefes ausgemacht : und. da die Alten auch 
einmal jung geweſen, ſo iſt kein Zweifel, daß eine 
zeit geweſen, da ihnen noch vieles gemangell ˖ 
Wie Bann diefes aber mit der vollfommenen Grs 
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Benntniß aller Dinge beftehen, die der erfte Menſch 
bejefien haben joll. 
Auh wir werben dur die Erfahrung Mug. 
Wo bleibt alfo der Unteriheid zwiſchen uns und 
unjern erſten Eltern? Der Herr Profefior Man: 
zel hebt ihn felbft auf. Iſt diefes feine Abficht 
nicht, fo. muß er die Erfahrung weglaſſen: die nus 
Get einer Creatur nichts, die, von dem erften Aus 
genblicke ihres Lebens an, alle Dinge volllommen 
fennet, und mehr weiß, als das ganze menfchliche 
Geſchlecht, zufammen genommen, in vielen huns 
‚dert Sahren. lernen kann. Go bald er die Erfah; 
rung zum Grunde der Erkenntniß macht, die der 
erfte Menfch gehabt haben foll, zernichtet er den 
hohen Begrifi, den er ung von der volllommenen 
Meisheit deflelben geben wollen, und gibt mir 
Zug und Macht, zu fchlieffen, daß wir heutiges 
Tages Plüger find, als unfere erften Eltern, meil 


unfere Erfahrung unftreitig geöffer ift, ale die 


ihrige. | 

„Die moraliſche Wiſſenſchaft des Menſchen,“ 
faͤhrt der Herr Manzel ($.41.) fort, „beſtund das 
rinn, daß er das Gute allein kannte, und in dem 
Guten allein feine edle Freyheit, diefes oder jes 
nes au thum, brauchte. (In moralibus notitiam 
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habuerunt folius boni et in fpecie ſola boni ge- 
nerolum exercuerunt arbitrium hoc vel illud 
agendi.)“ Er habe audy gewußt, dab er, fobald 
er von dieſer Richtſchnur feiner Wolllommenheis 
abwiche, (quod fimul ac normam hanc [uae 
perfectionis relinqueren:) fih in Ungluͤck ſtuͤrzen 
würde. (malum ipfos eflet invalurum.) 

Hier begreife ich nie, mie der Menſch, der 
alle Dinge fo volllommen gekannt, hat, daß er 
das Nügliche von dem Schaͤdlichen genau unter; 
fheiden können, : doch nur das Gute allein fönne 
gefannt haben. Der Herr Manzel fann diejes um 
fo viel weniger fagen, weil er felbft ($. 48.) dem 
Menſchen die Erkenntniß, und zwar eine vollfom; 
mene Erkenntniß des Guten und des- Böfen (per- 
fecrtam boni et mali cognitionem) ausdruflich 
beyleget. Und wie hätte der Menſch auch fonft 
wiffen Pönnen, daß ihm, wenn er Diefcs oder jenes 
thaͤte, etwas Boͤſes wiederfahren würde? Er hat 
alfo audy das Boͤſe gekannt. Aber woher? Durch 
einen natürlichen Trieb, als erwan die. Thiere, 
oder durd die Erfahrung? Hat er dur einen 
natürlihen Trieb das Gurte von dem Boͤſen uns 
terfchieden : fo fällt der reine Varftand und die 
tiefe metaphyſiſche Wiſſenſchaft weg, melde ihm 
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der Herr Profeffior Mangel beylegt. Es würde 
auch daraus folgen, dab der Menfh ohne alles 
Nachdenken Gutes gethan habe, welches, wie der 
Herr Manzel_meynet, einer vollfommenen und 
‚vernünftigen Creatur unanftändig if. Hat aber 
der erfte Menſch durdy die Erfahrung die Erkennt; 
niß des Böfen erlanget: fo darf man feine Weis; 
heit nit bewundern; „weil man Elährlid ſiehet, 
daß er, mie die Kinder und Narren, durd Scha— 
den Elug werden müffen. Er hat fi erft ges 
brannt, ehe er gewußt, daß man dem Feuer nicht 
zu nahe kommen müfje, und alles fo lange für 
gut und unfchädlich gehalten, bis er entweder die 
ſchaͤdliche Wirkung gewiſſer Dinge, und die übeln 
Solgen gewiſſer Thaten, felbft gefpühret, oder von 
‘andern, welche diefelben erfahren, kennen ges 
lernet. 

Doch ich entferne mich zu weit von meinem 
Zwecke. Ich wollte nur anmerken, daß der Herr 
Profeſſor Manzel ſich ſelbſt widerſpricht, wann er 
dem Menſchen die Erkenntniß des Boͤſen, welche 
er ihm hier abſpricht, an einem andern Orte zu⸗ 
geſtehet. Weiter habe ich nichts zu ſagen. Der 
Menſch mag anfaͤnglich beſchaffen geweſen ſeyn, 
wie er will; mir liegt wenig daran: nur bin ich 
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begierig zu miffen, wie eine Greatur, die fo bes 
Schaffen ift, als der Herr Profeffor Manzel den ers 
ſten Menſchen abbitder, habe fallen und ihre Volls 
kommenheit verliehren Fönnen. 

Der Herr Profefior verſucht es, ($. 42.) ob er 
uns dieſe traurige Begebenheit aus der bloſſen 
Vernunft begreifli machen Pönne: allein was er 
fagt, das vergnüget mich nicht. „ Er meynt, der 
Verluſt der Gtüdfeligkeit, in welcher der erfte 
Menfch anfänglich gelebet, rühre daher, daß der 
Menſch ungldubig worden, (quod ineredulitate 
laborare inceperint) und, nachdem er feinem 
oberften Beherrſcher den Gehorfam aufgekündiget, 
fi zum Böfen gewendet babe, u. f. w.“ 

Daß diefes leere Worte find, mit welchen der 
Herr Profefjor nichts faget, koͤnnen Em. Hoch⸗ 
wohlgebohren nicht befjer begreifen, als wenn 
. Sie dasienige anzufehen belieben, was der Herr 
Profeſſor ($ 44. und 45.) ſchreibt. „Da nun,“ 
heißt es, „der Menfch fo befchaffen war: (ich 
glaube, fo viel foll das mir unbelannte Latein: 
Sie confituta igitur fituatione hominis, heiffen) _ 
„ſo konnte nur eine einige Art des Gewiſſens, 
naͤmlich confcientia recta, nimmer aber eine Uns 
wiſſenheit des Rechts, oder ein Irrthum in denen 
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Dingen, die fein Thun und Laffen betrafen, bey 
ibm Statt haben. " 
| „Ueberdem,“ fo lauten feine Worte, ($. 46) 
„war der Menſch vun vielen Dingen, die uns jego 
mit Gewalt zum Boͤſen trieben, fren; wie 3. €, 
von den Affecten. Denn die Liebe war rein, und 


. nur auf das Gute gerichtet, und begriff unter ſich 


einen ungezwungenen Abſcheu des Boͤſen. (Sub 
fe comprehendens contrarii averſationem non 
eoactam) u. f. w.“ 
Em. Hochwohlgebohren, fehen, daß derjenige, 
der mir erklären will, wie ein fo befchaffener 
Menih um feine Vollkommenheit gefommen fey, 
eine dunkele Sache noch dunkeler nacht, wenn 
‘er ſpricht: „, Ein Unglaube, eine vorfegliche Widers 
ſpenſtigkeit gegen Gott fey die Urfache diefes Vers 
tuftes. | 

Wie kann ein Zweifel, oder gar ein Unglaube, 


in dem Gemühte eines Menfchen entftehen, der. 


sicht nur die Matur aller Dinge volllommen 
fennet, und das Nuͤtzliche von dem, fo fchadlich ift, 
genau zu unterjcheiden weiß; fondern auch nicht 


die geringfte Begierde hat, die ihn zwingen fönnte, 


wider feine Erfenntniß zu handeln? Wie fann 
. eine Ereatur ſich zum Boͤſen wenden, welche 


\ 


[ 345 ] 

weiß, was Recht und Unrecht if, in moralifchen 
Dingen nicht irren Bann, ja einen natürlichen Ab— 
ſcheu vor dem Boͤſen heget? Iſt es wohl zu be— 
greifen, daß eine ſolche Creatur ihrem Schoͤpfer 


den Gehorſam habe verſagen koͤnnen, der ihr | 
nichts gebieten, oder verbieten kann, deſſen Rus. 
gen und Schädlichkeit ihr unbefannt wäre? Und. 


folkte fie wohl, wenn ihr derjenige, von Ddefien 


Wahrhaftigkeit und Allmacht fie fo gewiß, als 


von ihrem eigenen Seyn, überführet ift, auch die 
gleichguͤltigſten Dinge anbefühle, oder unterfagte, 
fähig fenn, an der Gerechtigkeit folder Befehle 


.zu zweifeln, oder die darauf gefegten Strafen in 


den Wind zu fchlagen ? 
Sch glaube diefes um fo viel weniger, weil 


man heutiges Tages, da das menſchliche Geſchlecht 
fo gar im Argen liegt, noch hundert für einen fins- 
det, welche auf das blofie Verbot ‚eines Medici, . 
zu dem fie zwar ein Vertrauen haben, aber doch“ 


lange nicht von der Gewißheit feiner Kunft, und 
von der Wahrheit desjenigen, mas er faget, fo 


ſtark, als der erfte Menfh von der Untrieglichkeit 


feines Schöpfers, überführee find, fi) derer Spei— 
fen enthalten, die ihnen fonft die Liebften find: 
Sa ich glaube, daß man in der ganzen Welt nidht 
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einen Menfchen finden wird, der nicht auch dem 
elendejten Quackſalber, zu dem er nicht die gering: 


ſte Zuverſicht heget, willig gehorchen follte, wenn 
‚ihm ‚derjelbe eine Speiſe verböte, zu welcher er 


nicht nur feine Luſt hat, fondern die er auch von 


Natur verabſcheuet; aber der erfte Menfh, die 
R heilige, die vollfommene Ereatur, die ohne alle 
voͤſe Begierden, und mit einem natuͤrlichen Haſſe 
wider das Böfe, gewaffnet ift, übertritt das Ges 


bot eines Gottes, dem er nach der Erkenntniß, 
die er von ihm hatte, nohtwendig Glauben zuftelz 


ken, und ſich vor deſſen Zorn fürchten mußte: und 


! 


was das meifte ijt, fo thut er Diefes, ohne von 
der geringiten, diefer Erkenntniß und diefem Ge; 
bote zumider laufenden, Begierde dazu genöhtiger 


zu werden. 


Wie diefes mit einander beftehen fönne, Kann 
ich, mir felbft gelaffen, nicht begreifen, und muß 
befennen, dab die Vernunft, die den Herrn Proz. 
feſſor Mangel fo unbegreiflide Dinge lehret, von 
gar bejonderer Art feyn muͤſſe. Meine Vernunft 
fperret ſich dawider, und fagt mir, wenn id) ihr 
weilen will, wie man den Fall des erften Mens 
ſchen mit feiner Vollkommenheit reimen müffe, 


Zeug vor, das ich nicht einmal nachfagen mag. 
ur | 


— 
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Das befheidenfte, mas fle fant, iſt diefes : Daß 
der erſte Menſch, wann er fo befchaffen geweſen, 
als der Herr Manzel fagt, nicht fallen fönnens 
wenn er aber gejündiget hat, nicht volltommen 
erichaffen fen. 
Sie glaubt alio nicht, dab es dem Herrn Pros 


fefior etwas helfen Pönne, wenn er, ($. 45.) um 


die Möglichkeit des Falles zu behaupten, fagt: 
„Wenn der Menſch fo erfhaffen worden, daß er 

nohtmwendig Gutes thun müffen : fo hätte Peine 
“ Moralität ftatt haben können. Da der Her 
Profeffor, fpricht fie, diefes gewußt hat, fo hätte. 
er nicht fagen follen, der Menfch fen vollfommen 
erfchaffen: indem die Fähigkeit zu fündigen eine _ 
nicht geringe Unvolltommenheit ift, die folche Bes 
gierden in dem erſten Menfchen zum Grunde has 
ben muß, die mit feiner Vollkommenheit ftreiten, 
und allen Unterſcheid zwiſchen ihm und uns nur ’ 


wendig aufheben. 
Ich habe ſchon oben etwas von diefer Materie 


einflieffen laffen. Wenn Em. Hochwohlgebohren — 


ſich deſſen erinnern, ſo werden Sie ſchon ſehen, 
daß es unnoͤhtig ſey, ſich mit dem Herrn Manzel 
($. 48.) gu bekuͤmmern: nad) mas vor einer Re— 
‚gel und Richtſchnur die erſten Menſchen gelebet 
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haben. Eine vollkommene Creatur, die das Gute 
und Boͤſe vollkommen kennet, vollkommen weiß, 
was; Bott haben will, und nicht die geringfte Ber 
gierde zum Boͤſen hat, die braucht keiner Regel. 
Ihr natuͤrlicher Trieb iſt ihr ſtatt aller Geſetze: 
2 Und dieſes geftehet der Herr Profefior faft ſelbſt, 
- wenn er fagt: „Die vollkommene Erfenntniß des. 
. Guten, Böfen, und des göttlichen Willens fen die, 
„Regel gewefen, nad welcher die erften Menſchen 
ihr Thun und Laffen eingerichtet. z 
Was er von den göttlichen Dffenbahrungen 

Hinzufeget, das faͤllt von ſich felbit weg. Denn 
was ſoll Gott einer Creatur offenbahren, die al 
les weiß, was fie wiſſen ſoll, und beynahe eben 
fo fiug ift, als er ferbft? 
2 Der Herr Vrofeſſor handelt ($. 50. 51.) von: 
der Nahrung des erften Menfhen. Ich finde das 
ben nichts anzumerken, weil id) ſchon oben von _ 
dieſer Sache fo wohl, als von dem Paradieſe, 
oder von der terra omnia in ſuperlativo produ- 
cente, wie der Herr Manzel redet, Em. Hochs 
wohlgebohren meine Meynung geſagt habe. 

Fuͤr die Kleidung des erſten Menſchen darf der 
Herr Profeſſor nicht ſorgen, mie er. ($.52.) thut. 
Unſere Haut, iſt geſchickt genug, Hitze und Kälte 
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du erfragen. Auch nach dem Fall behelfen ſich 
ganze Völker ohne Kleider. Es wäre alſo nichts 
beſonders, wenn es der erſte Menſch auch gerhan! 
hätte. *) Zur | 
. Bon dem Tode des erften Menſchen, von wels | 
chem der Herr Mangel ($. 53. 54.) handelt, ift' 
nicht noͤhtig, viel zu fagen. Es verfteht fich, daß’. 
‚ der erfte Menſch hat fterben müflen, wie wir. 
Die Bernunft hält den Tod nicht für der Suͤn⸗ 
den Gold; ſondern für eine nohtwendige Folge | 
unferer Beichaffenheit: ohne desfalls den Geiftlir 
hen ein Compliment zu machen. 
Ich gehe demnad weiter, und bitte Em. Hodhr 
wohlgebohren dasjenige wohl zu betrachten, was 
der Herr Profeſſor Manzel von den Pflichten des 
erſten Menſchen gegen Gott, gegen ſich ſelbſt, und 
gegen andere Menſchen ſagt. Sie koͤnnen daraus 
lernen, daß der Herr Profeſſor, nad feinen eige— 
nen Grundfägen, Rein bejonders Recht der Natur 
im Stande der Unſchuld ſuchen könne. 2 
„Die Pflichten gegen Gott ſagt er, ($.55) 
„beftanden in einem immerwährenden £obe Gottes, 
| in 





*) ©. les Effais de Montaigne Liv, U. Ch, ı2, 
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in einer volllommenen Liebe gegen ihn, in einer 
genauen Beobachtung feiner Gebote, und in einer 
Uebergebung in feinen Willen und in feine weife 
Vorſehung.“ 

Ich glaube nicht, daß in dieſen Pflichten durch 
den Gall eine Veränderung entftanden ſey. 
„Ddie Pflichten des erſten Menſchen gegen ſich 
| ſelbſt beſtanden,“ wie der Herr Profeſſor -($. 57.) 
fagt, „in der Erhaltung feines Lebens und feiner 


Gluͤckſeligkeit.“ 


Hierinn aber beſtehen auch die — gegen 
uns felbft noch heutiges Tages. 

Die Pflichten des erften Menfchen gegen andere 
foßten, auch nah der Beichreibung, Die ung 
der Herr Profeſſor ($. 58. 59.) davon giebt, nichts 
in fih, mwodurd fie von den heutigen Pflichten 
gegen ‚den Nächften unterfchieden würden: Sie 
verbanden den erften Menjchen zur Beobadhtung 
der Steichheit swifhen ihm und andern Menſchen, | 
und gründeten fi auf, einen Gag, der wohl nies 
malen aus der Mode kommen wird. 

Ew. Hodhmohlgebohren merfen wohl, . daß.ich 
von dem befannten: Quod tibi non vis: fieri, 
alteri ne feceris, rede. Da nun diefes noch in 
diefen legten Zeiten der Örundfag des Rechts der 

eiscov's Schr. 3. Th 3 


⁊ 
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Natur ift: fo weiß ich nicht, wo der Herr Profef⸗ 
ſor Manzel ſein Jus Naturae vere tale finden 
will: Im Stande der Unſchuld ſuchet/er es vers 
gebens. - Denn die erften Menſchen hatten, wie 
er ſelbſt bekennet, Feine andere Grundfäge, als 
wir. Haben fie diefelbe nicht auf die Fälle appli⸗ 
ciret, die wir dadurch entſcheiden: ſo iſt es zwar 


ein Zeichen, daß dieſe Faͤlle ſich noch nicht zuge⸗ 


tragen gehabt, oder, nach den damaligen Umſtaͤn⸗ 


den, nicht begeben koͤnnen: Allein es macht kei⸗ 
‚nen wefentlichen Unterſcheid unter ihren und uns 
fern Grundfägen. Die Grundfäge des Rechts der 


Natur find unveränderlich, wie ich fehon oben ers. 


wieſen habe. 
Es Heißt alfo nichts, wann der Herr — 


— 


4 


($. 60. 61.) ſich die Muͤhe giebt, weitlaͤuftig an⸗ 


zumerken: „Daß in dem Stande der Unſchuld 
feine Beleidigung, keine Erſetzung des verurſach⸗ 
ten Schadens, kein Streit uͤber den Beſitz der 
Dinge, keine Pacta und Contracte Platz gehabt, 
u. ſ. w.“ Man giebt ihm dieſes leicht zu, 
wenn er ſeinen Stand der Unſchuld erſt erwieſen 
hat; allein es iſt offenbahr, dab daraus kein be; 
ſonders, und in dem Stande der Unſchuld nur als 
fein Statt habendes Recht der Natur. Flieffer, 
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‚Die Orundfäge des Rechts der Natur bleiben eis - 
nerley, vor und nad dem Fall, der Unterfcheid 
betrifft nur einige Nebenumftände, in Anfehung 
‚welcher auch heutiges Tages viele Voͤlker nicht 
übereinfommen, die doch, wie niemand zweifelt, 
-gHe ein Jus Naturae haben. Die Hottentotten 
3 B und_alle wilde Wölfer leben in einer gröfs 

‚fern Einfalt und Unſchuld, als wir, es fehler ih— 
nen alſo an Gelegenheit, die allgemeinen Säge 

des Rechts der Natur auf die Art ‚, als es bey 
| uns geſchicht, zu appliciren: Allein darum bat 
noch riemand gejagt, daß fie ein ander Jus Na- 


— 


turae hätten, als wir, 
Es ift nicht nöhtig, daß ich midy weiter — 
bey aufhalte. Ew. Hochwohlgebohren ſehen ſchon, 
daß das Jus Naturae vere tale des Herrn Pros 
fefjor Mangels nicht von unferm gemeinen Rechte 
der Natur, mit welchem wir uns nun eine ziem— 
liche Zeit beholfen haben, unterfchieden ſey. 
Ehe ich aber weiter gehe, muß ib Em. Hoch 
wohlgebohren noch fagen, daß ich in der ganzen 
Schrift des Herrn Profeſſor Manzels nichts fo 
artig finde, als die Entfcheidung der Frage: 
Utrum teftamenta fint juris naturae? ($. 61.) 
Der Herr Profeffor Penntsonetet diefeibe mit Wein; 
32 


[ 556 } | 
weil man im Stande der Unfhuld, als in wel⸗ 
chem, wie der Herr Profefjor Manzel mennt, Peiz 
ner etwas eigenes hatte, nimmer cin Teftament 
gemachte haben würde. Allein ich weiß nicht, ob ° | 
der Herr Pıofeffor mit dieſer Entjcheidung groffe 
Ehre einlegen wird. Denn mann man frägt: 
Utrum teftamenta fint juris naturae? fo will 
man wiffen, ob die Regeln der Berechtigkeit er: 
fordern, daß der legte Wille eines. Gterbenden 
güftig fen. Man frägt aber nicht: Ob man im 
Stande der Unfhuld ein Teſtament gemacht ba: 
ben würde? Das begehrt niemand zu wiſſen. 
Es ift alfo laͤcherlich, wenn man diefe Frage aus 
denjenigen beantworten will, was die Menjchen, 
wann fie in ihrer urfprünglichen Unſchuld geblie; 
ben wären, entweder gethan, oder nicht gethan 
haben würden. = . 

Wenn der Herr Profeffor in der mweitern Aus, 
führung. diefes Entwurfes eines neuen Rechts 
der Natur fo fortfahren will, die in diefer Wiſſen— 
ſchaft vorfommende Fragen und Gtreitigfeiten zu 
entfcheiden: fo. erleben wir noch den Tag, daß 
auf eier, und vielleicht der einzigen, recht ortho; 
deren Academie gelehrest wird, die Haltung der 
Contracte fen nicht Juris Naturae, Denn. es iſt 











[ 357 I 

gewiß, daß man im Stande der Unſchuld ſo we— 
nig einen Contract geſchloſſen, als ein Teſtament 
gemacht haben wuͤrde. Was wird aber dieſes 


nicht vor ein Aergerniß geben? Ich weiß wohl, 


daß es. fo boͤſe nicht gemeynet iſt: Allein ich bes 


| greife nicht, was uns ein fo unnüges Wortſpiel 


.. in der Meltweisheit vor Troft geben foll. 

Ich wende mich zu dem, was folget.Was 
die Forıpflanzung des menſchlichen Geſchlechts an— 
langet,“ ſagt der Herr Profeſſor: ($.92.) „ſo glaube 
ich, daß dieſelbe aufs einfaͤltigſte geſchehen ſey, 
(Gimplicifime ıllam factam fuilfe perfuadeot,), 
daß iſt, daß die Pflicht der Männer gewefen, die 
zu diefem Handel geſchickte, noch nicht ſchwangere, | 
und. nit mehr fäugende Weiber zu ſchwaͤngern: 
welches dann Zwar nad) dem Triebe der Natur; 
‚aber doch unter der, Yufficht der Vernunft, (diri- 
gente ratione) öohne alle böje Bewegungen, 
(ine tamen motibus. pravis) gefchehen ſeyn 
würde; nicht anders, als wir an den Thieren je 
ben,. melde fid zu gemiffen Zeiten paaren, und 
die übrige Zeit fih mit dem Werke der Zeugung 
keine vergeblihe Mühe machen. '(Nihil in id. 
negotium fruftıa impendunt.) Daher dann 
auch die Meynung derer nicht su verachten ift, 
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* 
welche dafuͤr halten, daß die Thiere, warn fie fih 


mit einander gatten, fein Vergnügen empfinden.’ 

Man fiehet aus dem Beichluffe, daß der Herr 
Profeffor Mangel mennt, der Menih würde im 
Stande der Unſchuld nicht die geringfte Wolluſt 
im Benicdlafe empfunden haben. Nun weiß ich 
wohl, dab er der erfte micht iſt, der fich diefes 
eingebilder hat: er hat den heiligen Auguftinus 
zum Vorgänger. Voluntari, fagt diefer Kirchen⸗ 
vater, *) membra illa fin Paradifo) ut caetera 
cuncta fervirent. Ita genitale arvum vas in hoc 


Opus creatum [eminaret, ut nunc terram manus, 


@r ſpricht weiter: Seminaret igitur prolem vir, ° 


fufciperet foemina, genitalibus membris, quando 
id opus ellet, et quantum opus elflet, voluntate 
motis, non libidine concitaıis, **) 

Ich glaube aber, dem allen ungeachtet, daß 
fowohl der heilige Auguftinus, als der Herr Profef- 
for Munzel, etwas fagen, das ihnen zu behaupten 
unmoͤglich iſt. J 

Denn da es einmal unſtreitig iſt, daß, nach 
unſerer jetzigen Leibesbeſchaffenheit, die ange⸗ 
EE, UEOR SERRRERSRERRE 
*) De Civitate Dei Lib, XIV, Cap. 23. 
®*) Ibid. Cap, 24. 
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nehme Empfindung, die Mann und Weib im 
Beyſchlafe fpühren, nohtwendig ift; id aber nicht 
glaube, dab der Herr Profeſſor Manzel jagen 
wird, daß der Körper des erften Menſchen von 
den unfern unterihieden gemejen fen: fo fehe ic 
nicht, woher man bemweifen will, daf der erfte 
Menfch, Ben einem von dem heutigen nicht unters 
fchiedenen Gebrauche feiner Gebuhrssglieder, nicht 
eine gleiche Luft empfunden habe. | 

Es ift mir unmöglid zu begreifen, was, falls 
der erſte Menſch von diefer Luft nichts "gewußt 
hat, denfelben bewegen Pönnen, feine, zur Forts 
pflanzung des menſchlichen Geſchlechts dienende, 
Gliedmaßen, nad der Abficht feines Schöpfers, fo 
zur Hervorbringung feines gleichen anzuwenden. 
Wer hatte ihm gejagt, dab, wenn er diefe Glied; 
maßen auf eine gemwiffe Art gebrauchte, ein ihm 
ähnliches Thier, nad Berlauf einer gewiſſen 
Zeit, zum Borfchein kommen würde? Man mag 
feinen Verſtand nody einmal fo groß machen, als 
‚ ber Herr Profeffor Manzel gethan hat: fo wird 
man dod) nicht begreiflich machen, wie es möglich 
gemwefen fey, daß er durch denfelben zur — 
niß dieſer Wahrheit gekommen. 

Eine Düienbabrung in diefem m vorzuwen⸗ 
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'den, würde, laͤcherlich, und der Vollkommenheit 
des erſten Menſchen nachtheilig ſeyn. Denn was 
waͤre es nicht fuͤr eine elende, dumme Creatur, 
die zu den noͤhtigſten nnd natürlichften Verrich⸗ 
tungen allemal einer Anleitung ihres Schoͤpfers 
bedürfte? Ein Mädchen von zwölf Jahren iſt in 
diefen legten Zeiten weit kluͤger. Es iſt alfo nöhs 
tig geweſen, daß der erfte Menſch einen innerlis 
hen Trieb in fi gefpühret habe, feine Gebuhrts: 
glieder fo, und nicht anders, zu gebraudhen: er 
muß fih aus dieſem Gebraude eine fonderliche 
Luft verfprodhen haben: er muß diefe Luft wirk— 
lid empfunden haben, denn font hätte er dei - 
Gebraud nicht wiederholet. 

Man fichet alfo, daß, wenn gleich, wie der 
heilige Auguftinus fagt, die Gebuhrtsglieder durch 
den Willen beweget worden; dennoch diefer Wille 
erft durch etwas anders in dem Menfchen habe 
gemwirket werden müjlen. Denn es ift unbegreif: 
lich, wie der Menſch fonft auf eine Handlung vers 
fallen Bönnen, die, ohne ihre Folgen betrachtet, 
närrifh, und, von der Luft abgefondert, efelhaft 
if. Es ift vielmehr zu glauben, daß, wenn Gott 
nicht dem Menſchen 2 

„Die Hersserquicdenden Vermehrungstriebe « 
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eingepflangef, und die That, durdy melde diefe 
Triebe vergnüget werden, mit einer feltfam : füfjen 
Luft verknuͤpfet hätte, die-Mutier aller Lebendigen 
ihre Sungfraufhaft mit ins Grab jgenommen, 
und alio weder der Herr Profeſſor Manzel ſeine 
Differtation, noch id dieſen Brief, geſchrieben 
haben wuͤrden. | 

- Da nun die Luft, melde der Menfch im Bey⸗ 
ſchlafe empfindet, zur Fortpflanzung des menſch— 
lichen Geſchlechts ſo nohtwendig iſt: ſo moͤchte 
ich wohl wiſſen, warum man die Empfindung 
derſelben unter diejenigen Dinge rechnet, davon 
der Menſch im Stande ſeiner Vollkommenheit 
frey ſeyn muͤſſen. Diejenigen, welche dieſes be— 
haupten, glauben vermuhtlich, daß der erſte Menſch 
Hunger und Durſt empfunden: ſie glauben, daß 
der Menſch ſich dieſer verdrießlichen Empfindun— 
gen zu entledigen geſucht; und folglich, indem er 
ſie durch Speiſe und Trank vertrieben, eine Luſt 
empfunden habe: ſie werden vermuhtlich auch 
nicht leugnen,’ daß die erſten Menſchen ſchmecken 
fönnen. Folglich find einige Dinge ihrem Ge: 
ſchmacke angenehm, andere verdrießlich geweſen; 
es iſt alſo gar glaublich, daß ihnen jene, wenn 
fie dieſelbe gekoſtet, eine Luft, und dieſe eine wid⸗ 
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rige Empfindung erwecket haben. Wer wolle it⸗ 


nen dieſes aber zur Suͤnde deuten ?. — 
Nicht alles, was der Menſch genieſſet, wird in 


ſein Weſen verwandelt. Es bleibt alſo in dem 


Koͤrper etwas unnuͤtzes uͤbrig, das demſelben nur 
zur Laſt iſt. Der Menſch ſucht ſich dieſer Zaft zu - 
entledigen, und dieſe Entledigung iſt ſo nohtwen⸗ 
dig mit einer Art eines Vergnuͤgens vergeſell— F 


ſchaftet, als es nohtwendig iſt, daß fie geſchiehet. 
Ich glaube nicht, daß man dieſen Auswurf des 
neberfluͤßigen als eine, dem erſten Menſchen un⸗ 
anſtaͤndige Sache anſehen, und Lieber glauben 
wird, quod ſolide natus fir er konnte es gewiß 


nicht ausfdwigen, und wer andere Gedanken von 


ihm hat, der ermeifer ibm eine fehledhte Ehre, 
Der Herr Profeffor Manzel hat ihm fchon ($. 57.) 
den Schweiß abgefproden. Ich will hoffen daß 
er nicht weiter gehet: denn ſonſt würde er end⸗ 


lich feinen: vollfommenen Menfhen demjenigen | 


aͤhnlich machen, von welchem Catullus *) ſagt: 
Quare non tibi fit bene ac beate? 
A te ſudor abeſt, abeft faliva 


Moccusque et mala pituita nafı, 





*) Epigr. 20, 


- 
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| Hanc ad munditiem adde mundiorem, 
Quod cultus tibi purior [alillo eſt, 


Nec toto decies Cacas in anno. 


Man: muß alſo geftehen, daß auch der erfte 
Menſch das Weberflüßige ausgerorfen habe. Da 
\ nun dieſer Auswurf allemal mit einer gewiſſen 
"Luft verknüpfer if, die aud der erfte Menfch, 
ohne Nachtheil feiner Heiligkeit, empfinden: köns 
- nen: fo weiß ich nicht, warum man in Anfehung: 
desjenigen excrementi, mwodurd das menſchliche 
Geſchlecht fortgepflanzet wird, eine Ausnahme 
macht, und die mit der Auswerfung deſſelben ver⸗ 
knuͤpfte Luft einen motum pravum nennet, der 
dem erften Menfhen unanftändig geweſen. 
ft nun aber die, aus diejer Auswerfung herz 
rührende, Luft eine Sache, die nicht wider die 
Heiligkeit des eriten Menfchen läuft: fo kann 
man es auch feiner Gehuͤlfinn nicht verdenfen, 
wenn fie das, zur Wermehrung des menfchlichen 
Geſchlechts dienende, exorementum ihres. Mans 
nes mit eben der Luft angenommen hat, mit wel 
der er es auswarf. Man fann diefes mit fo viel 
wenigerem Recht hun; weil man ihr ja wohl 
nimmer verargen wird, daß ſie ihren Hunger und 
Durft mit Luft geſtillet. Ich ſollte nicht. meynen, 


| [ 364 1] 

daß die Begierde nach Speije und Trank Heiliger 
und zuläßiger: fen, als das Merlangen nad) dem 
Gaamen des Mannes, Man muß demnach, mos 
fern man behaupten will, daß die erften Menfchen 
bey Berrihtung der, zur Fortpflanzung des 
menſchlichen Geſchlechts nöhtigen, Arbeit nicht 
die geringfte Luft empfunden haben, nohtwendig 
fagen, der Menſch habe gar. feine Luft empfuns 
den, wie auch die Aufferlihen Dinge feine Sinne 

gerühret. Dieſes ift eine Grille der Schwärmer. 
„In dem paradiflihen Stande der Unſchuld,“ 
fchreibt Dippel, „, hätte der Menſch von der. Frucht 
der duflern Welt gegeſſen, und diefelbe in das 
Mefen feines Naturgeiſtes verwandelt, ohne die 
geringfte Annehmlichkeit, oder Befleckung 
ſeines freyen Geiſtes, der allezeit in der unaus— 
ſprechlichen Liebe Gottes ſich weidete, und, in 
dieſem ſteten Gefühl der himmliſchen Luft, das - 
aͤuſſere Naturreich gaͤnzlich unter ſich gubernirte, 
daß ihn gar nichts aus demſelben an ſich ziehen 
konnte. Wie hievon diejenigen, welche die Kräfte 
der zukuͤnftigen Welt im Vorſchmack gefühlet, 
können einen richtigen ‚Begriff faſſen; dann in 
‚ ‚dergleichen Zuftand alle Annehmlichkeiten der Ereas 
. turen. und der irdiichen Luſt verjchwunden ift, 
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als wäre fie niemalen da geweſen. In ſolchem 
Zuftande wäre es gleichfalls dem. paradififchen 
Menſchen möglid geweien, fih zu vermehren 
und fortzupflangen, dem duffern und inne 
ren Menfhen nah, ohne die geringite Gefangen; 
Schaft feiner Imagination an der duffern Welt, 
und deren finnlichen Lüften: dann mie dag Eifen 
und j:ine Wahrung aus der äuſſern Natur, ohne 


herabſteigende Luſt und Begierde des Geiftes, 


hätte Start gefunden, alfo hätte auch in dieſem 
Stuͤcke die aͤuſſere Natur den freyen Geiſt nicht 
herabziehen, oder an die Irdigkeit binden koͤnnen. 
Summa, ſeine Seele und auch ſein Geiſt ſtunden 
gegen die aͤuſſere Natur ganz indifferent, wuß⸗ 
ten wirflih nidt, was in derfelben boͤſe 
oder gut, angenehm ſoder übel f[hmedte: 
denn wie das Böfe noch nicht offenbar war: fo 


konnte auch noch feine anziehende,. oder gefangens 


nehmende Idee von einem ſcheinbaren oder wahrs 
haften Sur ſtatt finden; auch feine Reflexion der 
fi) umfehenden und befümmernvden Vernunft, und 
fo war der Menſch in ſeinem paradieſiſchen Stande 
Bein vernünftiges Thier, ſondern eine intel- 
lectualiſche Creatur, die alles, ohne Syllo. 
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gismo, ‚gegenwärtig bejuffe und einfahe, mas fie 
fehen follte. *.*) 2 

Mas der Herr Profeffer Manzel lehret, das 
kömmt mit diefen dippelichen Einfällen ungemein 
wohl überein; und wenn id) ein Geiſtlicher wäre? 
fo hätte ich hier die fhönfte Gelegenheit, ihn zu 
verfegern; allein ich thue es nicht, fondern bitte 
nur Em. Hodhwohlgebohren zu bedenken, mohin 
Leute, die folche Dinge lehren, endlich verfallen 
muͤſſen. | | 


Sie bringen den erften Menfhen um feine 
fünf Sinne, und müflen fagen, Wermuht habe” 


ihm gefhmedt wie Honig, und Honig wie Mers 


muht: er fen nicht im Stande gemefen, den Ges 
ruch eines Aaſes von dem Geruch der Violen 


zu unterſcheiden, und was dergleichen Fratzen 
mehr ſind. 

Hat nun der Menſch, ſeiner uͤbergroſſen Hei 
tigkeit wegen, feine angenehme Empfindung ba; 


\ 


ben können: fo wird er auch unftreitig von feis ‚ 


nem Schmerz gewußt haben; oder Gott müßte 


— — — — — — — — — — 
H EChriftianus Democritus im Wegweiſer zum ver— 
lohrnen Licht und Recht, Th. U. Kap. 5. ©. 786. 787. 
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ihn gewiß in feinem Zorn erſchaffen haben. Es 
hat alfo der erfte Menfh gar feine Empfindung 
gehabt; fondern fi in einer immermährenden 
Entzidung befunden, und nicht gemußt, ob er in 
oder auſſer dem Leibe fy. Es ift fein Gluͤck ge: 
wefen, daß er gefallen iſt; denn fonft ſehe ich 
nicht, wie er jich mit eben fo einem Körper, als 
wir haben, vhne das uns fo nöhtige Gefühl von 
Luft:und Schmerz, hätte erhalten können. 


Jener Weltweife war fo fehr in feinen Gedan— 
fen vertiefet, daß er fich, ohne es zu merfen, feis 
nen Fuß verbrannte. Endlid fam der Wurm zu 
ſich ſelbſt. Aber der erſte Menſch des Herrn Man— 
zels, das wunderliche Thier, haͤtte mit Haut und 
| Haar verbrennen können, ehe er es felbft gemußt. 
Er war ohne Gefuͤhl, und kannte alſo die Kraft 
des Feuers nicht. Wie haͤtte er ſich dann davor 
in acht nehmen koͤnnen? Er war zu dumm dazu, 
und ein weit naͤrriſcher Geſchoͤpſ, als jener Phan—⸗ 

tafte von Argos. 


Qui [e credebat miros audire tragoedos, 


t Don diefem ſagt doch Horaz no, daß er fih, 
‚ben aller feiner Thorheit, vor Schaden in Act 
nehmen können. 


% 
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Poffet qui rupem et puteum vitare patentem. ) * 
Wem dieſe Vergleichung nicht gefaͤllt, der muß 
von dem erſten Menſchen menſchlich reden. Man 
erweifet ihm wenig Ehre, wann man ihm alle _ 
Empfindung von Luft und Schmerzen abfpridht; 
diefes muß man aber thun, jo bald man faget, er | 
habe in dem Beyſchlafe nicht das geringfte Vers 
guügen geſchmecket. Denn ih febe nicht, "was 
diefes Vergnügen befonders an fi) habe, das uns 
bewegen konnte, dafjelbe als eine, dem erſten 
Menſchen unanftändige, Sache zu verdammen. 

Ich weiß wohl, daß diefe Luft uns zu thörich- 
ten und fhädlichen Thaten verleiten kann, und 
dab es daher noͤhtig iſt, ſich derſelben maͤßig, und 
mit Vernunft zu bedienen; darum aber wird die 
Empfindung derſelben, an ſich, nicht boͤſe. Nur 
das iſt eine Thorheit, wenn wir uns durch ihre 
Suͤßigkeit verfuͤhren laſſen , entweder die Geſetze 
zu übertreten, oder, durd einen unmäßigen Ge: 
nuß derfelben, unferer Gefundheit zu fchaden, 
Die gefunde Vernunft Ichret einen jeden, daß die 
Luft, welche mit dem Werke der Zeugung verbun: 

| den 





9 Horat. Lib, 11. Ep- 2, 
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den if, nicht das Hauptwerk fen, auf welches wir 
in Derrichtung defjelben ‚allein zu fehen haben. 
Es ift leicht zu erkennen, daß die Fortpflanzung 
unſers Geſchlechts die Urfahe fey, warum der. 
Beyſchlaf mit einem fo empfindlichen Vergnuͤgen 
verfnüpfet iſt: und die Erfahrung foll es geben, 
. dab diefes Vergnügen größtentheils in der Einbils. 
dung beſtehe, und in der That fo groß nicht ſey, 

als wir es uns vorftellen. 
Diefe Betrachtungen koͤnnen uns der. Mäbigs 
- Peit erinnern, und uns antreiben, den Lehren zu. 
5 folgen, melde der weiſe Montaigne allen Mänz 
u: nern giebt. Ce [ont, fagt er, *) les femmes 
= qui communiquent tant qu’on veut leurs pieces 
ä gargonner,, à mediciner la honte le defend. 
“ Je veux donc de leur part apprendre cecy aux 
maris, sil s’en trouve encore qui, y [ont trop. 
acharnez: c’eft que les plaifirs mömes, ‚qu’ils ont 
| a l’accointancede leurs femmes, [ont reprouvez, 
£ fila moderation n’y eſt pas obfervee, et qu'il 
ya de quoi faillir en licence et debordement. 
en ce [ujer la, comme, en un [ujet illegitime. 


Ces- encherillemens deshonte, que la chaleur 





*) pans [es Effais Liv. 1. Ch. 37. 
eiscov's Schr. 3. Th. Ua 


[ 370 ] 

premiere nous fuggere en ce jeu, [ont non in- 
decemment feulement, mais dommageablement 
employez envers nos femmes, Qu’elles ap- 
prennent limpudence au moins d’une autre 
main. Elles font toüjours allez @veilldes pour 
nöıre befoin. - - - Ce une. religieufe 
liaifon et devote que la mariage: Voila pour- 
quoi le plaifir qu’on en tire, ce deit èêtre un 
plaifir retenu, ferieux et mel& a quelgue feve- 
zite, ce doit &ire une volupıie aucunement pru= 
dente et confcientieufe, | 

Aber fie können uns nicht bereden, dab es 
eine Suͤnde ſey, wenn Mann und Weib: zu der 
Zeit, mann fie einanter ehelich beymwohnen, die 
mit diefer angenehmen Bemühung ungertrennlich 
verfnüpfte Luft empfinden; oder daß es noͤhtig, 
mit folher SKaltfinnigkeit an der Fortpflanzung 
des menſchlichen Geſchlechts zu arbeiten, daß man 
waͤhrender Zeit feinen Pfalter herbeten koͤnne, 
inter ipſam debiti naturalis egeriem aliquid ru- 
minare Pfalmorum. *) 


- Man kann kedlih die Einfälle desjenigen 





*, Mr. Bayle Dictionaire Hiftorique et Critique art 
Frangois dAſſiſe. Not, C, 
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Rabbi als ungereimt verlachen, welcher von den 
Eheleuten verlahget, fie follten bey Verrichtung 
des ehelichen Werts nichts als heilige Gedanken 
haben, und nicht auf die Kühlung ihrer Brunft; 
fondern einzig und allein auf die Erfüllung des 
göttlihen Willens ihr Abfehen richten. Non 
devono haver intentione in quell’inftante alli 
piaceri, ma [olo per adempir il voler divino 
= - - ambidoi devono pen/ar in quell’infante | 
que quefio non lo fanno per illor giovamento, 
e ademmpir il lor appetiti carnali, ma [olo per 
mantenir il precetto - - - ogn’huomo da 
bene [a quello, che deve pen/ar in quell’inftante, - 
porche fi deve penſar folo à penfieri ſanti & 
pi. ”y — 
Dieſe Forderungen ſind unbillig, und laufen 
wider die geſunde Vernunft, melde uns befiehlt, 
nichts obenhin, fondern mit Bedacht, zu thun. 
Hoc age, heißt es in allen unfern Verrichtungen. 
Warum ſoll dann dieſe fo matürlihe, und zur 
Fortpflanzung des menfchlichen Geſchlechts fo noͤh⸗ 
tige, Handlung von diefer allgemeinen Megel aus⸗ 


*) Precetti da efler imparati dalle Donne Ebrec. Cap. 
79. 71. 2, 41, 42, 45. 
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genommen feon?. Mir fömmt dieſes ſehr heuch⸗ \ 
leriſch vor; und möchte. ich wohl wiſſen, ob die 
Herren, die eihe fo groſſe Heiligkeit, ober viel: ö 
mehr Unempfindtichfeit‘ von dem Menſchen ver⸗ 
| langen, ſich wohl sum ebeliben. ‚Reben würden · 
bequemet haben, wann der Bericht fein gröffer 
Vergnügen,” als“ 3 ®. das Dicſchen übe; oder 
ob fie durch nichte, als eine dritte Beradtung 
des erefeite et mulsiplikanin, angereiet ‚werden, 
ihre Weiber zu erfennen? ' ®' J 

Ich? gaube, ſie werden gerne — daß 
ſie ihren Schar, in irdiſchen Gefaͤſſen tragen. 
Aber fie haben hie Urſache, fih ihrer Geſund— 
heit zu ſchaͤmen. Es iſt eben ſo erlaubt, im 
Beyſchlaf eine Luſt zu empfinden, als ſich mit 
Speiſe und Trank zu erquicken. Die Luſt, ſo wir 
‚empfinden, wenn wir unſern Hunger und Durft 
ſtillen, kann Folgen haben, die eben ſo ſchaͤdlich 
ſind, als diejenigen, welche aus einer unmaͤßigen 
Pflegung der Liebe entſtehen; darum aber bat 
noch fein Moraliſte geſaget, es fen fündlich, die 
-Speife, die man genieflet, zu ſchmecken, und fi 
an deren Gefhmaf, wann er angenehm ift, zu 
beluſtigen. Unſere reineften und eifrigſten Got; 
tesgelchrren erlauben uns das poculum hilarita- 
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= tis, und’ — es manchmal ſelbſt ſo hoch, alt: 
e8 angehen will. Wie koͤnnten fie aber bieſer 
thun, wenn die Empfindung einer Luſt, deren. 
Mißbrauch ſchaͤdlich iſt, an fi eine Sünde wäre?: 
h Ich tadele fie desfalls nicht; ſondern lobe ſie 
vielmehr. Sie wuͤrden, wenn fle jtrengere Lehren 
gäben, wenig Gehör finden; es müßte dann bey 
melancholiſchen und jcheinheiligen Bemübtern feyn, . 
die etwan fo gefinnee find, als der befannte Mr. 
Pascal.) Und was würden. fie alfo nicht für 
Seufzer auf fih laden, wenn fie die Empfindung. 
der Luft im Beyſchlafe als eine ſuͤndliche Sache, 
als einen molum. pravom, den Glaͤubigen unter⸗ 
ſagen wollten ? Die ganze Welt wuͤrre Hi einer’ 
- fo harten Lehre widchiegen, und aud) die gFromi⸗ 
ſten wuͤrden mit den Apoſten ſprechen: "Sichel 
die Sauce eires Mannes mit feinen Bälle alſo, 
ſo iſts nidt gut ehelic werden. * En 
Ein Sa Ter [5 batg diefe heuchleriſche 
Lehre zu eier Fgfihgen "Ratcinnigfeit in Verrich⸗ 
tung des chiche nee verführen lafien wolle, 
würde bey feiner Hadeehre — Dank ver⸗ 


* 


Ir EI7E ir 3 *4 I» # . 
ie rn > PRETTY 
*) Bayle Dict. Art. ‚Palcal Bat, Gi 
**) Matıh. XIX, 0. : — 
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dienen; und bie Gemahlin eines Gelehrten 3. B. 
würde es fehr übel nehmen, wenn ihr Eheberr 
fie mit eben der Gelafienheit carrefiren wollte, 
mit welcher er in feinem Corpore Juris blättert, 
Ein Schneider ann feine Nähenadel einfädeln, 
und daben ein Morgenlied anftimmen; wollte er 
aber mit fo heiligen Gedanken fein Ehebett bes 
fchreiten, und bey derjenigen Arbeit, zu welcher 
daſſelbe gewidmet if, gleichfalls feine Stimme 
zum Lobe Gottes erheben: fo zweifele ich nicht, 
daß feine Frau ihn erinnern würde, daß, wie der 
Prediger fagt, ein jegliches feine Zeit und alles . 
DBornehmen unter dem Himmel feine Stunde 
babe. 


Auch den Männern würde es nicht gefallen, 
wenn ihre Weiber fi aller Empfindung und Ber 
zeugung eines NWergnügen enthalten wollten, zu 
der Zeit, wann fie fih alle Mühe geben, denfels 
ben ihre Liebe aufs nachdrüdlichfte zu bezeugen. - 
Wie viele würden nicht ihre Weiber eben fo uns 
willig anfahren, als Martial das feinige ? 

Uxor vade fores aut moribus utere noftris, 


Non ego fum Curius, non Numa, non Tatius, 


Und mit diefem Poeten klagen: 
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Nec motu .dignaris opus, nec voce jurare, 
Nec digitis, tanguam thura merumque pares, *) 
Indeſſen glaube ich nicht, daß es ben jetzigen Um— 
| Händen dazu fommen wird. Das Frauenzimmer 
‚wenigftens wird fi wohl vor dem Vorwurfe eis 
‚ ner Unempfindlichfeit hüten; und wenn auch der 


Herr Profeſſor Manzel noch fo Elar darthun ſollte, 


dab diejenige Dame, von welcher wir alle herz 

ſtammen, ganz fuͤhllos geweſen. Er mag die 

/Gluͤckſeligkeit und Vollkommenheit dieſer Dame 
noch ſo ſehr herausſtreichen: ſo wird doch unſer 
Frauenzimmer lieber demjenigen, als einem Mei: 

ö fer in feiner Kunſt, Glauben zuftellen, welcher 
fagt: | | 

Infelix cui torpet hebes locus ille puella, 


Quo pariter debeut foemina virque frui. **) 
und es unferer Stammutter nody in der Erde 
danken, daß fie fih und ihre Nachkommen von eis 
ner fo verdrießlihen Vollkommenheit entledigen 
wollen. 

-Der Herr Profeffor Mangel nun, und alle die; 
jenigen, die mit ihm fo hohe Begrifie von der 





*) Martialis Lib. 1X, Ep, 105. 
*) Ovidius de Arte amandi Lib. Ul, 
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Heiligkeit unferer erften Eltern haben, Bönnen 
diefes dem weiblichen Gefchlechte nicht zu einer 
fonderliden Sünde deuten, fo lange fie nicht eid⸗ 
lich dargethan haben, daß fie nur einmal wenig; 
ftens in ihrem ‘Leben den Verluft der Vollkom⸗ 
menheit, von welcher hier die Rede iſt, aufrichtig 
und von Grunde des Herzens beſeufzet haben. 
Ich weiß nicht, ob ſie ſich dazu verſtehen werden. 
Das weiß ich aber, daß der heilige Auguſtinus, 
wofern ich ihn recht kenne, es nimmer mit gu— 
tem Gewiſſen wuͤrde haben thun konnen. Dieſer 
groſſe Kirchenvater war, wie bekannt, ſo verlieb— 
ter Natur, daß er, wann er Gott um die Gabe 
der Keuſchheit anrief, ſich allemal dabey auͤsbe⸗ 
dung, Gott möchte ſie ihm doch ja nicht zu zeitig 
geben. Da mibi, ſagt er, callitatem et continen- 
tiam, [ed noli modo,. Denn ihm war bange, 
Gott möchte fein Ehrenwort verftehen, fondern 
glei Ernft daraus machen. Timebam enim ne 
me.cito exaudires, et cito. fanares a —— 
concupiſcentiae. *) Es iſt ſehr glaublich, daß 
einem, der ſo geſinnet, mit der Wiederherſtellung 
der verlohrnen Vollkommenheit, die dem Frauen; 





*) Augufinus Confefl, Lib. VUL Cap. 7. 9. 2. 
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zimmer fo- beſchwerlich fenn würde, gleichfalls 

wenig gedienet geweſen waͤre; und daß der-heilige 
Auguſtinus, mann er die Unempfindlichkeit des 

erften Menfchen in Anſehung des Benfchtlafes mit 
den füffen Folgen des Falles verglichen, ein an⸗ 


daͤchtiges; O felix culpa! welches die römifche 


Kirche bey einer andern Gelegenheit finget, in 
. - feinem Herzen 'angeftimmet habe. 

Em. Hochwohlgebohren mäffen nicht meynen, 
daß diejes alles den Herrn Manzel nicht: angehe; 
indem ver ja nicht fo firenge moralifiret, als der 
Rabbi, den ich angeführet habe. Es gehet ihn 
unſtreitig an, weil er die Luft, fo-der Menſch 
heutiges Tages in dem Beyſchlafſe empfindet, 
motum pravum nennet, und folglich für uner; 
laubt Hält. Da ih nun gemwiefen habe, daß dieſe 
Luft ganz und gar unfhuldig, und eine natürliche 
und nohtmendige Folge unfers Wefens iſt, wel⸗ 
ches durch den Fall nicht veraͤndert worden: ſo 
folget, daß der Herr Profeſſor Manzel feine Urs 
ſache gehabt, zu fagen, die erften Menſchen hätten 
- fh ohne Empfindung aller Luft gepaaref. (fine 
motibus pravis.) Diefe Luft ift kein -motus pra- 
vus, und kann von dem Werke der Zeugung -fo 


[ 378 ] 
wenig abgefondert werden, als die Naͤſſe vom“ 
Waſſer. | i ur 

Ich fege voraus, dab es mit der Fortpflanzung 
des menſchlichen Geſchlechts im Stande der Uns 
fchuld eben fo zugegangen ſey, als jetzo. Sagt 
man aber mit: einigen Schwaͤrmern, der erfte 
Menſch habe ſich im Stande der Unfchuld auf 
eine geiftfiche Art fortpflanzen Pönnen, und der 
Ynterfcheid zwifhen Mann und Weib fen eine 
Folge des Falles: fo habe ich verlohren; fo wird 
die Luft, die aus der Vereinigung der beyden 
Geſchlechter entftehet, eine fündlihe Schwachheit, 
ein motus pravus, (8 jcheinet nicht, daß der 
Herr Manzel fi diefes kauderwelſchen Gewaͤſches 
theilhaftig madyen wolle, Denn er merft ($. 653.) 
als etwas befonders an, daß die erſten Menfchen 
ſich auf eben die Art fortgepflanzet hätten, als 
wir. (quod ratio propagandi cum moderna 
una fuerit eademque.) Wie mill er alfo dasjes 
nige, fo er motus pravo® Nennet, von dem Bey⸗ 
ſchlafe abſondern? Womit will er beweiſen, daß 
der erſte Menſch ſeine Frau Auf eben die Weiſe, 
als es heutiges Tages gebraͤuchlich ift, erfannt, 
und doch feine Luft empfunden habe? Mer will 
ihm das ‚glauben? Iſt er aber fo künftlich, daß er 


x 


— 
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diefes beweifen kann: fo will ich gerne das, was 


er fagt, für ein gar befonderes Wunder Halten; 


fonft aber begreife ih nicht, warum der Herr 


Profeſſor die Aehnlichkeit der Art der Kortpflans 


zung vor und nach dem Fall unter die befondern 


Naritäten (hingularia) redjnet, die bey dem erften 

Menfchen zu bemerken find, | 
Die andere Anmerkung, welche der Herr Pro; 

feffor Mangel bier machet, iſt dieſe: „Daß die 


erſten Menſchen nicht wie das Vieh gelebet, und 


ſich ohne alle Ordnung durch einander gepaaret; 
(quod non vagos exercuerint concubitus; ) 
fondern daß ein jeglicher fein eigen Weib, und- 
eine jegliche ihren eigenen Mann, gehabt habe. 
(quod unus uni [e junxerit, eamque Abi foli 
habuerit fociam.) Denn, meynt er, weil bie 
Liebe des erften Menſchen vernünftig gemefen, 
und die Kinder eine. ziemliche Zeit gebraucher 
hätten, ehe fie fi felbft Helfen koͤnnen: (donec 
fierit perfecta proles :) fo wäre ein gewiffer Das 
ter nöhtig geweſen, um ſich feines Kindes anzus 
nehmen; weil fonft die Laft der Erziehung auf 
die Mutter allein gefallen ſeyn würde. 

Diefes heißt alles nichts. Mich deucht, die 
Gemeinfchaft ber Weiber bat in dem Stande der 
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Unſchuld des Herrn Manzels fo gut Statt, als in 
der Republik des. göulihen Plato. Ich begreife 
ganz deutlich, Daß diefe Gemeinschaft, unter volls 
kommenen Menſchen, nicht die geringjte üble 
Folge haben könne, ja faſt nohtwendig fen. Denn 
vollfommene Menfchen. leben in einer vollfemme 
nen Freundſchaft: Eine velltommene Freundſchaft 
erfordert cine vollfommene Gemeinſchaft aller 
Dinge: Eine vollkommene Gemeinſchaft aller 
Dinge wuͤrde nicht vollfoınmen feyn, wenn die 


» 2 * 


Weiber davon ausgenommen. Se: — 
Dieſe Gemeinſchaft nun kann feinen Unfug und 
Streit anrichten, weil fie eine vollfommene Freund—⸗ 
ſchaft zum Grunde hat. Daß wir jetzo die Ge— 
meinſchaft der Weiber als einen Greuel, und eine, 
der allgemeinen Ruhe nachtheilige, Sache anſehen, 
und das mit Recht, das ruͤhrt aus unſerer Eifer⸗ 
ſucht her. *) Dieſes iſt aber ein Affect, den der 





H As ich dieſes ſchrieb, Hatte ich noch nicht gelefen, mas 
Mr. Bayle in den nouvelles. Lettres de lauteur de 
la Critique — de l’Hifoire du Calvinifme 
du P- Mäimbourg, Leit, ı7. von den Birfungen und 
von dem Nutzen der Eiferfucht fagt. Es freuet mich, daß 
unſere Gedanken ſo genau übereinkommen, und ich kann — 


' ** £ 581 — 
Here Manzel ſanen volltommenen Menſchen nicht 
bedlegen kann, «ohne fie eben fo narriſch zu ma; 
„en, als wir; ſind. ‘Da man nun nohtwendig den 
erſten Menſchen alle Sdwachheiten abſprechen, 
und ſaͤen muß, ſe haͤtten J— alle Bernd gelie; 
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mich nich enthalten, das, was ich hier vonder Gemein: 
Moagzdtge Meiber, und von der. Eiferfucht füge, "mit den 
W rteu diefes bortreffichen Mannes RR. erläutern und zu 
beſtärten. n faut fe „elabufer, fchteibt er, une fois 
pour toutes de r opinion que‘ —* a, que les hom- 
mes [fe [font sonduitspar; les-idees de 18 railon 
dans l’etablifement des Societem S’ilsavoient con- 
fulte la railon, il n’auroient pas fait ce qu’ilsiont 
fait a l’egard du Sexe. Ils auroient vue que pour 
n’avoir pas tant de chofes à garder, il falloie 
faire une graude difference entre la Tolfelfion 
- d’un champ ou d’une vigne, et la Poflv[fion d’une 
femme, ‚puilqu’un champ ‚eft une fonte de bien 
dont un homme ne [auroit recüeillir le fruit, fans 
l’öter Atous Jes autres, au lieu que les femmes 
fout comme l'arbre d’or de la Sibylle, dont on 
pouvoit arracherles branches, fans qu’il en reftät 
nıoins, I 
Primo avulfo non deficit alter , 
Aureus, et fimili frondelcit virga metallo. 
Virg. Acneid- 6. 
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bet, und einer des andern Slüdieligkeit und Der; 
gnügen zu befördern geſuchet: fo ift es fehr uns. 
nöhtig, daß der Herr Profefjor für die arınen Kins 
der im Stande der Unfchuld forget, und befürdh 
tet, fie würden nicht, wie es billig fenn follen, 
erzogen worden ſeyn, wenn kein gewiſſer Vater 
vorhanden geweſen waͤre. Dieſe Gewißheit war 
unter ſo vollkommenen Leuten, die ſich alle ſo 
herzlich liebten, nicht noͤhtig, und die Kinder wuͤr⸗ 





4 — 


ainn la railon efıt pläitöt confeille la communanite | 
des femmes. Die Gemeinfchaft der Weiber ift_alfo der 
Bernunft nicht entgegen, und allen Abfchen, den wir vor 
dieſer Bemeinfchaft haben, rührt aus unferer Eiferfucht ' 
ber. Mr. Bayle fagt eben daß, . » . nötre railon, 
fpreibt er, n’etant pas propre à empecher, que la 
commüunaute des femmes ne s’introduifit dans le 
monde, ilafallu fe fervir d’une autre machine, 
pour l’empecher. Or cette mathine n’eft autre 
chofe, que ce fentiment inquiet et rongeant, que | 
Ion appelle jaloufie, et qui accompagne l’amour 
qu’on a pour une femme. Cette paflion tout afait 
deraifonnelle a ere caufe des le commencement, 
qu’un homme qui devenoit amourenx d’uue fille, 
Souhaitoit de l’avoir en propre, parce-qu'il fentoit 


un grand deplaifir, de cequ’un autre la vouloit, 
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den Leute genug gefunden haben, die fich ihrer 
ang:nommen. | 
Folglich hat der Herr Profeffor Manzel Beinen 
zureichenden Grund angegeben, warum er die 
Gemeinfchaft der Weiber, oder den vagum con- 
cubitum, aus feinem Stande der Unfchuld ver: 
bannet. u | > 
Laßt uns hören, wie es mit der Vielweiberen 
ſtehet. „Ich habe,“ ſpricht der Herr Profeſſor 
Manzel, ($. 64.) „gar merklich geſagt, daß ein 
Mann und ein Weib fih zufammen, gehalten hät: 
ten, daher dann zu fehen ift, daß die Vielweibe— 
‚ten im Stande der Unfchuld nicht geweſen ſey, 
J noch ſeyn koͤnnen, weil Gott nur zweyerley Ge⸗ 
| ſchlechte, und von einem jeden Geſchlechte gleich 
viel Perſonen erfchaffen hatte; daß es alſo unmoͤg⸗ 
lich geweien, zwey Weiber zu haben. Mie ih . 
in meiner Disputation de Polygamia meitläuftis 
ger ausgeführet habe. | | 
Hier fehe ih wohl, daß wenn ein jeglicher 
fein eigen Meib, und eine jegliche ihren eigenen 
Mann, gehabt hat, die Vielweiberen im Stande 
der Unſchuld nicht Platz haben können. Ich glaube 
auch wohl, daß diefes nicht anders habe fenn 
fönnen, wenn Gott die Männer und Weiber in 


[34.1 
gleicher Anzahl. erfchaffen, und einem jeden Paar 
einen fonderlichen Trieb, fi zufammen zu halten, 
eingepräget hat: : Allein ich begreife nicht, wie 
es. möglich ſey, diefe gleiche Anzahl der Männer 
und. Weiber zn erweiien. Der Herr Profeflor- 
Manzel ſagt zwar, er habe diejes in einer bejons 
dern Disputarion gethan, die ich nicht geichen 
habe; aber ich glaube es nicht. "Der Herr Pros 
feffor hat die Gewohnheit, daß er.die Wörter de 
monftrare, demonftratio und dergleiden im ei⸗ 
nem fehr 'uneigentlichen Verftande nimmt.. Ich 
bin der Mennung, daß diefer Beweis, den er vors 
giebt, eben fo unmöglich, ale es unmöglidy ift 
auszumachen,: ob mehr Haare, oder mehr Augen 
in.der Welt find, und. ob die Anzahl der Augen. 
und Haare gerade oder ungerade ſey? 

Sch mollte alfo dem Herrn Profeſſor, wenn 
ich die Ehre harte, mit ihm befannt zu feyn, uns 
mafgeblid rahten, fich nicht eine Laft aufzulegen,- 
die ihm zu ſchwer ift; fondern wenn ihn jemand 
fragen follte: Woher er dann bemeifen wolle, daß 
Gott die Männer und Weiber in gleicher Anzahl. 
erfhaffen? aufrichtig zu antworten: es müßten 
eben fo viel Männer als Meiber anfänglich ers. 
(haften fenn, weil fonft die Vielweiberey im: 

Stande 
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Stande der Unfhuld Statt gehabt; dieſes aber 
wolle er nicht haben. Wenn er jo antwortete, fo 
wuͤrde es. eine Unbefcheidenheit feyn, ihm weiter 
zu aͤngſtigen. Denn wer kann ihm das Recht 
ſtreitig machen, fein Utopien fo einzurichten, ais | 
er es gut finde? 
Kraft. eben diefes ihm unftreitig zuſtehenden 
Rechts hat er auch, wie er ($. 65.) thut, die Ehen 
unter Brüdern und Schweſtern in feinem Reiche 
verbieten können. Denn ic ſehe auch diefe Ver; 
‚srdnung. als einen Machtſpruch an, der feinen 
Grund einzig und allein in dem Willen des Ge; 
teögebers hat. Weil der Herr Profefior Manzel 
von den Ehen zwiſchen Bruder und Schweſter 
nichts wiſſen will: ſo richtet er ſeinen Stand der 
Unſchuld fo ein, dab dieſe Ehen unmöglich ſeyn 
muͤſſen. Ich habe dawider nichts zu ſagen: doch | 
kann ih Em. Hochwohlgebohren nicht bergen, 
daß ich mir getraue die Möglichkeit 'diefer Ehen 
dar wohl zu bemweilen, der Herr Manzel mag 
auch feine Sachen noch fo kuͤnſtlich "einrichten. 
Sch halte für unnöhtig, Em. Hochwohlgebohren 
hievon eine Probe zu geben: Sie fehen wohl, 
daß ich mich nicht zu viel vermeſſe. | | 

Ich mag auch ber dem hier nicht weitlaͤufti⸗ 

Biscov'd Schr. 3 Th. 85° 
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ger feyn, weil mir teicht ein Wort ‘entfallen 
koͤnnte, wodurch ich mich an dieſem Beweiſe, von 
der Unmoͤglichkeit der Ehen unter Geſchwiſter, 
verſuͤndigen moͤchte. Der Herr Profeſſor Manzel 
iſt ſo beſcheiden, und geſtehet, daß feine Demon— | 
ftration fehr ſchwer hinket. (multum claudicare) 
Sie wiffen, daß man mit gebredlidhen und preß— 
haften Perfonen ein Mitleiden haben, und ihrer 
ben Leibe nicht fpotten muß. Warum follte ein 
gebrechlicher Schluß nicht eben dieſes Mirleidens 
würdig ſeyn? | 

So viel, deucht mid, kann id ohne Sünde 
fagen, daß die Frage: Ob es nad dem Rechte 
der Natur erlaube fen, feine Schmeiter zu heiras 
ten? nicht wohl beantwortet witd, wenn man 
ſpricht: es ſey unmoͤglich geweſen, im Stande 
der Unſchuld ſeine Schweſter zum Weibe zu neh— 
men. Denn dieſes will man nicht wiſſen; ſondern 
die Frage von der Rechtmaͤßigkeit dieſer Ehen 
ſetzt die Möglichkeit. derfelben voraus. Folglich 
ift der Herr Profeffor Mangel, der ein Jus Na- 
turae vere tale fchreiben will, fchuldig ung zu 
berichten was in dem Falle Rechtens geweſen, 
wenn er ſich im Siande der Unſchuld begeben 
haͤtte. 
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Eben diefes fage ich von dem, was der Herr 
Profeſſor (Fß. 66) von den Ehen zwifchen Eltern 
und Kindern fchreibt. Er beweiſet nicht, daß fle 
an fi lündlid find; fondern er ordnet nur, nad) 
. der unumſchraͤnkten Gewalt, die ihm niemand ab— 
ſprechen kann, / die Sachen in ſeinem Stande der 
Unſchuld ſo, daß fie keine Statt haben können. 
"Er ſpricht: „Eltern und Kinder konnten einander 
unmöglich heirathen; weil der Vater nimmer ein 
Wittwer geworden wäre, und alfo, da er ſchon 


“eine Frau hatte, feine Tochter nicht zum Weibe 


nehmen fonnte. ” 

Er glaubt alfo, daß die Eheleute einander nim— 
mer überlebet hätten, fondern zugleich geflorben 
wären: gerade als die gute alte Baucis und. ihr 


Phylemon. 


vpia Bancis anus parilique aetate Philemon, 
Diefes fromme Paar wußte fi von den Göttern 
nichts beflers auszubitten, als dab es zugleich fters 


ben moͤchte. 


„Auferathora duos eadem, net conjugis unquam 


„Biülfa meaevideam; neu fim tumulandus ab illa.% 


Was Vhilemon als eine Gnade gebeten Hat, 





*) Ovidius Metam, Lib, yill, . 
= Dh 


% 
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das ift in dem Stande der Unfehuld, nach des 
Herrn Mangels Meynung, etwas natuͤrliches ge⸗ 
weſen. Dieſes iſt nun aber ein verzweifelter 
Satz, welcher nicht eher den geringſten Grad der 
Wahrfceinlichkeit erreichet, als bis der Herr Pro; 
fefjor erwiefen hat, daß Die Eheleute auch zugleich 
gebohren worden: oder, wenn ſie nicht zugleich 
gebohren, eine Urſache giebt, warum der jüngfte | 
Ehegatte mit dem Altern zugleich ſterben muͤſſen. 
Denn die Regeln der Ordnung ſcheinen zu erfor⸗ 
dern, daß Gott in dem Stande der Unſchuld eis 
nem Menfchen kein länger oder fürger Ziel gefets 
sch, als dem andern. Es haben aljo Leute, die 
zugleich gejtorben find, auch zugleich gebohren 
ſeyn müfen: oder wenn die Frau etwan älter ge: 
weſen ift, als der Mann, fo hat fie eher fterben 
müͤſſen, als der Mann. Die Caravane, mit wel⸗ 
cher ſie gen Himmel ging, trat ihre Reiſe eher 
an, als diejenige, mit welcher der Mann gehen 
mußte. Es muß demnach Wittwer uhd Witliben 
im Stande der Unſchuld gegeben haben, wofern 
der Herr Profeſſor nicht darthut, daß Mann und 
Weib allemal in einem Augenblick gebohren worden. 

Doch er kann auch ſagen, wenn gleich dem 
Manne ſeine Frau abgeſtorben: ſo koͤnne es ſich 
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doch wohl allemal fo gefüget haben, daß juft zu- 
der Zeit Peine von feinen Töchtern, falls er wel; 
che gehabt, mannbar oder unverheiratet geweſen. 
Dieſes waͤre nun zwar eben ſo unbegreiflich 
und unwahrſcheinlich, als daß Mann und Weib 
zugleich gebohren und geſtorben, und alſo die 
Menſchen in der ſchoͤnſten Ordnung, paarweiſe, 
| gen Himmel gefahren; allein wer wollte von dem 
Herrn Profeffor etwas gewiſſers und gründlichers 
verlangen? Ein. Gedichte ift gut genug, wenn 
es nur, nicht gar unmöglid) ift. | 
Die Unmöglichkeit aber alles deffen, was der 
Herr Profeffor hier faget, getraue ich mir ſo we⸗ 
nig zu beweiſen, als ich die erſtaunende Ordnung, 
- welche der Herr Profeſſor voraus ſetzet, zu be 
| greife fähig bin. Wer Zeit übrig hat, der ann 
fid) nur die. Mühe geben, und nachrechnen, was 
ſich etwan unter vier oder fuͤnf Paar Menſchen 
fuͤr Faͤlle begeben koͤnnen, in einer Zeit von hun— 
dert Jahren. Ich glaube, ihm wird gruͤn und 
gelbe vor den Augen werden. Er wird mit Haͤn— 
den greifen, daß der Stand der Unſchuld des 
Herrn Manzels allen menſchlichen Witz uͤberſtei— 
get. Wider ſolche Dinge kann nun kein Menſch 
mit Vernunft Einwuͤrfe machen. Die Finſterniß, 


+ 
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in welcher ber Herr Profeffor wandelt, ift ſo 
die, daß einer, der ihn angreifen wollte, nicht 
wiffen würde, wo er ihn wahrnehmen follte. 
Sie fcheidet ihn von feinen Widerſachern, als die 
Wolkenſeule die Kinder Iſrael von den Egnptiern. 
Mir grauet im Dunkeln: daher will id ihn nie ” 
weiter verfolgen. | | 

Ueberdem fegt auch der Herr RER ſeine 
Betrachtungen nicht weiter fort. Er ſpricht, das 
uͤbrige, was noch von den verbotenen Graden zu 
erinnern waͤre, laſſe ſich eben ſo leicht aus der | 
Natur herleiten. Ich gebe ihm dieſes gerne su, 
wenn man, wie er, fi zum Herrn diefer Natur 
macht, und diefelbe nad feiner Phantafie eins 
richtet. 

„Auſſer dieſem,“ fpricht * Herr Profeſſor, 
($. 67.) „gehöre nichts ins Jus Naturae vere tale: 
Und daher würde Mar, dab man heutiges Tages 
aus diefem wahren Recht der Natur vieles fehr 
ungereimt und gezwungen -auf unfern jegigen Zu: 
ftand ziehe, da man doch ganz anders verfahren 
müßte. Man müßte nämlich die Welt, und die 
darinn befindlichen Menfchen, fo wie fie jego find, 
wohl betrahten, und aus ihrem jegigen Zuftande 
urtheilen, was zur Erhaltung, der allgemeinen 
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‚und befondern Gluͤckſeligkeit nöhtig fen. Und diefe 
Betrachtung heiſſe das Voͤlkerrecht, und uneigent⸗ 
lich (abufive) Jus Naturale, naͤmlich ein natürlis 
ches, billiges Recht, u: fi w. * 
Ew. Hohmohlgebohren dürfen nicht- befürchten, 
i daß ich diefe Worte des: Herrn Profeſſors anges 
| führet habe, um, nach meiner böfen Gewohnheit, 
ohne Ende darüber zu ſchwatzen. Ich will es 
frz‘ machen, und nur anmerfen, daß der Herr 
Profeffor durch das, mas er hier fagt, feine gange 
Schrift für unnüg erfldret; 
Er will das Recht der Natur ausbeffern. Er 


will die darinn vorfommenden Streitigkeiten 


ſchlichten: er fehreibt zu dem Ende ein Jus Na- 
‘turae vere tale. And nun koͤmmt er, und fagt: 
es wäre eine Thorheit, aus diefem Jure Narurae 
vere tali etwas auf unſern jegigen Zuftand zu 
eppliciren. Warum hat er uns dann diefes Jus 
Naturae vere tale ſo muͤhſam erfläret? Warum 
muhtet er denen, die gelchrter, als er find, zu, 
daß ſie weiter über diefes Jus Naturae vere tale, 
von welchem er uns, vor der Sand, nur einen 
groben Abriß mitgerheift hat, meditiren ſollen? 
Was ſoll es uns vor Troſt geben, daß wir wiſſen, 
was der erſte Meuſch gemacht bat? Die Erkennt: 
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niß des Zuftandes, in welchem fi unfere erften 
_ Eltern befunden haben, trägt nichts zu unferer 
Wohlfahrt bey; fondern diefe wird, nach dem eis 
genen Geftändniffe des Herrn Manzels, befier 
durch eine vernünftige Betrachtung. unfers jegigen 
Zuftandes befördert; Alle, die bishero das JusNa-. 
turae gelehret haben, (Alberti und Strimeſius 
ausgenommen) legen diefe Betrachtung zum Grunde;. 
und alfo ift es fehr.unnöhtig, dab der Herr Pros 
feffor darüber eifert, dab man aus feinem ächten 
Jure Naturae Säge borge, da man doch die 
menfhlidhe Natur, wie fie nun ift, anfehen follte, 

Gefällt es ihm aber nicht, die auf diefe vers. 
nünftige Betrachtung der menſchlichen Natur, wie 
fie jego ift, erbauete Wiſſenſchaft ein Net der . 
Ratur zu nennen: fo kann man ihm feinen Wils 
len laſſen; er nenne fie, wie er will; nur fen er 
fo gut, und verfchone ung mit feinem Jure Natu- 
rae vere tali. Das fann uns nichts helfen. Der 
Kerr Profeſſor äffet uns damit. - 

Er ftellet ih, als wenn er uns in das Tin; 
nerfte des Rechts der Natur (intimaque juris 
naturae penetralia. Wie er in der Vorrede ©.4, 
fhreibt,) führen wolle. Er fordert alle Gelehrten 
auf, das, was er geichrieben, zu überlegen, und 
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ihre Gedanken darüber zu eröffnen, damit man 
endlich zu einer Gewißheit gelange, und viele, 
fonft unfterbliche, Streitigkeiten ihre Endſchaft er; 
reichen möchten. Wer diefes Liefet, der denket, 
der Herr Profeſſor Manzel wolle diejenige Wifiens 
fhaft, die wir insgemein das Necht der Natur | 
nennen, auf einen andern Fuß fegen, und zu einer 
gröfiern Gewißheit bringen. Denn diefe Wifjens 
ſchaft muß es unftreitig ſeyn, über deren Verwir— 
rung er in der Vorrede klagt; weil, che feine 
primae lineae Juris. naturae vere talis zum 
Vorſchein gekommen find, niemand an fein Jus 
‚ Naturae yere tale gedacht bat. Allein der Aus; 
gang giebt es, daß dies dem Herrn Profefjor nie; 
. malen in den Sinn gefommen ſey. Er gedenket 
des Juris Naturae, womit wir uns bisher behol⸗ 
fen haben, in feiner ganzen Schrift faum zwey⸗ | 
mal, und fagt nichts mehr von demfelben, als, 
daß es nicht das rechte Jus Naturae fey. Er befs 
fert und bauet alfo nicht; fondern er reifjet nieder. 
Er verwirft unfer altes Jus Naturae, und bringt 
ein ganz neues zum Vorfchein: doch will er nicht, 
dag wir uns nach demfelben richten ſollen; er ers 
laubt uns bey dem alten zu bleiben: nur mennt 
er, man müfle es nicht ein Recht der Natur; fons 


# 
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dern ein natürliches Recht nennen, Eine wichtige 

Anmerfung, die wohl wehrt ift, daß die ganze 

Schaar der Gelehrten derfelden weiter nachfinne! 
Em. Hohmohlgebuhren fehen aus diefem al: 

tem, daß der Herr Profeffor Manzel durch feine 

Differtation nicht das geringfte zur DVerbefferung 


derjenigen Wiffenfchaft beygetragen habe, die alle ‘ 


Welt mie dem Namen des Rechts der Natur be; 
leget. Er läffet alles, wie es ift, bis auf den Na⸗ 
men; und theilet der-gelchrten Welt, unter dem 
Rica 
fchreibung des Zuftandes unferer erften Eltern mit, 
die einem Roman ähnlicher ift, als einer philofo; 
phifhen Schrift. Was fein Abfehen gemefen fey, 
ift mir unmöglich zu errahten. Hat er, wie er 
fagt, das Recht der Natur, oder das natürliche 
Recht, ausbeffern wollen: fo muß man befennen, 
dag er fein Vorhaben fchlecht ausgeführet habe. 
Der Herr Brofeffor wird alfo wohl thun, wenn 


er von feiner Differtatiuncula nicht mehr hält, 


ats fih gebühret, und es nicht übel nimmt, wern 


- 


man fie als einen kleinen Roman anficehet. Thut - 


er das, fo kann man nicht mehr fagen, daß er 
damit habe zu Haufe bleiben follen: denn wer 
will ihm Befehlen, was er fehreiben foll? 


x 
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Indeſſen mag der Herr Profeffor von feiner 
‚ Arbeit denfen, was er will. Em. Hochwohlge—⸗ 
bohren werden hoffentlih aus den Einmwürfen, 
welche ich damider gemacht habe, ſehen, daß der 
Herr Profefjor Manzel,, wie er, ($. 68.) nach feis 
ner Beſcheidenheit, felbft geftehet, nicht in allen 
Stüden die Wahrheit getroffen habe; fondern daß 
noch fehr vieles an feiner Schrift auszufegen fey. 
Diejes ift der Endzweck meines langen Briefes; 
‚und wenn ich denfelben erreiche, fo bin ich zufrieden. 

Sch follte nicht meynen, daß die beyden Argus 
mente mir daran hinderlich fallen Bönnten, die der 
Herr Vrofeffor ($. 57.) noch zu den andern hinzu 
thut, durch welche er feinen Stand der Unfchuld 
hat ermweifen wollen; und halte daher für unnöhs 
tig, mich ben denfelben länger aufzuhalten. Es 
ift Zeit, daß ich einmal aufhöre, 

Doch kann ich diefen Brief nicht ſchlieſſen, ohne 
vorher Ew. Hochwohlgebohren nochmal zu bitten, 
das, was ich ſchreibe, nicht anders aufzunehmen, 
als es gemeinet iſt. Meine Einwuͤrfe wider den 
* Stand der Unfchuld, den der Herr Mangel beweis 
fen wollen, gehen nicht dahin, "daß ich dag, ‚mag 
uns von, dem Zuftande des erften Menfchen ofen; 
bahret worden, in Zweifel ziehen, oder gar leug⸗ 


f 
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nen wöllte. Ich weiß wohl, was man den Schrif 
ten Mofis vor Ehrerbietung Ihuldig if. Meine 
Abſicht ift nur, zu weiſen, daß unfere Vernunft 
nichts von dem Stande der Unfchuld wiſſe, und. 
daß es alſo ein verwegenes unternehmen ſey, daß 


der Herr Manzel denſelben aus der bloſſen Vernunft 


beweiſen wollen. Und dieſe Verwegenheit muß eis . 
nem noch gröffer vorfommen, wenn man bedenket, 

daß ſelbſt Moſes von den meiſten unbegreiflichen 
Dingen, wie der Herr Profeſſor von dem Stande 

der Unſchuld lehret, nicht ein Wort erwehne. 

Der Bericht diefes heiligen Screibers von dem E 
urfprünglichen Zuftande und: Fall des erften Mens 
ſchen ift fo beichaffen, das man Mühe hat, ſich eis 
nen rechten Begriff von dieſen Dingen zu machen; 
und es haben fchon gelehrt£re geute, als der Herr 
Profeffor Manzel und ich, angemerfet, daß man 
gar wahrſcheinlich aus der Erzehlung Moſis ſchlieſ⸗ 
ſen koͤnne, es habe der goͤttlichen Weisheit nicht 
gefallen, uns eine umſtaͤndliche Nachricht von dem 
Zuſtande unſerer erſten Eltern mitzutheilen. .) 





”) ©, les Nouvelles de la Republique des Lettres, 
‚Juillet 1686, .- - - de la maniere, beißt es daſelbſt, 


que Moife raconte ce funelte evenement, "il pa- 
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Warum wolle man dann in Dingen grübeln, 
welche Gott uns zu offenbahren niche für nöhtig 
erachtet habe? Moſes fagt uns, Gott habe den 
Menfchen. nad feinem Bilde erſchaffen; er habe 
ihn in einen fhönen Garten gefeger; der Menſch 
habe von der Frucht eince Baumes gegeffen, wel; 
che ihm von Gott zu eſſen verboten; und ſey des; 
fals aus dem fhönen Garten vertrieben worden. 
5 Damit müffen wir zufrieden feyn, und uns nicht 


- 


“  einbitden, mehr zu mwiflen, als Mofes. 


Weil fih nun der Herr Profeſſor Manzel un⸗ 
terſtanden hat, von der Erzehlung Moſis abzuge— 





roit bien que fon intention n’a pas ete, que nous 
fcuffons comment l’affaire s’etoit paflee, et cela 
feul doit perfuader à toute perfoune Tailonnable 
que la plume de Moile a ete [ous la direction 
particuliere du S- Efprit. En effet, fi Moife efit 
ete le maitre de [es exprelhons et de [es penlees, 
il n’auroit jamaıs enveloppe d’une facon fi &ton- 
nante le recit d’une telleaction, ilen auroit parle 
d’un fiile un peu plus humain, et plus propre A 
infiruirela pofterite, mais une [agefle infiniele di- 
rigevit de telle forte, qu’il ecrivoit non pas [elon 
fes vuds, mais ſelon les deſſeins caclıez de la Pro- 


v idence. 
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ben, und uns aus der. Vernunft mehr zu Kehren, 
als dieſer groffe Prophet uns gefagt hat! fo war 
es nöhtig, zu zeigen, daß unfere Vernunft in den 
Sachen blind ſey, und nicht einmal den Stand 
der Unſchuld begreifen, geſchweige für fih er: 
kennen könne: und daß es aljo eine unnüge Ars 
beit fey, won folhen Sachen zu philoſophiren. 
Dieſes iſt meine Abſicht, welche Em. Hochwohl—⸗ 
gebohren unmoͤglich werden tadeln koͤnnen. 
uebrigens wird es mir eine ſonderliche Freude 
ſeyn, bald zu vernehmen, wie Em. Hochwohlge⸗ 
bohren meine Gedanken über die Schrift des Herrn 
Manzels gefallen habe. Ich habe fie auf Dero 
Befehl zu Papier gebracht, um Ihnen aud da; 
durch zu zeigen, mit wie vielem Eifer ich fen 


Ew. Hodwohlgebohren. 


Schwerin, ben zo. November 
1746, 
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T, ea relervati ſumus tempora, ubi equidem 
juris naturäe nobilifimae doctrinae multi 
haud infimae u viri ingenia et operam 
fuam impendunt; aft infimul experimur, mul- 
tirudinem de ea meditantium id — ut 
dignum hinc inde eidem non ſtatuatur pre- 
tium: Mox etenim Logomachiäe, circa de- 
finitionem et principium hujus juris, mox 
confufio rationis et Juris Naturae; mox in- 
difcreta oppolitio J. N. et Decalogi, feu J. 
N. per naturam et feripturam exhibitiz mox 
non rite facta diliinctio Juris Naturae et 
Gentium; mox denique praejudicia ex Ju- 
re Civili haufta, taediofam, confufam et [pre- 
tam reddunt hanc doctrinam. | 

_ Ego dulcedine ejus captus, diu multum- 
que meditatus fum, annon forte via pollit 
inveniri per quam ormnes incertitudines effu- 

eiscov's Schr, 3 Th. ee 
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gere, et ad vera intimaque juris naturae pe- 
netralia pervenire detur; tanta autem men- 
tem meam detinuit fluctuatio, ut fere de- 
fperaverim: Ne tamen qualiacunque mea 
cogitata mihi foli habeam, publico ea com- 
municare deerevi, * 

Non vero ea hoc faciam perfuafione, ac 
fi jam credam, me aliquid feribere omni ex- 
ceptione majus;” fed ut potius experiar, in 
quantum hae meae theles vel calculum eru- 
ditorum mereri queant, vel quousque con- 
trafentientes me in rectiorem viam ducere 
valeant. 

 Rogito itaque, ut illi, quibus lupra vol- 
gus fapere datum. eſt, [cripta meditentur, 
fnasque obfervationesplacide exponant: Forte 
enim ea ratione ad certitudinem quandam 
deveniemus, et multis litibus, alias immor- 
talıbus, definitiva feretur lententia. Faxit 
DEUS T. O. M. ut ducamur. in. omnem: ve- 
ritatem, et ut-cordata intentio. fao non ca- 
reat fructu. 


TRACTATIO. 





— 


8. 1. IN ine fobrie de aliqua doctrina me- 
ditari poſſe, nifi qui genuinam ejus definitio» 
nem praelupponit, omnes [aniores mecum con- 
‚fiteri, confido. Quo magis igitur intricata eff 
doctrina juris naturae, eo [ollicitius de ejus dex 
finitione circumlpiciendum erit. 

$. z Quantum igitur, T[epofitis omnibus 
praejudiciis, hactenus mihi invenire licuit, ju- 
ris naturae vere talis definilio ex fequenti Buit 
conceptu: DEUS T. O. M. conflentientibus om- 
nibus qui infani non [unt, Auctor, oreator, 
fons et origo omnium rerum elt; aft non ſo- 
lum oreator, fed etiam providus efi conlerya- 
tor, quod iplum ex amnium rerum naturalium 


admirabili connexione. et propagatione liquido 
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apparet, adeo ut lapis et beltia eflet, qui vel in 
faedtifimum Atheilmum delabi, vel ſtatuere vel- 
let, primum creatorem res creatas amplius non 
curare. | 

$. 3. Hanc creationem, hanc providentiam, 
homini, ‚ceu praeltan:iflimae creatdrarum, iti- 
dem propriam elle, nullus inficias ire poterit; 
immo, quod majus elt, omnis dbcet circum- 
ftanıia, huic homini fingulares a creatore tribu- 
tas elle praerogativas, et quidem potiflimum in 
eo, quod anima rationali eundem praeditum 
elle völuerit ſummus Monarcha. J 

$. 4. Conſtat porro, hanc animam rationa- 
lem homini ea propter da:am efle, ut non T[olis 
motibus naturalibus ad fui confervationem ur- 
geretur; [e ut porifimum intellectua fummum 
Creatorem 'agnofceret‘, eundemgne admiraretur, 
et quoad fe ipfum habita diftinctione boni, et 
mali id eligeret, quod [alutare, quodque noxium 
vitarvet, 

. 5. In eo enim öimnis Morälitatis princi- 
pium conftituere fas ef; quod Deus hominem, 
ga intellectum, voluntatem et appetitum [en- 
filivum perfecerit, ac viribas iftis, qua origi- 
nem effecium ac ſinem fere divinis infiruxerit 


— 
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dotibus, ut in fola /pesie bon: liberum ſuum 
exerceret arbitrium, non quidem uniformiter, 
aequaliter et identitatre quadam ratiociniorum 
actionumque atque fic farali neceflitate abs una 
ad alterum raprus, [ed potius, quoad objecta id 
tulerunt, egregia ac planillima libertate, in’ [pe« . 
cie boni fagaciter ac lanciılime diftingueret, 
prudentiflime [eligerei, ac juxta dietamen rettae 
rationis, quicquid meditando ac agendo abſol- 
verat, in praxin et applicationem [emper feli- 
cem ' et, perpetim. gloriofam ducereı; nam fi 
Deus hominem ita difpofuiller, ut uniformiter 
agere tantum potuillet, non unquam bene vel 
male eundem egille ipfe Deus judicaturus fuil- 
fet, Aft de hac materia infra. 

$.6. Bebus itaque fic ftantibus prona Auit 
necelliate, Deum praeter inclinationes naturales, 
guas homines cum brutis communes habent, 
_ normam aliquam mentibus eorundem indidıffe, 
fecundum quam vitam [uam inftituere debebant, 

$. 7, Eı haec ipfa norma verum eft jus na“ 
turae, quod eapropter explicatius ita defcriben- 
dum: Jus NATURAE — tale eſt norına illa, 
quam Deus creator hominibus mediante anima 


rationali patefecit, fecundumque quam vivere illi 
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debebant eligendo bona vitandoguo mala ad von- 
fervandam felieitatem. 

$ 8. Abfit autem' ut ſtatuam homines hodie 
adhuc vivere in primo illö fatu, in quo Deus 
ipfos vivere voluit; contrarium enim firmiter 
teneo, et in fubfequentibus per[picue fola etiam 
ex ratione demonftrabo, . | | | 

$. g. His hactenus pofitis ſatis elucefcit, 
communiter tractatum jus naturale, quod fcili- 
cet —— ad praeſentem mundi ſta- 
tum, abufive ita appellarit Ita enim res com- 
parata eft quod ‚utique illi compilatores ſyſte- 
matum et compendiorum Juris naturae lauda- 
bilem praefiiterint operam, dum abfirahendo 
ab omni lege civili [olo rationis ductu expo⸗ 
ſerunt juſtitiam et aequitatem in oimnibug:ac- 
Henibus humanis obfervandam. 

$. 10. Imo, non fum contrarius ; quod eerte 
| relpectu illa elaborata pofhnt dici jus naturale, 
fi feilicet #0 naturale äccipitur pro [ynonymo 
aequi bonique. Sic ex. gr. recte dicimus, na- 
turale eſſe, ut debitor ſolvat debitum, ut Com- 
modatarius refiituat rem commodatam, ut con- 
ducior praeltet locarium eto. Es iſt natürlich, 
daß der Schuldner bezahle ıc. | 
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g. 12. —E— dicia probe penſitans inſignem 
aßnolcet diſtinctionem inter id quod aequum 
five naturale in fenfu vulgari eft, et inter id 
quod juris naturae vere talis in primis funda- 
mentis eſt Quapropter deferiptioni datae $ 7. 
addet et inferer vocabula. In ftatu ſuo perfes- 
slonis, | ” 

$. ı2. Bene hic prasvideo, quantum jam in 
me [ufcipiam onus probandi, quod feilicer eitra 
revelatiionem ex fola Philofophia fibi relicra de- 
mönftrari queat, hominem conſtitutum fuile in 
ftatu a praelenti longe alieno et multo felicioriz 
nifi enim hoc fecerim ejusdem culpae cum VA- 
ZENT1NO ALBERTI, Theologo olim Lijfienfi, reum 
me facerem, qui feilicet Ratum integritatis in 
facra $criprura enarrätum in terminis terminan- 
tibus ſuas doctrinae Juris naturae ceu funda- 
mentum fuppofuit, et ex reliquis ruderibus 
imaginis divinae ſuum Jus naturae confarcina« 
vit, a quo tamen longe me 'dillentire' ſerio pro- 
fiteor. | | | 

$. 13. Praeftandum igitur id ipfum erit 
quod promitto, imo illud praeftabo, modo 
paucis xenuinum Omnium jurium conceptum 


praemittam, quo cuilibet, etiam eorum alias 
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ignaro, conftet, quae ſpeciebus jurium »mmterfit 
diftinctio, _ | | 

$. 14. Liceat autem ab. inferioribus incipere 
fpeciebug et ita pergere ad fupremam, . quam 
jus natyrae vere tale merito appellamus; et 
circa quam praelens verfabitur meditatio. | 
S. 15. Jus Cıvırz itaque eft norma illa, 
quam quilibet princeps in fuo diftincto territorio 
fuis: praeferibit Jubditis, ut pro ftatus ratione, 
omnia feliciter peragantur: perpetuo tamen prae-. 
fuppofitis praeceptis, Juris vere naturalis, et ve-. 
ritatibus moralibus, 
| $. 16 Jus Gentium eft norma. illa univerfa- 
lis fecundum quam Gentes, in genere actiones. 
ſuas dirigunt ad. confequendam felicitatem,. Vel, 
clarius: E/ft dictamen 'rectae rationis de ‚eo, quod 
fieri, gel non fieri debet ad. acquirendum bonum 
et evitandum malum publicum privatumque: 
Eı in eo [enfu Jus Gentium [ynonymum ef 
cum Jure aequo et vulgariter fic dicto naturali. 

$. 17. Jus Divınum eft norma illa, quam 
DEUS in. verbo fuo revelato hominibus patefecit 
eum in finem ut fe incertis, quibusdam capitibus 
imbecillitate intellectus excufare nequeant. Imo 


in eo haeret genuinus conceptus diverfitatis 
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Juris vere naturalis et divini, quod Deus, ceu 
Legislator totius Reipublicae humanae, in prıma 
creatione mundi accommodaverit Leges naturae 
ad illum ftatum, in quo eitra peccatum formale 
. eives vivere poterant; quod autem exiftente de- 
fecıione, ob motus peccaminolos, vaxia poſitive 

! 
prohibuerit, quae antea in ſolo materiali. mala 
non erant, jam autem ob accedens formale pro 
fua fapientia, Deus tolerare non potuit. 

'$. ı8 Tandem autem Jus NAruRAE vere 
tale eft illa norma, guam Deüs. in prüna felici- 
tate conftitutis hominibus indidit, ut fecundum 
illam vitam [uam dirigerent.ad confervandam fta- 
tus fui perfectionem Hincque frufira disquiri=» 
tur de eo quod Juris naturae eft nec ne, nih ad 
hune fiatum perfectionis oculi tendantur, et 
genuinae propofitiones inde eliciantur, 

S. ıg. His dictis abftrahendo ab omni rere- 
latione ex fola ratione ducenda erunt argumenta 
probantia, homines jamjam non vivere in fiätu 
illo, in quo Deus ipl[os vivere voluit, fed in 
ſtatu hypothetico, et penitus corrupto. gSunt 
autem ea ſequentia: 

$. 20. Deus omnium rerum creator fine du- 


bio efleutia [ua eft perfectullimus, ideoque non 


— 
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nifi perfecta et perfecıiflima oreare potuit; imo 
in omnivus naturalibus, quae intra, circa. et 
[upra nos obfervamus, ſummam admiramur 
perfeciionem, ſolo excepto homine, qui, lices 
qua elfentiam [uam, [peciem non mutet et ve- 
sus homo, vel in ipfo ſtatu imperfecıo fit ac 
maneat, in commercio tamen cum hominibus 
omni triſtiori modo experitur, quod anima [ua, 
. qua intellectum :voluntatemque, [enfus item et 
affectus, millenis vicibus fir afflicta, in deterius 
ver[a, imo irremedibili ferme morbo fubacta, 
ut infimul corpus etiam calibus millenis- tri- 
ſtioribus, fatis et morbis fubjiciatur, Unde 
concluditur, hunc hominem non ita creatum 
elle, [ed perfectionem primam cafu violento 
amillam elle. Ut taceamus, hominem in puris 
naturalibus relictum befiiam effe omnium fae- 
diſſimam infeliciſſimamque. 

$. 22: Hanc mediationem excipit ſequeus: 
Omnis legislator tenetur [ubditis [uis tales prae- 
feribere leges, quas illi examuflim fervare. pol: 
ſunt, nifi enim hoc fecerit, tyranni notam non 
evadit, qui leges publicat ſupra vires civium, 
eum in finem, ut in 'transgrellöres faerire 


. 
queat.- Jam’ autem citra dubium, Deus legum 
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naturalium five principiorum nobifeum nato- 
rum autor elt, voluitque, ut et fi cultus et 
con[ervatio propria et abfiinentia a laefione pro- 
.ximi perfecte oblervaretur: Docente autem fe- 
bili experientia, contrarium, illa emergit con- 
clufo; Homines praelentes non vivere in illo 
ſtatu, in quo ex intentione fummi . legislatoris 
.vivere debebant, fed longe alienos illos elle. 
$. 22. Porre id ipfum demonftrat perpetua 
illa lucta carnis et [piritus, quam ceu [atis de- 
plorandam ipfimet gentiles agnoverunt, confi- 
tentes, hanc luctam non elle a Deo T. O, M. 
fed principio malo, utut Diaboli, quem reve- 
latio.in terminis novit, nullam habuerint no- 
titiam, | 
$. Quibuscum, jugenda erunt illa, quae illi 
ipfi gentiles. de aureo finxerunt [aeculo, quo 
_ durante nimirum nec morbi nec inimicitiae nec 
alia fuiſſe mala enarrant, noviora tempora, ceu 
aenea et ferrea damnantes deflentesque. Au- 
diamus omnium ad inftar Ovidium Lib. I. 
" Metämorphofeos Fabula III, ita canentem; 
| | Aurea primä [ata efi aetas, quae vindice ullo 


Sponte fua fine lege fidem rectumque colebat. 


.Poena metusque aberant, nec vincta minacia colle 


E 412 ] 

Aere !igabantur, nec fu; plex tnrba timebar - 

| Judıcis ora fui, fed erant fine jndice-tuti 

Nondum pıaecipites cingeh.nt oppida folfae, 

Non turba directi, non aeris cornua flexi, 

Non galeae, non enfis erat, fine militis ufu 

Mollia fecurae peragebaut vtia gentes. 

Ipfa qnoque immunjs raftroque intacta, nec nlEs ' — 

Saucia Vomeribus per fe dabat omnia tellus, 

Contentigne cibis nullo cogente creatis . 

Arboreos foetus, montanaque fraga legebant, 

Cornaque et in duris haerentia mora rubetis, | 

Et quae decideraut patula Jovis arbore glandes. 
Eft poft pauca penitus contrarium ſcilicet fer- 
reum ita defcribentem; 

Protinus irrumpit venae pejoris in aevum 

Omne nefas: Fugere pudor verumque fidesque 

In quorum.fubiere locum fraudesqne dolique etc, 

$. 24. Et quamvis forte objici pollet Genti- 
les hanc meditationem haufille ex traditione et 
communicajione cum Judaeis;. non tamen de- 
Aciunt, quae reponi queant, vel.ad.probandam 
impoflibilitatem communicationis, vel ad de, 
monftrandum, haec meditandes fcriptores [uis 
folis inhaerere penfitationibus; Quin, fi et vel 
maxime habuerun:ı id qua docırınam pleniorem 
a Judaeis aliqui; eo ipſo tamen nihil aliud ı«f 


ficitur, quam quod: fancta revelatio ipfum il}ud 
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etiam Jus Naturae docuerit, atque fic, quod 
imperfectius agnoveran:, ipfo Sacro Codice ma- 
gis illuſtratum At, 

$. 25, Imo non opus eft, ut ‚haec tam longe 
petamus; confideremus: modo praelentem no- 
firum ſtatum, in quo hominis miferia tanta elt, 
ut ejus condırio quod labores, vicrum et ami- 
etum longe miferabilior fit omni conditione bru- 
torum, quippe quae in diem vivunt citra cu- 
ras et: defecıus, nec unquam, fi füae linquantur 
libertati, fame vel alio malo pereunt. Quis 
autem jam adeo obefae naris eſſet, ut diceret 
hominem elle praeltanıifimam creaturam, quas 
philofophia novit, infimulque dicerer, illum 
ipfum hominem efle omnium creaturam miler- 
zimam: Talia enim Contradictoria de Deo fa- 
pientifimo, haec ita difponente, efferre, [can- 
dalolnm et nefas elle defeudo, Et qnod dietu 
infipidum eſſet: Bruta in ſuis ſpeciehus vivere 
traquille et paciſice, homines antem fe invicem 
laedere, infeftare, et mordere divinae providen- 
tiae ad[eribentum elle. | 
E $ 26. Hanc deductionem. mirum in modum 
fublevat confideratio frnctuum hominis confer- 


vationi primario infervientium, Quippe qui non 
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fine maximo labore et fadore e terra aratris 
praeparata producuntur, imo qui, niſi illo labo- 
re propazarentur, brevi temporis lapfu penitus 
exftirpati eſſent. Cum contra omnia naturalia® 
brutis inl[ervientia ulıro, citra humanam cu- 
ram, in perpetua [crie et cönnexione propagen«- | 
tur, continuentur, | 

$. 27. Satis, ut’credo, quilibet agnoſcit, me 
fructuum- nomine indigitare frumentum firicte 
fic dietum, feilicet triticum, filiginem, hordeum, 
avenam, pila, lentes, fabas et his fimilia. De 
his autem [peciebus certo perſuaſus fum, quad, 
(liceat jam in fubfidium vocare creationis hi- 
ftoriam) comprehenlae fint [ub illa benedictione 
Die Erde laſſe aufgehen Gras und Kraut, das ſich 
beſaame ꝛc. Et dum jamjam terra per [e illas 
non producat, clarum redditur, violentum ali- 
quod aceidiffe, propter quod Lieus benedictio- 
nem hans [uam aliquantulum retractaverit; L- 
ceat iterum hiftoriam primam conferre, ubi in- | 
venimus hanc maledıctionem ; ®erflucht fen der 
Acer um deinet (lcil. Adams) willen, h. e. quo- 
ad portionem tuam, in den proventibus, die dir 
hauptfächlich nüge find, mit Kummer follt du did j 
darauf nähren dein Lebenlang; im Schweiß dei⸗ 


[a5]. | 

nes Angefihts follt du dein Brod efien: Et licet 
aliqualem [uam adhibuillet operam homo, ta- 
men citra incommoditatem id factum fuiflet, 
et non [ecus de videmus amoeni horii cultor 
_ rem inGgni cum delectatione, licet non fine 
opera, circa [ua verlari, 

$. 28. Sufflicerent equidem haec dicta argu- 
imenta, juvabit tamen et plura. huc facientia 
referre, quorfum haud Inmerlis numerari po- 
telt, ‚meditatio de fine creati mundi. Sic etenim 
in aprico eff, hunc mundum non ab aeterno 
exıliere, [ed in tempore factum elle: Factum 
eundem. elle primario in argumentum gloriofae 
poıentiae divinae, et ur aliquid eflet hanc po- 
tentiam admiraturum, factum fimul elle homi- 
. nem, anima rationali praeditum, vi cujus Maje- 
fiatem Creatoris agnofcere, er celebrare poſſit: 
Factum porro mundum eſſe in eadem tempe- 
ratura quatuor anni temporum, frigoris et ca- 
loris, ut et Climatum qualis jamjam- illa ef, 
et quidem ita, ut ubique_ perfecufkmus inha- 
bitatoribus filteretur. paradifus. i 

6, 29. Nam qui fobrie meditatur, non, ut 
eredo, ſibi imaginari poteft, illum ſolam regio- 


nem Alıaticam ad Euphratem ſitam Paradifum 
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faturam;' fed potius concipiet. "iMani' partem 
.felicem terrae, in qua primi homines”conftita: 
ti, fuille, teftante revelatione‘, in: Aſia non’de 
negata aliis orbis partibüs güalitare paradiſiata 
8. 30. Abfträham compendii gratia a Philo-⸗ 
fophia ſibi relicta, et ſequar hiftöriain "creatiol 
‚nis biblicam t’Sic invenio5 Adamus'er Eva erant 
in Paradiſo? Genus humanım per Mos propä: 
gandum erat, ita, ut univerfüs" edttindetti-:fe: 
mine impleretur mundusy' Ex-intehtione Dei 
nunguam - lapfurum erät gehus humane: 
Nam illud ipfam viribus omtibus fafhcienif- 
fimis,. tam in- commercio cum Deo; quam''in 
. commercio. cum hominibus, erat'inftrucetum, ut 
fe-adverfus quamcungue inquinatiöriem et prae- 
varicationem omniam .[anctifhime' et’integerri- 
me tueri poflet. Conſequenter omnis multitu- 
do hominum pari felicitate beatda: erat ;:' Para= 
difus Afiaticus illi  fuflentandae non * füffeciflet, 
imo ea ratione, fi nimirum forte'id fieri :po- 
tuillet, maxima. pars mundi fruftra»creata eflert 
Hinc Auit firmiffima proprofite: Totum 'mun- 
dum:ea intentione a Deo factum elle, ’ ur per: 

fectifimus in omnibus oris eflet' paradifus. 
$, 51. Imo nil obfiät quin ſtatuam, guasli- 
; nr he 
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bet provincias [ua ratione paradifum repraelen- 
tare polle, fi fcilicet ea ultro, -minimum labore 
delectabili ac gratiofo, producat, quae jam [u- 
dorifero labore eliciuntur,  modo attendamus 
incolarum temperamenta -iisque 'convenientia: 
Certo .enim est.indicio, ea, quae in hac vel illa 
tegione ordine naturae. non proveniunt, [ed vel 
multo artificio plantantur;, vel aliunde afpor- 
tantur, iſtius climatis incolis ſi non nociva for 
te tamen nec tam proficua elle, quippe quos 
contentos elle decet illis fructibus, qui [uo [ub 
tractu coeli naturaliter,. adliibita licet manu 
humana, progerminant, 

$. 32. Facile quilibet [ubolfacere poterit, 
cur haec dixerim, nimirum ut prona confe- 
quentia concluderem; Hodie homines non vi- 
vere in eo felicitatis fiatu, in quo Deus ipfos 
ex prima [ua intentione vivere voluit, [ed pe- 
nitus ipfos in fiatum deteriorem delapfos elle. 

$. 35. Patitur materiae dignitas , ut plura 
_ cumulem argumenta, quae licet feparatim ſump- 
ta non Omnem evincant veritatem, ‚conjunctim 
tamen confiderata non fine pondere erunt, j 

Alpiciatur igitur difiinctio ‘inter animalia 
fera et man[ueta; An quis unquam fibi ima- 


Liscov's Schr. 3. Th. Dd 
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ginari potefi, Deum (reatorem in prima crea- 
tione eandem ftabilivilfe? et annon potius ſob- 
rie rem perpendens judicabit; In ‚prima ori 
gine rerum Deum omnia animalia in una aequa» 
lique confituilfe natura; unde concludendum, 
praelentem differentiam necefhiate urgente ex 
artiicio humano ortam effe, quo [cilicet homo 
‘dominio univerlali et abfoluto im bruta priva- 
tus, haberet in mianfuefactis, quae ſuo prompte 
inferviant uſui. | | 

$. 34. Et haec cogitantem penitus perfua- 
debit facta inductio animalium, quae nune di. 
cimus manfueta, quippe | quae in omnibus ſpe⸗ 
ciebus ita ſunt comparata, ut inter fera certae 
inveniantur clalles, ex quibus illa arte derivata 
elle apparet. Quae autem forte moveri poffunt 
in tontrarium argumenta, tanta non [unt, ut 
me de ponte propellant, | 

* 

$. 35: Primas autem lineas me hie ductu- 
rum effe, promifi, quapropter licet haec ube- 
rias deduci ‚queant„..tamen ‚progredior ad ſe- 
quentia, | 

Sic itaque hand leve etiam dacitur ‚argu- 
mentum.'a diverfitate flaturae 'humanae ; Vix 


(ag) 
etenim credibile videtur,‘ Deum in prima crea- | 
tione aliter. difpofaille, quam quod homines 
forma, figüra, et statura aequales eſſent ‚futuri: 
Unde fegueretur conclufio, mödernam inaegua- 
litatem in robore corporis membrorumgue 
haud aequam in omnibus ‚proportionem impet- . 


fectionis haud contemnendum elle indicium. 


G. 36. De incommoditatibus nofirae huma- 
nitatis ſuperius equidera quaedam dicta [unt, 
aft liceat. hic [peciatim de morbis et aegritudi- 
nibus tam corporis quam animi humani pau- 
lulum differere. Miferrime enim conftitutus eft 
homo, dum omni tempore periculo morborum 
fubjectus ef, imo in ipfos illos incidit haud 
raro praeter omnem culpam [uam, et multo- 
ties ex culpa levillima, et quam non nifi a po- 
fteriori, imo tune vix quidem agnofcere poteft, 
Et quod omnium calamitofilimum, fibi relictus 
digna non poteft A invenire remedia. Con- 
tra. bruta füae-libertati commilla vel nunguam 
in morbos incidunt, vel fi forte inciderint, vio- 
lento illis illato malo, promtiflima, dictante 
natura, adhibent medicamina, Ne quid fule 
dicam de :affeotibus animi .ceu infenfifhimis ſa- 
wa 
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nitatis et vitae noftrae latronibus, quos- indu- 
bitatos habemus teftes, .infelicitatem noftram ‘in 
haud mediocri confiitutam elle gradu, dum 
aimirum eorundem moderamen [upra tenuita- 


tem .noftram : pofitum eſt. a 


$. 37. Non equidem deficerent plura his 
jungenda argumenta, verum, cum hactenus al- 
lata tanti roboris elle putem, ut contralentien- 
tes convincere queant, illis nulla addam, prae- 
ter famofiffimam illam confiderationem diftinc- 
Lionis dominiorum, quippe quam diftincionem 
non a natura elle, fed indicium facere argu- 
mentumque.ftatus corrupti philolophicum, fa- 
niores nobifcum confirmant, Imo iplos hac in 
parte non falli, res ipfa loquitur, quia citra 
injuriam ftatui non potelt, fummum creatorem 
in primordio rerum ejusmodi diltinctionem 
dominiorum ceu matrem tot Vitiorum et fon« 


tem multae miferiae, intendille, ftabiliviffe. 


$. 38. Quantum igitur jam videre licet, 
ipfa [ana ratio confentit, imo apodictice probat, 
praefentem fiatum mundi quoad homines a 
Primo elle longe alienum deterioremque. Unde 


eerto Auit de jure naturae vere tali meditantes 


⸗ 
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fruſtra confiderare mundum praeſentem „ fed 
oculos dirigendos efle ad fiatum amillum , quo 
inde eliciantur vere juris naturae propofitio- 
nes. Hoc negotium autem multis obnoxium 
eſſe difhcultatibus equidem praevideo, aft ni- 


hilominus pro virili illud fufcipiam. 


St 39. Praemittenda igitur erit 'brevis de- 
lineatio ftatus illius olim poflelli, dicendumque, 
quantum per ratiocinationem mihi alfequi li- 
cet, quibus in circumfiantiis felicis feculi vi» 
xerint homines. NB. Neminem offendat, quod 
folenniter rogito, me hic philofophice proce- 
dentem, ftiatum felicitatis non adeo brevilimo 
ineludere temmpori, indeque fingere, ac ſi malti 
homines unguam eodem gavifi fuillent, Qua- 
propter non plusquamperfecto. conjunctivi, [ed 
perfecto indicativi uti, caufae pofßulavit trac- 
tatio. | 
‘= S. 40. Quoad itaque effentiales partes, ho- 
mines confliterunt ex corpore et anima, altera 
fcilicet harum partium materiali, altera imma- 
texiali. 

Immaterialis pars five anima duplici opera- 


tione -non- fecus ac: hodie fe-exferuit, -hac ta- 
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men in ſituatione: Intellectus fuit purus, om+ 
»ium zerum et naturalium et moralium _per- 
fecte gnarus, imo in omnibus individuis accu- 
zate aequalis, probe tamen facta hac diftinctio- 
ne, an ad perfectam quis pervenillet aetatem, 
nec ne; Tempore enim a nmativilate primo in- 
tellectus omnino [fe exferuit, imo in eo gradn, 
qualis ad confervationem- pro tempore neceſſa- 
rius fuit, ſucceſſu autem aetatis majorem [uam 
vim exhibuis. Seniores autem Junioribus in 
eo prasvaluerunt, quod experientia et factis, 
quorum memoria ipfis conſiituit, imo forte re- 


velatione, magis inclaruerunt. 


$. 41. Et ut explicatius mentem prodamust 
In näturalibus; feiverunt omnium rerum virtu- 
tes, nocentiague vitärunt, conducentia vero ap- 


prelienderunt.. _ 


In moralibus notitiam habuerunt [olius bo- 
ni, et in [pecie 'fola boni generolüim exercue- 
runt arbitrium, hoc vel illud agendi, fciverunt 
etiam hoc, quad. imulao normam hano [use 
perfectionis relinquerent, ac adver[us eam prae. 
varicarentur, malum,ipfos ellet invafurum; con- 


ferstur commune:disterium ; Homines ante Jap- 
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[um ita comparati’erant, ut poterant non petca 


28 non ita, ut non petenaut peccaro. 


$. 42. _Perfecta itaque [pontaneitate, quaein 
fola [pecie boni exlerebatnr, egerunt hömines; 
Eı ſi jam, abfirahendo ab omni hiftoria facra, 
philofophari licet, felicitatis triftis Cataftrophe 
exinde orta elle videtur, quod incredulitate la- 
borare inceperint et fide ac obfequio ſummo 
suo Imperanti denegatis, ad malum verfi fint, 
'tunc enim curiofitas et fuperbia et diflidentia 
et Auctuatio adverfus moralitatem actionum hac- 
tenus omnino [anctam, tum ad contraria mala 
‘omnia laoeflitos, omnium turpiflime et rebelli- 
bus motibus ine[cavit atque infelicitatem in- 
troduxit non modo actus, [ed et habitus pec- 


saminofi, 


$. 45. Stultifime autem a nafutulis quibus- 
dam hic Deo, aliquid imputatur; $i enim ho- 
mines ita creallet, ut uniformiter ‚et necellario 
agere tantum potuillent, omnis plane ex[piral- 
fet moralitas, quam tamen exiltere oportebat, 
ſi bene vel male aliquid gerendum, et fi gratia 
et laus fecutura erat, 


8.44. Sic conſtituta igitur — homi- 
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nis-non nifi unica confcientiae claflıs: exftitir, 
[cilicet Recrae, quod ex $. 41. patefcit: Igno- 
Tantia —* non adeſſe, et error in moralibus 


non ſubrepere potuit. 


$. 45. Praetereaque multa quae jam violen- 
to modo hominem ad mala protrudunt et im- 
pellunt, cellarunt, veluti in affectibus; Amor 
enim fuit purus et folius boni, [ub fe compre- 
hendens contrarii aver[ationem non coactam: 
Gaudium [fe exferuit [erenilimum de iis, quae 
vero gaudio digna: Triftitia autem nullas ha- 
buit partes, odiogue nullas relictus fuit locus 


in eo fenfu, quo jam illud accipimus, 


$. 46. Sic porro temperamentorum diverfi- 
tas huc reverti [olita, tunc longe alia fuit: 
Vtut enim pro diverfitate plagae coeli homines 
aliter et aliter in materialibus difpofili forte 
fuerint; tamen in fpiritualibus quoad animum 
et animam nulla plane exfitit diverfitas, Quod 
ipſum dilucido poteft elle argumento, adhuc 
in ſtatu praefenti animam ita gubernare’ poſſe 
temperamentum, et minimum non most ad. 
male:agendum,. -- | 


las] 
-13:8..47. 2 Tandem : nec  confuetudo neo ebrietas 
ut entia rationis in illo ſtatu, ullius fuere mo- 
mentit: Imo nee metus. nec 'coactionis emerſere 


veftigia. 


$. 48. Haec [peramus pro rudi delineatione 
eonditionis humanae fufhciunt, modo adjece- 
xim quaellionem: An et qua norma directi vi- 
tam vixerint homines? Ad quam breviter re- 
ſpondendum: Sine norma ceſſaſſe moralitatem, 
vid. $, 43: Conſtitiſſe autem eandem 'in per- 
fecta boni et mali cognitione, ut et voluntatis 
divinae fcientia, quam fine’ dubio Deus ipfe 
immediatis revelationibus declaravit et con- 


firmavit. 


$, 49. Haec norma igitur omnibus ob acu- 
los verſata fuit pro, virtute intellectus? Senio- 
res autem, ut multorum factorum memores ju- 


nioribus ea uberius panderanda propinarunt, 


$. 50. Subjungenda hic autem merito ve- 
niunt aliqua, circa hominem  necellario medi- 
tanda, veluti: de vitae ejus [ubfidiis et leva- 
mentis, ut et de mortes iQuod itaque attinet 


vitae fubfidia, adeo claram elle credimus quam 
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quod clarifimum: Deum praeftanti? hujus crea- 
turae autorem noluifle, ut illa fola miferam et 
calamitofam viveret vitam, fed ut fingulariter 
felix, et frugalis illam tranfigeret, Locavit ita- 
que hunc hominem in paradifum, hoc eft in 
mundurh omnie in faperlativo producentem, 
quae ad cibum et potum poterant elle necella- 
ria. Conf. ea quae fuperius dicta funt de pa- 


radiſo. 


S. 51. Imo quid proprii ſibi aſſumſerint ho- 
mines clarifimum eſt, ſcilicet eas fructuum 
[pecies ‚ quos hodie in noftros uſus ſpecialiſſi- 
me, utut duro labore et inſigni artificio con- 
vertimus et quae tunc ultro, non [ecus ac aliaa 
herbae et gramina in ufus befiiarum, fine fere 
humana manu copiofiffime et f[ufficienter cre- 
veruntj ' praeterea etiam jure dominii occu- 
parunt feras, volucres et pifces, levi in cap- 
turam impen[a opera, korumque carnibus uf 


u — 


kuerunt. 


$. 52, Et ut de corporis habitu et tegumen- 


ıjs paucula dicam, probabile latis eſt, benefi- 
eam naturam- hoc eft Dei providentiam vel ho« 
wminum cutes adeo reddidille duras, "ut-tempe- 
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fiatum fuerint patientes; vel etiam alia ratione, 


ipfis pro prudentia allıgnalle alia tegmina. 


9. 53. Tandem ut de morte judicemus: 
Multorum ‚oquidem eruditorum , potiſſimum 
Theologorum, eſt ſententia, homines in ſtatu 
illo Felicitatis mortem paflos nunquam fuille; 
aft contrarium videtur ob multas rationes ve- 
zius: Quapropter flatuendum elle reor, homi- 
nes illos felices crevifle, adolevifle, ineque im- 
pedimento morbi 'et laefonis ad perfectam per- 
venifle aetatem, in ea ftetille, tandemgue juſto 
a:Deo per naturam fiatuto termino, animague 
vegetativa officia denegante, animam a corpore 
feparatam efle. — 


F. 54 Annon autem fortean Deo placuerit 
loco mortis homines efloetos in alium mutare 
farm, vel aliorfum totos transferre hoc ratio· 
nis non eft determinare, quippe quae omnipo- 
tentiae divinae limites non ponit, voluntatem- 
que ejus fibi cognitam non elle confitetur. ER 
deque quod attinet liatum pöft hanc vitam ig- 
noranıiam (uam. Philofophia ingenue prodit, 
hoc interea firmiter -allerto ,. in vitae ordinariae 


 continuatione homines manere non potuille, 


14) 
pro hujus mundi capedine, Sed dieta 'hase 


funto -falvis Theologorum fententiis. 


3 

$. 55. Conflituebam egnidem in hactenus 
dictis pro praefenti tempore acquiefcere et ſpe- 
cialiorlm tractationem pofimodum communi- 
care; verum ne lectorem penitus in fulpenfo 
relinguam, 'juvabit primas ofhiciorum höminis 
duxifle lineas, quarum 'limatiorem eflormatio- 
nem in futuris promittimus meditationibus; 


Quod itaque aitinet 


OFFICIA HOMINIS PERFECTI ERGA 
DEUM, 


Tribus illa funt exponenda, [cilieet ea eonſtã- 
tille in perpetua celebratione Creatoris omnium 
rerum, et providentis earum guhernatoris ed 
con[ervatoris! In gratiarum actione, laude et 
admiratione. In perfecto amore et obfervantia 
praeceptorum divinorum, five per folam ratio- 
nem, five per revelationem communicatorum: 
In acquiefcentia in fuprema directione et pro- 
videntia. | 

$. 56. Quibus autem Agnis externis hunc 
sultum,.declaraverint homines, hoc Philöfophia 
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determinare non audet; utut [acrifieiorum ob- 
lationem et ulum nullum fuiffe deciaret. Conf. 
Frantzır Schola Sacrificiorum difputat. ı. et 2. 
Imo tantum ceu clarifimum farui potelt, Ipe- 
cialis conventus ad hunc cultum peragendum 
adornatos fuiſſe. 
j 8. 57. Quod concernit 

OFFICIA HOMINIS ERGA SE IPSUM., 
Unico illa comprehendi pollunt commatel, cili- 
set eadem conſtitiſſe in conlervatione vitae et 
feliciatis: Quae conlervatio facillima £uit, pro 
notitia omnium [alubrium et nocivorum. La- 


borandum itaque fuit, fed fine [udore et abs- 


que incommoditate, 


$. 58. Propero atque devenio ad j 
OFFICIA HOMINIS ERGA ALIOS.  ° 
Aequalitate igitur omnimode inter homines 
perfectos ftante, cellarunt oflicia faperiorum 
erga inferiores, nam utut aliquale directorium 
feniorum in juniores admitti queat, non tamen 
vel dominii vel fubjectionis vera. .apparent 

velligia, - 
$. 59. Primarium igitur oflicium erga alios 


in eo. confütit, quod Omnes fefe aequaliter trac- 
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tavexint, excepta patribus familias exhibenda 


ultronea reverentia. 


6. 60, Laeſiones verbis vel factis emergere 
nou potuerunt, vi ipfius 'obfervatae aequalita- 
tis et ob perfectifimum amorem proximi: 
Hisque fiantibus nulla ad refarcienda damna 


fuit obligaiio. 


Circa poſſeſſiones rerum litigia non ‚fuerung 
orta, in perfecta enim communione bonorum 
et omnimoda vixerunt fufficientia, l[olaque oe- 
cupatio pro tempore necellariorum, utilium.er 
jucundorum induxit dominium, citra tamen 


ullius, idem et fimile habentis, praejudicium. 


6. 61. Pacta et contractus celebrare non de- 
buer unt, nih forte permutatione alter ab altero 
occupata, [ua fecit; utut ne hoc quidem ſtatuere 
Opus fit, quia nemo plus neceflario occupavit, | 
et cuilibet idem habere integrum fuit. | 


L 


Quotquot igitur jam dantur contractuum et 
pactorum [pecies, ea tamen omnes ſtatus [unt 
hyporheticiz Er his ſtanlibus, .nec — neo 


metus, nec vis, in cenlum venerugt:‘ 


“as 
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Imo ut ‚specialiffimi quicquam ‚dicamus in- 
fignis illa controverfia: Uthum teftamenta fint 
Juris naturae? hic finalem faam haber decifio» 


nem’ negativam. 


S. 62. Propagationem generis humani.guod 
denique attinet, ſimpliciſſime factam illam fuif- 
fe per[uadeor, h. e. oflicia mafculorum fuille, 
faeminas habiles et nondum impraegnatas nec 
amplius lactantes iterum impraegnaret Quod 
ipfam equidem: imperante 'natura, [ed etiam 
dirigente ratione, fine tamen motibus pravis 
factum fuit, non fecus ac in brutis. obſerva- 
mus, quae certis temporum ftationibus genera« 


tioni ftudent, alio autem tempore nihil in id 


negotium fruftra impenduntt Unde non adeo 


contemnenda eft eorum [ententia, qui bruta 
nullam ex ’cohabitatione percipere voluptatem 
contendunt, 


$. 63. Haec autem circa hominem perfec- 
tum in negotio procreationis ceu vera et fingu- 


laria obvenerunt: 


’, 


Ouod ratio propagandi cum moderna una 
fuerit eademgue, 
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Quod non'vagos. exerouerint,concubitus,. [ed . 
quod unus uni-ſe junxerit, eamque .fibi [oli 
hzhuerit fociam, quod inde eluceſcit, quia amor 
Kumanus fuit rationalis, et quia multum tem- 
poris proles humana requirebat, donec fiere 
perfecta; Ne igitur onus educandi in fflam re- 
dundare: matrem, patrem — elle — 


‘ 


qui prolis ſuae haberet curam, 


$. 64. Notanter .dixi, uni unam junctam 
fuiffe, unde patefcit,-Polygamiam in ftatu juris 
naturae exulalle, et quidem ipfa natura impe- 
sante, fiquidem Deus duos tantummodo crea- 
vit [exus, et in utroque ſexu individua nume- 
zo aequalia,. adeo ut impoflibile fuerit duas 
ſibi habere uxores. Videatur hoc fufe demon- 
Aratum in Differtatione mea de Polygamia 


Sect. IL, 


$. 65. Ut autem plura memorem fingularia, 
ftatim a pubertata mafculi et foeminae negoti- 


um procreationis inchoarunt, non enim tuno 


} 


opus erat exipectare, doneo requifitis etiam 
Oeconomicis infiracti ellent, quia omnibus om- 
nia [uppetebant. Porro fingulare ſuit. 

Quod 
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| -: Quodi-Nkaritua non: fuerit .dominus -uxoris, 
ſed ſocius aegwalis:., Contratium. enim flatuere 
ejusdemyefi:abfuxditätäs, ac. fi alleramus foemi- 
nas elle:homine» fubalternos, quarum anima 
zatiönalisoequidemrfity: eſt gradu malculina in- 
$Seriowd: ! nr ibrres..: 2 
Quod Iororx et-frater nunquam conjungi po- 
tuerint per naturalem conniexionem;:.nam pu- 
bere fratre non dabatur ejus ſoror pubes, fi 
feilicet pol eu eum nata; hi autem ante eum nata 
iterum eidem jungi non poterat, Agüideri nec 
amplius erat vatans duobus [cilicet annis ante 


ont 


ipfum nata. Verum videsne, L. B., hanc de- 


itine V 


mon/irationem aliqua laborare —— — 


si 1% 


Jicet, quoniam "biceps lub ineudem vocanda efi 
contröverfia, a altera: quonam in momento aeta- 
tis plena fit collocanda puberias? Altera, an 
in ſtatu perfecto nati- etiam fuiſſent gemelli? 
Verum LE. B. facile fabolfacis hang demonfird- 
sionem, quoad: fratres et: ſorores kmultum. clau- 
dicare; ot qui non ‚claudicarety ‚quia philolo- 
phia fbi ‚relicta. non: poteft: liquida dare hujus 
capitis argumientaiprohibentiä. ‚Immo non Opus 
eſt, ut nos circa lad augamus, nam ſuſſicit 


Eiscov’3 Schr. 3 Th. Eee 


[ 454 ) 

Jure divino inceftuofum efle ifiiusmodi concu- 
ibtum, h. e. mutato Reipublicae humanae ſtatu, 
Deum | cohabitationem fratrum | et fororum pro 
fapientia [ua prohibnilfe, poftquam ‚ad proctea- 
tionem fobolis in fatu perfecto, ‚materialiter 
tantum peractam, acceflır formale pravae libi- 
dinis et lafciviae. Conf. ea, quae .dicta [uns 
[upras $. 17. Non autem volo, ut.haec dicta 
extendantur ad Parentes et liberos, ſiquidem 
circa eorundem cohabitationem  flant ea quae 
$. fequenti dicentur. Dr taceam, quod finguü- 
lare quid in ipfis perfonis , parentum et libero- 
sum huic negocio concubitus contrarium. coar- 
tiflime, — 


“we 


rior — Are fcilicet patentes ‘et : liberi nun«, 
quam enini Päter viduus factus Fuifier, et per 
confeguens uni foeminae jam junctus nunguam 
filiam uxorem adfeifcere Potnilee, | 


Brout ec — capita ‘et Bradus: ver6 — 
hibiti paxilã — ex natura doduci facilitare, 
4 Diane ib 
6. 6⸗. Praeter, — an — juris 
naturao vere talis venire poteſt, utut dicia ubo . 
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rius deduci queant, id quod mihi ferio refervo, 

Tantum igitur evidentilimum elle reor, in pras- 

fenti ‚mundi ftatu multa male ct obtörto collo 

trahi ex ifto jure naturae, cum tamen alia via 

"fit incedendum, fcilicet pofita generali confides.. 
ratione mendi et hominum quales jamjam funt 

digne judicandum, quid jam ad acquirendam 

'et confervandam publicam et privatam [alutem, 

Quanta illa etiam in hac miferia elle unquam 

potolt, ſit ſtatuendum: Et haec meditatio dici- 

tur jus gentium vel abufive jus naturale; fcili. 

ca: Ein natuͤrliches und billiges Recht. Imo 

ex illa meditatione, quia non omnibus datur 

penitius haec intueri et maxima occurrit varie- 

tas pro diverfitate ftatus rationis, capiunt ſum- 

mi Imperantes occalionem et fundamenta juris 

poßti five civilis, prouti ipfa Sacra Scriptura 

et leges inibi publicatae ſirmo ſunt indicio, bo- 

mines jam non vivere iu fiatu primo, quia in 

illo lege iftinsmodi pofitiva scriptis et tabulis 
comprehendenda non indiguiffen, Quod ip- 
ſum argumentum fuperioribus accenferi mere- 

kur, juncto hoc generali, quod ipfa Auctuatio 

'circa- vera -principia jufii, homini obrepens, fit 
fignum ftatus imperfecti, quia lex in [e perfec- 


Ee 2 
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* | 
ta et, i in Tubjeeto autem concipiente tideretur 


1 


eile imperfecta, * 


* un 08 
- .. I »,» /T 1 ”_ 
+ 


- .$. 68. „His dictis itaque acguielco,. et pro. 
mitto. limatiorem juxis. gentinm, „trastationem 
h, e, deductionem. ſobriam, quid ex fola xa⸗ 
tione, oculum ‚dirigente--ad ſtatum wraelenteo⸗ 
inum Injußumve f Bi 265° 4%; 


"Tandem repeto iterum iterumgue ja quod 


* 


fupra dictum eh, feilicet hanc differtationem 
non © ea propier erulgatanı elle, ac ‚putem me in 
omnibus uliimam veritatis attigilfe lineam, fed 
ut eruditioribus idem occalionem 3 hanc pro- 
blematicam deductionem ine Eelle uberius me- 


ditandi. 
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I. 


Die Vortrefflichkeit und Rohtwen— 
digkeit der elenden Scribenten 
, gründlich erwiefen von *** 1756, 


Diete ‚Schrift! iſt unftreitig das beſte Wert 
Liscov's, und es hat daher auch am meiſten da; 
zu beigetragen, feinen Namen im ehrenvollen 
Andenken zu erhalten. Er verſprach dieſe Schrift 
in dem Schreiben des Ritters Clifton an 
den Samojeden, fie erſchien dann im 
| Jahr 1734. wurde aber ſchon im Jahr 1736. vers | 


beffert, aufs neue gedrudt, und erhielt damals den . 


allgemeinen. Benfall des beſten Theils des ieſen⸗ 
den Publikums; obgleich die hart gegeißelten elen⸗ 
den Schriftſteller den Verfaſſer von allen Seiten 
anfelen, und mit allen erlaubten und nicht erlaubten 
Waren au bekämpfen fuchten, Unter feinen Haupt⸗ 


[440 ] 
widerſachekn befand ſich der Praͤlat Reimmannz 
den jezt nur Der unfterbliche Namen feines Gegs 
ners der verdienten — entriſſen hat. 


| —— ſagt von diefer Satyre ſelbſt: daß fle 

unter allen feinen Schriften den beften Abgang ge - F 
habt habe, und nun entſchuldigt er ſich gegen fer 
nen Gegner Keimmann, „moben er zugleich. eine | 
nöhtige Auskunft über den oft von ihm erwaͤhn⸗ 
ten Magiſter Kodigaft giebt, der zu feiner zeit 
sur Zahl der. unberufenen papierverderbenden 
Schmierer gehörte. “ | 


m. 


„Ich chlieſſe daraus:“ ſchreibt ws — 
doch Leute geben muͤſſe, welche dieſelbe mit andern 
Augen anſehen, als Hetr Reimmann. Dieſem 
Praͤlaten will ſie gar nicht gefallen. Soriptores 
miferandos, ſagt er: ) eos eſſe judicat autor, 
gui, quicquid in buccam defluit, in’ chartam 
cönjiciunt, "et monumenta fine ratiane et -or+ 
dine et ornatu corrogata in vulgus [pargunt,- 
Atque —XREECE — cum’ aliis -fex- 


Lu Fiat [r ade 
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Te 
centis Happelium, M onantem s:Uhfenium,, Hub» 
nerumy D. J. E. Philippi, S-v-s, R-d-gftum 
Nec deſunt, qui temere negligenterque.libros 
ad componendos [fe accingunt, nullo"delectu 


rerum et verborum habito. 
= 


» 


- „ $Scribimus indocti doctique po@mata palfım,“ 


„Sed accuſat tantummodonon coarguit Autor, 
quorum nomina- profert nec ullo documento 
Oftendit, eos elle tales, contra quos ingeminat 
tremulos nalo crifpante cachinnos, Nec qui vi- 
lioris ſunt ordinis [criptores exfhibilandos pro- 
pinat folum; fed’ et reciöres "Reipublicae et 
doctores Eccleliae. Dieta etiam $. 8. non raro 
fännis conſpuit. ‘Et quam in aliis redarguit 
culpam interdum ipſemet committit, et’ ordi- 
nem in feribendo negligit: > u + N. 


4% PA 


Usque adeo in fefe tentat defcexidere nemo, J 


* 


ved a —— arten — se 
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* art 3 ⸗ 7* 14 


Bere weiß, zig, ob. man yeräätticer ‚son. 1 eis 
nem Buche urtheilen kann? Darum aber werde 
ih doch nicht boͤſe. Herr Reimmann hat mein 
Buch bezahlet: er hat es in ſeiner Bibliothet:. er 
kann davon ſagen, was ihm gut duͤnket. Dieſes 


ae A er 

iſt ein Recht, das ich ihm nicht. ſtreitig mache⸗ 
Nur biste ich. mir die Erlaubniß aus, ihm zu: ſa⸗ 
gen, daß ich Muͤhe habe, in dem Urtheile, wel⸗ 
ches er von meiner Schrift faͤllet, die Reberlegung/ 
die, Billigkeit und. bie: Unparteylichkeit zu finden, 
die. ich: von. ihm vermuhtet hätte. Ich will nicht 
unterfuchen, was feine zaͤrtliche, und ihm ſo unan⸗ 
ſtaͤndige Neigung zu gewiſſen laͤcherlichen Schrei⸗ 
bern für Urſachen hatz aber ich beklage, daß er 
fi durch dieſe ungluͤckſelige Zaͤrtlichkeit verleiten 
laſſen, von meiner. Schrift; ein Urtheil zu fällen, 
das ſo unbillig, und ihm fo wohl, als mir, ar 
theilig iſt.“ | ee 

„Er rechnet es mir als ein groſſes Verſehen 
an, daß ich mit keinem Worte bewiefen habe, daß 
diejenigen, welche ich in meiner Schrift unter die 
elenden Scribenten zaͤhle, wirklich elende Scriben⸗ 
ten ſind. Ich ſage ihm aber, daß ohne dieſes 
Verſehen mein Buch das albernſte Buch von der 
Welt ſeyn wuͤrde. Iſt ihm dieſes zu Bra fo be: 
liebe er folgendes zu merfen.’! ii“ 

„Meine Abſicht war nicht, zu REN daß 
diefer oder jener ein elender Gcribent ſey⸗ ſondern, 
daß die elenden Geribenten die vortrefflichſten, bes 
ſten und nüglichfien unter allen find... Ein elemder 
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Scribent ſeyn, das war folglich, nach meiner Mei⸗ 
nung, eine ruͤhmliche Eigenſchaft. Ruͤhmliche Eis 
genfchaften ‚kann ic) aber einem: beylegen, ohne 
daß ich noͤhtig habe, zu beweiſen, daß er dieſelben 
wirklich beſitze: Ja J wenn ich einen recht loben 
will, ſo ſetze ich als befannt voraus, daß er mein 
Lob verdienet. Ich lobte diejenigen, die ich in 
meiner Schrift nenne, und war alſo nicht nur be⸗ 
rechtiget, ſondern auch, nach den Regeln der iros 
nifchen Hoͤflichteit, verbunden, fie,. ohne den ges 
ringften Beweis, in die Claſſe ver: elenden. Scri⸗ | 
benten zu fegen. "Hätte ich es anders gemacht, 
fo hätte ich meinem Character entgegen gehandelt; 
mein verſtelltes Lobj würde alle: Annehmlichkeit 
verlohren haben, und meine Satyre ein ungefals 
series Gemwäiche geworden, uud ganz aus dem Ges 
lenke gefonimen feyn. Mer diefes nicht begreifen 
Bann, der‘ mweiß:nicht, was Ironi, und Satyre if; 
und muß von. meinem Buche nicht urtheilen.“ 

„Ich muͤßte überdem einen ſchlechten Begriff 
von den Einfihten meiner Lefer gehabt haben, 
wenn ich ihnen weitlaͤuftig hätte beweifen wollen, 
dab Happels Mordgefchichte, Menantes Romane; 
Uhſens wohlinformirter Redner, und Huͤbners 
Dratorie:elende Bücher find. Ber zweifelt daran? 


Eu ] 
Niemand andere, als einfaͤltige Leute, oder Schul: 


knaben, Die, vicht wiſſen was recht und. Line ift; 


Mas, Philippi, Sievers und Rodigaf an⸗ 
langet: ſo waren diefe drey ‚Helden, ſchon. ſo ruͤch⸗ 
tig,- daß es ih. nicht der Mühe. verfohnte, zu be⸗ 


weiſen, daß ſie elende Scribenten waͤren; und es 
wundert mich {eher ‚daß Herr Reimmann ſich des⸗ 
falls den geringſten Scrupel macht. Er. muß Diefe 
Leute gar nicht kennnen, und meine Saiyren ge⸗ 


gen Sievers und Philippi nicht, geieſen ba. 


ben. Denn-fonft würde er ſich ja entfehen,. dieſen 


armſeligen ‚Seribenten: das Wort: "Su- reden, und 


son mir zu perlangen, daß ich beweiſen ſollen, 
was weltkuͤndig iſt. Ofſenbahre Wahrheiten be⸗ 
duͤrfen keines Beweiſes; und: wer nicht glauben 

will; daß. Sie ve rs und Bhitippi: elende Seri⸗ 
benten ſind/ der leſe ihre Schriften und meine Sa⸗ 
‚snren.; Hat ex die geleſen, und zweifeit doch noch 
daran, fo weiß ib ihm nicht zu helfen. Für ſolche 


Leute kann ich —* beten; woer Abergogen kann 2 


* + 


ich fie nicht. ** RT Te = 
rohe Rei m mann ſpricht ferner: ich ſuchte 
ogar die Regenten und die Lehrer der ‚Kirche: laͤ⸗ 
herlich zu: machen. Aber er thut mir unrecht. 
Ich ſage von den Regenten nichts, als was Sa⸗ 
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lomon und Juvenal vor mir gejagt haben. Nichts 
| in der Abſicht, die Majeftäten:. zu läftern, wie 
Here Reimmann meiner; fondern bloß den Mans 
gel der Vernunft zu entichuldigen, den man meiz 
nen Brüdern, den elenden Scribenten, vorwirft. 
Mein Character verband mich Dazu, und gab mir 
ein unftreitiges Necht, alles zufammen zu fuchen, 
mas in. meinen Sram. dienete. Da ich. nun beym 
Salomo fand, dab Unverftand unter den Gemwaltiz 
. gen -gemein: fen, und fahe, daß Juvenal den Günft- 
Lingen der Groffen fat alle Vernunft abjprach: 
ſo darf man ſich nicht wundern, daß ich mir Die; 
| fes zu Nug-gemadt habe, Man kann mir diefes 
um jo viel weniger verdenken, weil ich gar Die 
Behutſamkeit gebraucher habe, ‚die harten. Aus— 
druͤckungen der Gcribenten,. welche ich anführe, zu 
mildern, und nichts mehr ſage, als dab nicht, ale 
e lemal die Kluͤgſten am Ruder ſitzen. Welches eine 
Wahrheit iſt, die ich mir getraue, allen Koͤnigen 
in die Augen zu ſagen, ohne daß fie es mir un; 
ggnaͤdig nehmen follen. Solche allgemeine Wahr: 
: heiten verlegen die Ehrerbietung nicht, die man 
den Göttern» auf Erden fchuldig if. ‚Die Groſſen 
dieſer Welt ſind auch ſo wunderlich ‚nicht, daß ſie 
ſich uͤber den geringſten Scherz, der keinen von 
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ihnen insbefondere trifft, entruͤſten ſollten; und 


wenn die Prieſter nur halb ſo billig waͤren, ſo 


haͤtte ich nicht nöhtig, das, was ich in meiner 


Echrife von ihrien gefagt habe, zu rechtfertigen. 


Allein ich weiß nicht, wie es zugehet? Diefe - 


Herren find fo argwoͤhniſch, daß ſie ſich immer-ein 
bilden, man ſpotte ihrer, wenn man-von ihnen 
redet. Diefes if eine Aufführung, die man faum 


"einer blöden unerfahrnen Jugend, gebrechlichen 
Perſonen oder Leuten ‚ die kein gut Gewiſſen Ha: 


ben, und ſich offenbarer Mängel bewußt find, zu 


gute hält. Mich deucht, alten, 'gefeßten und ehr⸗ 


würdigen Männern würde ein wenig mehr Groß 
muht, und eine gewiſſe Zuverſicht zu ſich felbſt bes⸗ 
ſer anftehen, als ein ewiges Ktagen, daß man fie 
auslachet. Doch ginge es noch hin, wenn fle es 
bey dem Klagen bewenden tiefen: allein fo find 
fie, was fie auch andern von der Geduld vorpre; 
digen, “empfindlicher, als alle andere Menichen, 
und man hat an ed nicht mit ihnen zu ver; 


derben. 
Car ces Menins de la Cotır etheree 
. Sont tous douez d’un appetit firident 
De fe venger, quand ils fentent la dent. *) 


”) Rouffeau Tom. 1. Ep. 2. P. 55, 


* 


— 


- a 57: Zu 
Sch muß alſo auch dasjenige, weſſen Herr 
Reimmanm mich, in Anſehung ihrer, BEER 

get, von: min ablepnen na oc 
„Da ich meine - Schrift hie * der Hans 
— ſo iſt es mir zwar unmoͤglich, die Stellen 
nachzuſchlagen, die Herr Reimmann zum Be 
weiſe ſeiner Beſchuldigung anführet: Allein ich 


glaube doch, daß. mein ganzes Verbrechen darinn | 


veſtehet, daß ich den Mangel der Vernunſt, den 
man an den elenden Seribenten wahrnimmt, das 
durch / zu rechtfertigen geſuchet habe, daß auch die 


 Gostesgelehrten: die Vernunft verwerfen. Man. 
bildet ſich vielleicht ein, ich wolle dadurch zu ver⸗ 
ſtehen geben, daß die Gottesgelehrten eben ſo al⸗ 
bern find, als die veraͤchtliche Schaar der elenden 
Schreiber, auf deren Unkoften ih mich Luftig mache: 
Aber dieſes iſt wahrlich meine Abſicht nicht. Ib 
müßte ja ganz rafend feyn, wenn ich nicht ber 


griffe, daß zwiſchen einem Menſchen, der feine 


Vernunft in Glaubensfachen gefangen ‚nimmt, und 
einem offenbaren Beten, der gar feine’ Vernunft 


bat, ein umendlicher Unserfcheid fen. Sich erkläre 


mich hiemit öffentlich, daß ich diejenigen Gottes 


gelehrten, die am meiften wider den Mißbrauch 
der Vernunft in göttlichen Dingen eifern,. für die 
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beſten and vernüriftigſten halte Esiſt michi: 
mer in den Ginn gekommen, aͤberihre Auffuͤhrung 
zu fpottensp und wer vndere Gedantken bvon amit 
bat, der imweiufiche> Ich bemůhe inũcha ĩanmeiner 


Schrift unter der Larve eines elenden Scriben— 


ten, der bihen Sache. ‚meiner ‚Sräper einen, gute 
Schein zu geben; aber ich bin fo dumm micht, 
dvuß ich nichtfehen ee was Ich ſage, 
Sophiſtereyen ſand.Ich ſcherze nur und Verlange 
hie’ Recht, Vu Leute, Wwelche von menem Buche 
Aurtheilen wollen,rwemgſteus ſoo viel Verſtand cha⸗ 
ben, daß Eee undẽ Ernft Anrerſcheiden 
eznnen 90 120 nal RUN bi lisa m 
Haren etwas gefagtdasdie Geiſtli⸗ 
hen‘ verdrieſſen“ koͤnnte: ſoͤ bin ichuverſichert, daß 
es entweder in dem," was ich bisherogeſchrieben 
habe, feine Entſchuldigung finden wird zonoder ich 
habe auch wahre Fehler an ihnen getadelt, welche 
rechtſchaſſene · Gottesgelehrte — — 
und dieſes iſt kein Derbrechen, >50 9 on ne‘ 
„Auf: die Lafterung des. Herrn Rei mmans, 
daß ich auch oft uͤber Sprüche der Heiligen Schrift, 
"wie er gar nachdrücklich fagt; meinen ſathriſchen 
Geifer ausſchuͤtte/ will ich alsdann antworten, 
“want es ihm gefallen wird, die Stellen meiner 


>} 
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Schrift anzuzeigen, da ich: diefes gethan habe. 
Borjege ſage ich nur mit ihm; Sed acculat tan- 
tummodo ‚Autor‘ non. coarguit, et quam in me 
m culpam iplemet committit. 


Ulque adeo in [ele tentat — nemo, | 


sed praecedenti ſpectatur mantica tergo. * 


„Dieſes iſt das weiſe Epiphonema, mit wel: 
chem Herr Reimmann ſein Urtheil von meiner 
Schrift beſchlieſſet. Er will mir dadurch, auf eine 
hoͤfliche Art zu verſtehen geben, daß ich nicht ber 
fagt geweſen bin, der elenden Scribenten zu ſpot—⸗ 
ten, weil ich felbft zuweilen den Fehler begehe 
den ich an ihnen tadele, und unordentlich ſchreibe. 
Er fagt es ausdrüdlih; aber da id nicht wiſſen 
kann, worinn bie Unordnung, der er. mid) ‚bes 
ſchuldiget, beſtehen folk: fo; kaum ich, mich nicht 
verantworten. Ich will es aud nicht thun; ſon⸗ 
dern, wie groſſe Urſachen ich auch habe, zu zivei: 
fein, ob er geſchickt fen, von der Ordnung und Ins 
ordnung. einer ironiſchen Schrift zu urtheilen, den; 
noch jo hoͤflich ſeyn, und glauben, daß er es eins 
mal recht getroffen hat. Ich beobachte alio in 
meiner Schrift nicht allemal Die Ordnung, die ih | 
hätte beobachten follen; aber iſt dieſer gebler ſo 

eiscovs Echr... ch. Ff 
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groß, daß er mir das Recht nehmen follte, dem 
elenden Scribenten. die ihrigen vorzuwerfen 2: Ich 
glaube es nicht. Denn wenn es noͤhtig waͤre, die 
Thorheiten anderer ſo lange ohne ·alle Erinnerung | 
hingeben zu laſſen, bis man felbft ohne Fehler iftz 
ſo muͤßte man alle Beſtrafung und Ermahnung | 
bis in jene Welt verſparen, da man ihrer nicht 
mehr bedarf. "Das Amt: eines: unwiedergebohrnen 
Prieſters würde, wibder die Meinung unſerer reis 
neſten Gottes gelehrten, ganz und: gar unkraͤftig, 
und Herr Reimmann ſelbſt, wie: fromm: und 
exemplariſch auch ſein Wander iſt, wuͤrde nicht 
befugt ſeyn, wider: die Laſter zu «eifern, ſo lage 
er noch, fo oft er zur Beichte gehet, bekennen: 
muß, daß er mit Gedanken , Worten und Werken 
wider alle zehn! Gebote geſoͤndiget babe. 
ne „Gefallen ihm dieſe Folgen: nicht: (6 muß 7 
auch bekennen daß er ſein Epipponeina nicht 
wohl angebracht! hat, und mir. ‚ertauen, über of⸗ 
fenbare Shorbeiten # Eis lachen ob ib: gieich ſelbſt 
nicht volffommeh Sin, Denn das wird‘ er: nie. 
doch iaſen daß ich gerechter bin, and; "Diejenigen, 
welche ich iabele Selt er aber "die undidnung⸗ 
welche er in meiner Sdrift Bemertet,- für ‚einen 
Schter, der dieſeibe eben fo feheußtich machet als 
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die Buͤchlein der elenden Seribenten, und; wilk;er, 
wie es das / Anſehen hat,mich, durch den hoͤhni⸗ 
ſchen Seufzer aus- ſeinem Perfius, als einen elen⸗ 
dem: Tropf herunter machen, der n gar Beine; Ehre 
au: fprechen ‚hass ſo muß ich es zwar geſchehen las⸗ 
ſen; aber es ſollte mir doch ſeinetwegen leid. fenn; 
Denn mir: kann es nicht ſchaden. Ego enim ne 
pilo quidem minus; me; amabo,fHi*) iunysu san 
Ichuſehe wohl das meine Schrift — 
Leuten unmoͤglich gefallen kann, weil ſie nicht. nach 
ihrem Geſchmacke eingerichtet iſt. Sie iſt ſatyriſch 
und im choͤchſten Grade ironiſch. Gleichwije es nun 
nicht jedermanns Werk iſt, ſolche Schriften u 
machen: ſo iſt es uch, nicht allen gegeben, von 
denſelben⸗ geſchickt zu urtheilen· Eine hochgetrie⸗ 
bene Ironie gebuͤhrend einzuſehen, das iſt eine 
>. Sache, Die. eine, gewiſſe Aurtigfeit und. Biegſam⸗ 
keit⸗ des Verſtandes erfordert, welche in lateini⸗ 
ſwen Koͤpfen, durch die poßitliche Schulgravi— 
taͤt, gemerniglich erſticket wird. Wenn nun ein 
ſolcher Kopf uͤber ein Buch geraͤht, in: welchem 
er keine ſteife und ehtbare Schulweisheit antrifit: 
fo koͤmmt er in ein fremd Land, und verirret ſich 
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gar zu leicht. Ich tage nicht, daß dem Herrn 
Refmmann dieſes Unglück auch begegnet’ Aftz 
nur ſage ich noch, daß drey oder vier ſolche Ur⸗ 
theile, als ‚dasjenige iſt, welches er von mein er 
Schrift gefällerd hat, genug ſind, ſeitlen ganem Ca⸗ 
talogum, der ſonſt angenehm zu rm in übeln 
Nuf zu bringen; wu u 0. cn ann To 
„Ich bitte übrigens’ den Herrn Reimmann, 
bie Freyheit, "die ich mir nehme, ' von feinem Ur⸗ 
theile zu urtheilen, nicht übel zu deuten. Ich 
biſde mir ein, dh ich es mit einer beſcheidenen 
Aufrichtigkeit gethan habe, die ihm gefallen wird 
Koͤmmt ihm aber dennoch das, was ich zu meiner 
Verrheivigung>fage, gu‘ hart wor; ſo muß er be⸗ 
Verein, dah er Gelegenheit dazu gegeben halt 
2Si quis eſt⸗ qu ĩ Aiẽet um iu ſe mnlementius 
Eariſti wabit eſſo, ſo exilimers.; natnady äier. 
Baſpopfum⸗ namdiesum efip,. pin lacfit präus, 2). 
ndJIch finde bey dieſer Satyre ſonſt wenig: gu 
erinnern. ‚Nur, muß ich kuͤrzlich von einem Na⸗ 
men Rechenſchaft geben, der oft darinn vorkoͤmmt. 
Dieſes iſt der Name. Rodig afi Ich habe den 
Menſchen, der dieſen Namen fuͤhret, im Jahre 
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27535 aus: feinem Avertillement von einem be: 
Frites imo DEuR shabenden «Corpore ‚Juris 
Giyilis) Jufinigeo- Caſuali zuerf „Rennen „lernen. 
Er menngte ſich auf dem Titel, Dr. Samuel 
Ehre h Rodigaſt, IC. und war eine Aut 
von Melchiſedech, terxae Klige, non dem ich wei⸗ 
ser nichts erfahren konnte, als daß es ein ijunger 
Wanſch man etwa ag Jahren ſen, der ib in Dres, 
den aufbalte, und. fi eigenmaͤchtig zum Doctor 
‚gemacht haben; Weil ich nun Aben zu der ‚Zeit, 
‚als ‚mirnfein Anerriſſemont jin Die Hände fiel, be; 
ſchaͤftiget warn. der Schmierſucht gewiſſer elender 
Seribenten Einhalt zu thun ſo hiolte ich fuͤr noͤb ⸗ 
tis/ auchn dem Unaluͤcke vorzubeugen, welthes die: 
ſer Rod ia aft, zalgs ein Comtt, der gelehrten Welt 
zu «bedrohen ſchien, Ich brachte zu Dem Ende 
‚meine Gedanken von feinem Vorhaben zu Papier, 
und ließ fie in das aegſte Stuck des hambür— 
g iſch en Eorr eſp ondenke nvdn 71745 fegen. 
Ro dig aiſt ward daruͤber ſo Höfe, dag: er eine 
Schrift von Bogen in 410,’ unter dem Namen 
von Martin Albr echt, wilder den Verfaſſer des 
Correſpondenten / der doch ganz unſchuldig wär, 
heraus gab. Der Ditel diefer Schrift war ſo 
naͤrriſch, und der Inhalt ſo raſend, daßeich wahr; 
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haftig davor erfchrad. Doch weit ich bieſe Wär: 


del angefangen "harte, fo gab ih FMIMATFEN 
Albrecht, welches Rodigarft ſelbſt war einen 
kurzen Beſcheid,⸗der in dem 175ſten Setuckhe 
des hamburgiſchen Correſpondent en von 
eben dem: Jahre zu leſen iſt. “ — “113 Ida 
Kurz darauf‘ kamen mir eben dieſes Mo dis 
gaſtse Gedanken über ven Spruch? "Viele 
Find berufenz aber wenig find’ auser— 
wehler; imgleichen uͤber die Worte "nd fi e 
meinten, fie"ta hene in Geſpen ſt ec. ‘gu 
Geſicht, woraus man ſiehet, dab’ der Verfaſſer vor 
dieſem ſich der Gottesgelahrheit befliſſen hat. Ich 
habe niemalen etwas elenders geleſen/ and daͤrum 
fuͤhre ich den Rodig aſt als ein Müflerteines 
vollkommen“ elenden ·Scribenten uni Ib: wurde 
ihm aber dieſe Ehre nicht erwieſen haben, wenn 
ich zu der Zeit, als ich meine Sathre ſchrieb⸗ ge⸗ 
wußt haͤtte, daß, wie ich hernach erſuhr, der arme 
- Modigaft wirklich in Raſerey gefallen ſey, und 
in dem elendeften Zuftande zu Dresden lebe. Ich 
Habe nad der Zeit von ihm nichts gehöret, nnd 
fann alfo nicht: fagen, ob er 2. lebe, oder ob 
er geftorben ſey.“ 
AAIch habe die Herren Sievers und Phi⸗ 
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lippi mit dieſem elenden ‚Ser sribenten, in ‚eine 
Cuſſe welebet. Allein meine Meinung, iſt nicht, 
‚Dadurch anzudeuten, daß ich; le, für ben ſo albern 
halte, als, den Rodigaſt. Ich ſehe den Unter, 
ſcheid zwiſchen ihnen. und dieſem grinen Sünder 
wohl ein. Doch, da dieſer Unterſcheid, mie ‚groß 
er „auch. ſeyn mag, nicht verhindert, daß ſie alle 
drey elende Scribenten find 4 fa habe ic: geglaube, 
fie, Hätten. ſich eben der Geſellſchaft eines Mens 
ſchen nicht zu fchämen, der die Ehre hat, ihr Bru⸗ 
der zu ſeynzob fie gleich geroifg Vorzuͤge vor 
ihm haben, die ich ihnen nicht ſtreitis machen will.“ 
„uUeber die neue Geſellſchaft, Die; ich ihnen ge⸗ 
5 geben; haben; ‚werden ſie ſich vermuhtlich nicht be⸗ 
| ſchweren· Ich beſorge auch nicht, daß der Herr 
Profefloe Man zel und. der. Herr. Magiſter Hil/ 
lige es mir. ‚übel. deuten werden, daß ich fie 
zweyen ſo beruůͤhmten Maͤnnern zugeſellet Habe.“ 
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Unmer Er ngemyihnn. 


in gorm eines.Briefeß, über den Ab⸗ u 


riß eines heuen Rechts der Ratur, 


welchen ders TR Herr Profeffor = 


Manzel zu Roͤſtock in einer kleinen 


94 


Schrif, die den Titel führer: eis 


mae Lineae Juris Naturae vere ta- 
lis fecundum [anae rationis prin- 
cipia ductae. der Belt mitgetheis 
let bat. Kiel, 1735. 


Diere Schrift Liscon’s gehört zwar nicht * 


Zahl ſeiner Satyren; fie ift vielmehr enfthaften | 


polemifchen Inhalts. Aber au in ihr offenbart 
fih in vielen Stellen fein fcuriler Wig und fein 


unbeflegbarer Hang sur Ironie; und da er ihr in... 


nv 
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der von ihm 1739 veranſtatteten Sammlung fels 
ner Schrift einen Platz eingeraͤumt, ſo hat man 
ſie hier ebenfalls mit abdrucken laſſen um eine 
moͤglichſt vollſtaͤndige Ausgabe ſeiner Werke zu 
liefern. 


In der Vorrede zu dieſen Aufſatz giebt Fiss 


cov ſelbſt den Geſichtspunkt an, aus welchem er 
ſie beurtheilen zu ſehen wuͤnſcht. 
Die nachfolgenden Nezenſivnen haben theils 


auf feinen, Gegner den Profeſſor ‚Mangel, theil 


auf einen andern Biekipreiber feiner Zeit, mit Nar : 


men Kodigaft EBpaug, ı und auch-in, ihnen wird ‚man 


den ‚eigentpämlicpen Geiſt des ‚feinen, Spötiers 5 


nicht estennen.. J ea 


en Pr 
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eepenfbone men 
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—E at 
Aus — iſt uns ein — Unter⸗ 
geichnungsbroject⸗ auf. ein juriſtiſches Werk zuge⸗ 
ſchickt worden, mit dem Erſuchen/deſſen auch in 
unſern Nachrichten zu gedenken, weil dem agiaͤhri⸗ 
gen 7rolybhiſtori⸗ der es aufgeſetzt, viel daran ger 
legen ſey, daß feirte Aus gebuhrten des Verſtandes 
in der Welt! moͤchten ausgebreitet werden, und 
weil ſich die Leſer daran beſonders erluſtigenkoͤnn⸗ 
ten. So mag denn, um der letzten Urſache willen, 
der ſaubere Titel des Werts da ſtehen, welcher 
heißt: Deutſches ‚Corpus Juris Givilis: Jufinia- 
neo- Caſuale, mworinnen aus allen Paragrapbis 
welche das: Corpus ‚Juris‘ Civilis; vom Kaiſer Ju- 
 finiano in Deutſchland eingefuͤhret, in ſich be⸗ 
greifet, gleich der Caſus und des Geſetzgebers 


6 
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Meinung hierinen abgetaffet, von Dr. Samuel 
Cheriſtoph Rodigaſt, JC. erfter Theil: über die 
‚ Infitiütiones , in Folio. Schon hieraus erferinet 
* man ‚den‘ ankommenden Gaft in ber gelehrten = 
Melt. Er prangt alsbald auf dem Titel mit einer 
neuen Erfindung, daß Raifer Jakinianus das Cor- 
pus Juris in Deufclandseingeführeti? Das bier, 
\ auf.. folgende Avertillement. klingt noch beffer, 


and hänge kuͤrzlich ſo zuſammen: Gott hat es’ für 


gut befunden, daß die erfchaffenen Menfchen follen 
in Orduung zeinher wandeln und darum haben 
ſie gleich nach der Schöpfung: vom‘ Mofes- die. Ge; 
"fehregelnitiempfangens aber das Volk gieng den 
heidniſchen Geſetzen nach, und das Nebel beliebte 
SGott durch kein ander Mittel zu aͤndern, als daß 
er feinen Sohn unter dein Auguſto ließ gebohren 
werden,e der die Summa des ganzen Gefetzes ſei⸗ 
nen Juͤngern beygebracht, woraus! wir das N. T. 
bekommen; doch um groͤſſere Erkenntniß in der 
Aachriſtlichen Religion zu bekommen, habe nach Con · 
ftantini Zeiten der. Theodoſius weil es an: welt⸗ 
lichen⸗Geſetzen noch ſehr gefehlet, den: Codicem 
Mheodboſianum ans Licht geſtellt; hierauf waͤren 
andere Katferi gefolgt, bis endlich der unuͤberwind⸗ 
liche Kaiſer ultinius das Corpus Juria von ſei⸗ 
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nen Rechtegelebeten in ein: Budn-faflen:o lagen; 
meldes in, unferm:deusfchen Reiche: noch gebraͤuch⸗ 
Kid). ſey · Machdem nun der Herr Or. Rodigaſ 
ICtos, ſeine Hiſtoriam Juris in muite won der 
Erſchaffung der Welt bis aufıden Jaſtini anum alſa 
vorgeſtelltz ſo giebt et die Urſachen feines Vorneh⸗ 
mens zu erkennen, nämlich: Solches Corpus Ju⸗ 
zis.. habe er gu mehrerer Deutlichleits angefangen 
in einen neuen. Guß gu bringen es fen nach als 
Ion Sphie ſo beſchaffen, daß es einer. guteh Hands 
deitung noͤhtig habes das Gorpas duris Cloſſaium 
fen auch fuͤr erfahrne Koͤpfe nicht deulich genugz 
hauptfaͤchlich ‚aberjimeil fo viel Schuljungen yı.die 
kaum recht poniren toͤnnen, aͤhren Recvoribus), 
abſonderlich in kieinen Staͤdten eutlaufen, zund 
alsdann auf Univerfitäten; / weil ſte Lein Lateiniſch 
koͤnnen, nicht fortzukommen wiſſen, wolle er dies 
fen zum Beſten das Corpus Juris in einem deut— 
chen Kleide laſſen ans Licht treten. Der Drud 
4:9 angefangen; man nehme weiß Papier und 
‚neue Bettern; der erfte Foliant werde fünf Alphas 
- bet ftarf; man bezahle einen Thaler zum voraus, 
und den zweyten beym Empfange auf ber Oſter⸗ 
meſſe des kuͤnftigen Jahrs, damit er. feinen Scha—⸗ 
den leide; bis auf Michaelis würden die Fra«- 
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[criptiones angenommen, und nicht mehrere Exem⸗ 


plare, als praenumerirt: iworden;'gedruht werden. 
Der Herr Doctor I Crus iſt ſelbſt Verleger, laͤht 
aber bey allen Buchhaͤndlern die! Subſeriptiones 
antrehmen.: Wird dies: nicht ein Werk werden, 


nody vlelmehr als Auli Apromii Reiſen, zur | 


Freude der Welt: und: ensigen Zeiten? Der: Ab; 


druck ſoll gewiß vor ſich gehenz: wenn auch nur 
anderthalb Subleripriones einliefen, denn der He 


Doctor ICtus, als ein ingenium'präecdcilimuns; 
beige Neinen allzugroßen Tifery -eim'lux wuudi 


sw werden, das ſJo lange fcheineniwill,; Bis man 


eds auspußt ifo fen auch der Herre Nodigaſt inte 


ner zukünftige Marulaturtheuruig Durch die Auf—⸗ 
Lage: ſeines Werks vorzubauen cl jun nnnGeir 
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® res den. Da das Corpus Juris Givilis der 
nen, die wenig oder gar Bein. Latein koͤnnen, und 
doch Juriſten ſeyn wollen, ſehr dunkel und: un 
verſtaͤndlich iſt· ſo iſt der Herr Br: Samuel 
Chriſtoph Rodigaſt entſchloſſen, daſſelbe in 
deutſcher Sprache, unter dem Titel Deutſches 
Corpus Jaris;Civilis,Jußinianed sCafualayı: wor 
sinn aus allen: Paragraphis, welche das ;Corpun! 
Juris Civalis vom Kaiſer Juftinianos in Deutſch⸗ 
land eingefuͤhret, in ſich begreifet, gleich der Oa⸗ 
ſus und des Geſetzgebers Meinung hierinnen abi! 
gefaſſet, ans: Licht. zu ſtellen. Er hat dieſes in ein 
tem Averriſſement von’ einem bereits im Drucke 
habenden Corpore Juris. Civilis Iuſtinianeo-Ca- 
ſuali, ſo er doch per Subferiptionek. erſt drucken 
laſſen will, der gelehtten Welt kund gemacht“ 
Mit denen InAitteioräbns. will er den Anfang 
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machen. & wird: einen jeden Paragraphum mit 
Calibas erläutern, die roͤmiſchen Gebraͤuche und 
Rechte mit berühren , den heutigen Proceß, und 
- was noch. in Deutfchland gebräuchlich; mit ein⸗ 
ſchieben, und endlich lehren, was in einer jeden 
Sache vor eine Klage muͤſſe angeſtellet werden! 
Er wird es dabey nicht laſſen, ſondern, wofern 
es Gottes: Wille, das ganze Corpus: Juris auf 
dieſe Art in deutſcher Sprache durchgehen, und | 
‚uns: alfo ein; Werk liefern, das, wie er -Ausdrüdie: 
lich fagt, fuͤr Hohe und: Wiebriger;- Gelehrte und: 
Ungelehrte, Geiſtliche und Weltliche ſeyn wird). 
Wir. ‚wollen dem Herrn Dr. Rodihaſt hierinnen 
eben nicht widerſprechen; doch muͤſſen wir beken⸗ 
nen, daß wir nicht faͤhig, den Nutten feiner Ab⸗ 
fiht veinzufeben.n Er will die, Stuͤmper erbauen, 
die: kein Latein: können, und fo: klug von Mendes 
mien wieder herkommen, als fies hingegangen. 
Uns deucht aber daß dieſe Armſelige nicht verdie⸗ 
nen daß man ſich ihrentwegen eine Muͤhe gebe, 
die eben darum vergeblich ſeyn muß, weil das 
Corpus: Juris. Leuten, die in der Vernunftlehre, 
Moral und Politik: Fremdlinge ſind, und weder 
die Hiſtorie, noch Alterthuͤmer, noch Verfaſſung 
der "ha wiſſen/ in alle Ewigkeit unverſtaͤndlich 
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und ein Raͤthlel. bleiben, wird: DER weng esrgleub 
anuſendmal ins Deutſche uͤherievet· Es⸗ird gljo 
die⸗ Uebarfetkang AN Zen D ·  Nrisahs Diele 
‚Ziäpfe. ehem ſqklas machen, ols ‚innen Cfeleag⸗ 
Bſalugrhuch lo nihmn Eulenſniegel ain, zais rirhe 
legte / aind menn; es ih MR Ha ee 
Malie Zungandraſch er als die Moßillen annuge 
Schwägerin acht Arash ee 
Rah. dam Vorhahen des Dazu DrnKodigafiisiugt 
‚Musen; haben können: ph. wir gheich icht. begrei 
fe / worinnen rbeſtehe aber wir heran deß | 
‚Sid smanige, apuſchlieſſeng werden Ran saprlanaten 
Vorſchuß zu Khan; Die mailen Eden: „Aa 
dem Citel des Markarfiohen,s; und; nicht. wich Gu⸗ 
tes von Denn Anmerkungen eines Mannes war 
lorechen⸗ Arche dr berahten iſt⸗ Var 


—— un | Fu herein: u 
fie in dieſem Mißtrauen -Rärken 5: Dann ader Hett 
Dr. Rodigaſt giebt, in: demſelben einen ſehr ma⸗ 
gern Begriff von feiner juriſtiſchen Weigs heit. Er 
theilt uns ‚einen fo, andaͤchtigen Abriß ‚einer Hiſto⸗ 
rie der Rechte wit, daß es laͤßt, als wolle er mer 
digen, und was er vorbringt, koͤnnte mit Fug ein 
vollſtaͤndiger Auszug aus dem Erangelio „ame 
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fren Weihnachtsrage Seifen wenn vr micht ſchaud⸗ 
Aich vergeffen, su’ melden, daß zuder Zeit, als Chris 
nas Bebohteh, Enreitis: gairbofkkeh in: Epcifn 
gwefeh. Von der ſeligmachenden Kraft, die * | 
Ben ·Geſede Woſts beyleget, wollen wit nichts es 
a kochrlen el muß dieſes nohtwendig vielen bedenk⸗ 
"fi vorkomnnen. eur’ merken wir noch an, daß 
das Averuſſement ſo verworrenꝰ lund undeutfch 
gefchrleben o haß viele daher auf diee Gedanken 
kommen werden/ der Herr Di Rodigaſt ſey eben 
fo ungelchickte das CorpuooiFarĩio ingut· Deutſch 
"zu uberſetzem⸗ als⸗ daſfelbe rg und ge⸗ 
lehrten Anmerkungen zuerldutern. Wir unſern 
Oris Haben! eine beffere Meinung von dieſem fe, 
lebrten MannernnWir wifſen⸗ daß Die Menſchen in 
ihren eigenen Sachen blind, und ine fremden ſehr 
ſcharfſinmig ſindz and zweifeln aiſo nich der Hert 
‚Dr. Rodigaſt · werde fremde: Gedanten weir zier⸗ 


fiber, deuilicher aaid ordencuiche uhren, dis | 


feine gene‘ Um alle⸗ Welt bon bleſer Befchiit 

chteit u Überfähren, wäre es, unean Erechtens, | 

Abel gehen wenn der Herr D die Awan 

"den": nii ii, et Bi geibus) ealis mai 

wittere Kon’ Börniigie Hrovbe inv Deutſche u 

überfegen bellebene wollie. er oͤnnte — 
Ribeov’s Schr. 3. zu &g 
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Gelegenheit über die Worte! Säepe enim de fa- 
“eultatibus fais amplius, quam in his eft, fpe- 
rant homines, eine dhrifitiche Betrachtung ans 
Reifen, "die gewiß nicht ohne Frucht ſeyn würde. 
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NM amburg. Es if. neulich, wir willen. nis 
100, eine Schrift von 4 Bogen in Quart heraus; 
gelommen, in welcher der Verfaffer, der ſich Mars 
tin Albrecht. nennet, unfer, wie er ſpricht, unver⸗ 
soorrenes, undeutſches, und Pferdemäfig getroffes 
nes Raifonnement über des Herrn Dr. Rodigaſts 
Deutiches . Corpus: Juris Civilis Juftinianeo» Ca« 
fuale, zu widerlegen bemühee if. Die Schreib, 
art und ganze: -Einrichtung dieſer laͤcherlichen 
Schrift zeiget Mlärlich, dab fie.ein Merk Des Herrn 
Dr; Rodigaſts fey. Dieſer ehrliche Mann kann 
nicht leiden, Daß wir andere. Gedanfen von feiner | 
Sahigkeit haben, als er ſelbſt. Er hat ſich das 
Urcheil,- fo wir von feinem. vorhabenden deutſchen 
Corpore Juris gefället, zu. ſchmerzlichem Bemühte 
gezogen, und gebehrder ſich desfalls ſo übel und 
‚ ungezogen, dab man darüber erſtaunen muß. An 

| Bis 
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feiner Geſchicuichkeit Iweifeln, iſt nach Teiter ei 
nuug, ein Verbrethen, To ver Tod vberdienet. u 
ſpricht uns auch wirklich an umterſchiedenen Dr 
ten das Leben ab! Er will uns erfaͤufen. Er will 
uns, wie alten Hexen, verbrannt willen, und ha⸗ 
ben wir BER anders als ein beſonderese Sei⸗ 
chen feiner‘ Großmuht anzuſehen, dab Er uns end⸗ 
lich ſo weit begnadiget, daß uns nätlunfere bIas- 
phematiſche Zunge abgefchrirter) "und ein Rvor 
umfere verwehgene Stirn gebranntwerden ſoll. 
Wir wundern uns /alſo gar wicht," daßer uns für 
unchriſten halt; und uns abtruͤnnige Tulianer, 
wilde Saͤue⸗ Hoͤrtentotten und Mahometaner nen⸗ 
net. Wir nehmen ihm dieſes auche im geringſten 
nicht übel; ſondern Tagen ihm vielmehr hiemit 
doſſentlich Dank, daß er und und andern ein Lachen 
Zuberelten wollen "Seine" Anbeſcheidenheit fol 
uns nicht "ans imſerer Beräffeigeilbrisigeny "und 
8 fen ferne von ung, daß wir ihm zuͤchtigen ſoll⸗ 
ten, wie er es verdientu Wir halten feinem yo Ä 
rechten Schmetz etwas zu giite, und beklagen von. 
Herzen, daß er ſich durch feinen Eifer fo weit ver⸗ 
leiten laffen, daß er durch eine laͤcherliche Ehren⸗ 
rettung ſeine Schwaͤche noch deuilicher zus Tage 
geleget und, durch die derſelben angehaͤngte Probe 


9 } 
feinen; Arbeit, unſer pon -Agm. gafäßees-Mesbeil, ber 
kraͤftiget. Min machen uns ein, Gewiſſen, ihm 
ſeine ſcheußliche und barbariſche Schreibart vorzu⸗ 
‚halten, Kein Schneidergeſelle kann elender ſchrei⸗ 
ben/ als ex. Er mag unferutmegen- immerhin 


— glauben: daß Juftinianus . das, ‚Korpus Juris 600 


Dahr nach feinem Tode in Deutſchland einaefühe 
ret, und der ‚befannfe Irnerius, den ‚er, ‚umtquft, 
und, aus Unwiſſenheit, den berůbmten Irenium 
nennet, daſſelbe 600 Jahr vor feiner, Gebuhrt, auf 
ee ‚des. Juftinianus,, zuerſt ‚in, Stolien geleh⸗ 
Bir ſind nicht beſtellet, ‚ihn, klug au, machen. 

= wollen, ähm auch. nicht, weiter abrahten, fein 
deutſches ‚Corpus: Juris ans, Licht au ftellen. Wir 
ſehen wohl, daß er Beinen guten Raht annehmen 
will, und, nach der Beſchreibung, die Horaz von 
einem unbaͤrtigen Süngling macht, monitoribus 
alper iſt. Er meint, wir: beneiden ihn, und will, 
ung: ‚and dem Teufel zum Krotz, ſein deutſches 
RE Juris: herausgeben. Wir, freuen. ‚uns über 
dieſen Entſchluß; denn. die Vrobe, die er ung von 
ſeiner Arbeit mitgetheilet, hat ung luͤgern gemacht 
nach einem Werke, welches fo viel zum Vergnu⸗ 
gen: und zur Geſundheit des menſchlichen Ger 
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ſchlechts beytragen wird. Wir ſchaͤnmen uns faſt, 
daß wir ihm eine gute Erinnerung gegeben; und 
er kann glauben, daß es nimmer mürde geſchehen 
fenn, wenn wir uns hätten einbilden koͤnnen, Daß 
es ſo gar elend um ihm beſtellet igeee. 
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No. 4. 


E. muß denen verkehrten Zuriften durch ‘bie: | 
Seele.gehen, ‚wenn fie ſehen, daß die geſchickte⸗ 
ften und gröfieiten Männer. ihres Ordens. an de⸗ 
nen neuen, verwegenen, drgerlichen und gefaͤhr⸗ 
lichen Lehren, wodurch ſie ſich in der Welt groß 
machen. wollen, ‚Beinen. Theil nehmen. Gute Ger. 
. müther bergegen freuen; ſich darüber, nnd halten 
ſolche Rechtsgelehrte zwiefacher Ehren wehrt. 
Ein gottfeliger Juriſt ſtiftet durch das. Mißfallen, 
fo er über die boͤſen ‚Lehren feiner unmürdigen 
Brüder bezeuget, mehr Gutes, als alle Gottesge⸗ 
lehrte durch die gruͤndlichſten Widerlegungen, und 
verdienet die Hochachtung aller, die es mit der 
Wahrheit redlich meinen, Man findet, leider! 
zu dieſen Zeiten nicht viele ſolcher Juriſten; aber 
es giebt doch noch immer einige, die um ſo, niet. 
hoͤher au ſchaͤgen, je Seltener. fie find. „Mir. hahen 
für nötig. gefunden, dieſen kleinen Eingang, zu 
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madyen, „da wir, von her Schrift eines Mannes 
reden wollen 12; den man, mit, allem, Fug unter Dig 
frommen und, reqhiſchahenen Juriſten/ deren Au⸗ 
zahl ſo ein AR, rechnen tann.;, Es iſt; bekannc, 
daß einige neuerg Rechtsgelehrte denen der loͤbli⸗ 

che Eifer, weichen, chriſtliche Dbrigkeiten.: fürı Die 

Erpaltung, der reinen Lehre bezeugen, ein Dom 
im Auge mar, fo weit verfallen, daß ſie gelehret, 
die Obrigkeit ſey nicht ſchuldig, fuͤr die Seligkeit 
ihrer unterthanen zu brgen. Dieſem Irrthum, 
durch welchen viele verfuͤhret, iſt von deneu+reis 
neſten Lehrern unſerer Kirche zwar beſtaͤndig wi⸗ 


| derſprochen; nimmet aber iſt derſelbe ſo gruͤndlich 


—⸗ 


widerleget worden, als in ‚einer Tacademifchen 


Diſputation, die den Titel führet; . Differtatio 
"eirenlaris januariana, ’ ‚de, Jutispradentie, falutis 


civium aeternae rationem hahbente, Anndo 1735 


dr XXIX. d. m in Academia Roßochien&. ‚veon- 
eilanda Praelide. Academiae, ‚Rectore, Erne- 
6 “Joh. Fried. -Maxzel Jar. ‚er. Phil, Doct, 
Infüt: prof, Ord, et 'h. :Fao. ‚Jurid. Decano 


et Refpondente Bernkardo . Friederico,, Mou · 


cranie Guſiroxienſũ Jur. Cult. Rofiochii, typis 
Joh: Yacabi Adleri, 'Serenifl. urn et, 


‚Aöd, Typographi, in Ouart, 2 Bosen. 


E43) 
ERLI 177% nett Verfaffer iſt,Wie an fiebl, eir 
Gerüpintern Lehrer der toſtochiſchen Academie, der 
mit der Rechtsgelehrſamteie die Hoilofophie und: 
ſo ngenannten ſchoͤnen Wiſenſchaften verbindet. 
‚Sehe wielenꝰ Diſputationen · nicht u ermwehnen: | 
ſo ba ai eo ei Erkäuterung © der 
"panderien \ han“ der Biber, Primas Uneas ‚Juris Ä 
Aaturas Veroꝰ valid! "eine Vernunflichre), ‚einen 
Verſuch iwie weit Hätte in. Höberfebung laiei⸗ 
miſcher Poeten Öhringen koͤnne, ind viele andere: 
Schriften And’ welchen all eh ein" Warer Ber, 
fand)’ eine: geoffe Gelehrſamteit und eine Hefe 


Einſicht ih die — | hervor 
— 10 150623 9 HL 140106 


back der? Meuſchen ihre * Achten / und | 
dieſelbe⸗ Hl vb füdhen. Die Materie ‚a | 
reich und etbaulich, und erforderte juft einen | 
Mahn) der’ zugleich ein Cheotogus und Zurifte | 
i wäre) Der Here Verfafler iſt ein bicher Mann. 
E & hat vor dieſem der Theologie eifrig obgelegen, 
| und weiſet jetzo durch fein Erempel, daß aus de⸗ 
en die ſich von der Theologie zur Surisprudeng 
wenden die beſten Juriſten werden, Es iſt nicht 
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glaublich) daß ſolche Leute⸗ der Fluch iweſen wer⸗ 
de,” der auf diejenigen geleget ziſt, ſo Die Hand 


vom. Pfluge “ziehen: ; Das waͤre ein ſchlechter 


Dank fuür die wichtigen Dienſteſo ſſender Kirche 
leiſten. Wenigſtens iſt es billig/ daß in Anſehung 
des Herrn Profeſſor —. ‚eine Ausnahme, ge⸗ 


machet werde | "tern bare 


Nachdem er Fin Zeneinen Kahn daß die 
Juriſten boͤſe Chriſten⸗ -Rürzlichewiderleget«(poßr 
12) beweiſet er auf die buͤndigſte Art/ daß die 
Rechts gelehrten au für Die ewige Seligkeit der 
Menjchen forgen- Sie vrürgen;fpridtuerp ¶ poſit 32. 
anf. das [aum) caigne5 Mund: wollen! alfo: auco: 
daß” man’ die "Pflichten" gegen Gott beobachte · 
Die Fuͤrſten, als Saͤugammen and Pfleger der 
Kirche, welcheseiner ‚ihrer nornehmſten DTitel 


ſetzen Prieſter, und ſehen dahin,‘ daß den Moe J 


dienſt zu der dazu beflimmten-Feit‘ gehaiten PR 
der Sabbath nicht entheiliget werde. (Miet 420 


Sie Haben auch Acht auf die Derter- und Gebäudent 


- die zum Gottesdienſt gewidmet finds ‚Sie ſorgen 


für die reine. Lehre: cSte-taffen auf · Coneilien ande 
Synodis 'die Wahrheit befeſtigen und Libro⸗⸗ 
Symbolicos, ohne welche keine Kirche beſtehen 


kann, verfertigen, damit nicht ein jeder ſich eine 


- — 
—————— —— —— 


ME — 
— 


J rel)‘ | 
eigene Religion mache ;°' (ne qulibet pumilio' 
proptium Abi ifactar: [yemaz) und ‘zeigen alſo 
durch den Gebrauch ihres Rechts in Kirchenſa . 
chen, wie lieb ihnen: das: Seelenheil ihrer Unter⸗ 
thanen ſey (pohz. 9: Er koͤnnte dagt bierauf | 
der Herr Verfaſſer, (pohe,6) anterfuchen ,wie 
weit diejenigen recht haben, die da ſagen, daß. 
die Jurisprudenz die ewige Seligkeit zum "Ends 
zweck habe, und zeigen, wie unbeſonnen diejeni / 
gen handeln, die dem Fuͤrſten eine gar zu große 
Gewalt über. die Gewiſſen zuſchreiben: Denn 
daß: die Obrigkeit einige Gewalt daruͤber habe, 
würde kein: Verſtaͤndiger ldugnen; allein er ver⸗ 
ſparet es auf eine andere Zeit. Mur, meint er, 
(pofit 7) toͤnne er nicht umhin, die Fragen zu 
beruͤhren: Ob die Ketzerey ein Laſter? Und, mas 
in Anſehung der Atheiſterey Rechtens ſey? Mas 
die erſte Frage betrifft: ſo ſey zwar, ſpricht er, 
wenn alle Herrſchaft uͤber Gewiſſen wegfalle, 
eine jede Ketzerey überhaupt kein Laſter, ſo die 
Ahndung der Obrigkeit verdiene, ſondern eine 
Sache, darüber das Urtheil Gott allein zuſtehe: 
Aber daher folge nicht, daß ein jeder, ohne das." 
Buͤrgerrecht zu verlieren/ glauben: koͤnne, was 
er: wolle; (quicquid in moentem et, buccam 


J —464406,)] 

yeieit);)’ fonderi eine jede Republik Leihen durch 
‘ein Grundgeſetz Heftimmen, was fuͤr eine Religion 
gelten ſolle.· Wer damit: nicht duftieden⸗ muͤſſe 
in eine folher Republik nicht / rommen vodee, 
wenn er micht wollte hinaus geſtoſſen ſeyn / bey 
der⸗ angenommiener Lehrebleiben. Diefes flieſſe 
aus der Matur einer Geſellſchaft/ undn die Obrig⸗ 


keit, fo Vermuhtung für ſich hat, ſuche die Se⸗ 


‚ tigkeit ihrer Unterthanen, wenn⸗ ſie keine frede 


Religion leiden wolle, unatos »b aan ud 

Ras die andre Frage anlanger forsmieihr 
der Herr Verfaſſer, die Atheiſterey fen ein ſtraf⸗ 
bares Verbrechen, weil ſie kein Fehler des Ver⸗ 
Randes, ſondern des Willens.” Ei‘ Actheiſte muß 


alſo, nach: ſeiner Meinung /⸗ nicht bioß aus dem 


‚Lande gejagt, ſondern am Lebenngeſtrafte werden; 


“und wer anders denket, ſagt· er iſts ein Feind 


Gottes. por: 8); Hierauf that Der herr Verfaſſer 


Aden chriſulichen Wunſch, Bag dochihte buͤrgeruchen 


— 


| 





SGeſetze träftig: genug ſeyn möchten; allen Kafern 


zu ſteuren⸗Ern meint,/ wenn dieſes waͤre ſo 
ſollten gewiß mehr Leute, als jetzo/ auch · wider 
Ahren Willen, (invini quaſi) inẽdieſer and'jener 
Wele gluͤcklich· ſeynoEr geſtehet dab das Amt 


der Rechtsgelehrten eigentlich nur fen dasjenige 
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gu utrafen / wodurch Die menſchliche Gefeklichaft 
oſſenbur beunruhiget, und die Ehre, Gottes vers 
dedet wirbis;dod meint er, wenn ſie dieſes thaͤ⸗ 
ten; ſo ‚machten ſie doch, daß viele aus Furcht 
der Strafe als gute Buͤrger lebten und indem 
ſe bey der Gelegenheit (docalionaliier eine Liebe 
gun Tugend ibelämen; · gleichſam bey der Hand 
‚zum Himmel geleitet. würdensJ(paht: 9) Be 
diefer Gelegenheitbeflagt der Herr Verfaſſer, daß 

die Materie de infamia: noch nicht‘ vrecht ausge⸗ 
befjert:-feyann Ihm mißfaͤllt daran zweyerley: 
Aay Daſ die Ialamia Fackir heutiges Tages ganz 
aus der Mode komme. Er glaubt wenn· vie 
Laſter, far dieſe Art der Schandes wirken/mur 
beſſer geſtraft wurden, ſo wuͤrden biete: erſt ge⸗ 
gawungen, hernach-freywilligtihte Sitten aͤndern 
2) Daß die Infamis Juxis zus weit · gehe/ und die 
Beſſerung unmdglichmabeicCpoftäi.10) » Sms 
 Reflen die Lehre de Iulamia mangelhaft . foserr 
fehzet dio durisprudentia oerãminalia dieſen Mans 
gel uͤberfluͤhig "Die gehet ganz und gar dahin, 
Idaß die Menſchen durch dien Furcht der Strafe 
a vom ewigen Verderben zuruͤck gehalten: werden 
regen: 1 Dier Sache braucht tfeines Beweiſes; 

x seien ieder weiß/n daß or Dugend Auf die 


| [ 478 ] 

Liebe zur Tugend durch die Furcht der Strafe in 
ähm erreget indtden, und daß er dieſer Furcht, 
‚wodurch. er“ AIm Guten beträftigee, — SS N 
: sg zu danke habe. (poßt, 12) ee 

Man ſiehet hieraus, daß die Janiſten für die 
Seligkeit der Menſchen eine ungemeine Sorge 
tragen noch beſſer wird man aber davon über: 
ſuͤhret werden, wenn man mit dem Herrn Ver: - 
faſſen bedenket, wie loͤblich ſie die gar zu groſſe 
Gewalt, ſo⸗ die alten Roͤmer uͤber ihre Rinder 
und Knechte gehabt, eiugeichraͤnket Cpofir, 12 
Wie ſorgfaͤltig ſie die Schwerenden vor dem 


Meyneide warnen· (poſit, 14). Wie ſeht ſie, da 


man ohne Seelengefahr nicht in immerwaͤhrendem 
Hape > und: befändiger: ¶ Unveroͤhnlichtein Ieben 
kann. die Injurienklagen zu mindern und abzu 
ruͤtzen bemuͤhet ſind. (poſit. 13 16) nd wie be⸗ 
hutſam ſie ſindh Leute zum Zeugniſſe zu -Laffen; 
von denen zu vermuhten, daß ſie, nus Liebe zu 
einer der ſtreitenden Parteyen, falſch· zeugen und 
alſo einen Meyneid begehen moͤchten· (poht, w7) 
DJauſonderheit/ aber leuchtet die Seelenſortze der 
Juriſten aus ihrer· Auffoͤhrung gegen · die lrzum 
Bode: verdammten Uebelthaͤter hervor. Sie ver 
hüten, daß ein ſolcher / burch eine "gar: zu harte 
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undolanglame Codesſtrafe nicht aur ::Wersmeites 

Aange gebracht werde, und geben ihnen Zeit, ſich 
um ode anzuid icken, Cpqſ. a8) Der, Hert Ver⸗ 

aſer berufet ſich / was den leſten Munkt bessift, 
mau die Hals gerichtgordnung / und 2)auf das 
Exempel der, Juriſten Facultaͤt zu Roſtock „die alle 
ihre. Todesurtheile folgendergeſtalt gbfaſſet; Duß 
Anquiſit, wenn er zur Erkenntniß feiner Sünden 
gebracht, und mit dem heiligen Abendmahl wer; 
ehen mit dem Schmperdieg vom Leben aum 
Eode / gughring en· Andeſſen, ſetzt der Herr Ver⸗ 
faner hina nadelgen gun dieſer Formul nicht/ daß 
es untecht/ einen Unbußiercigen hinrichten zunlaſ⸗ 
ſen unde jenes: der Facultaͤt erſchnecklich zu ver⸗ 
nehmen geweſen, daßt Aynpı 1752 „eins leichtferti⸗ 
ger Vogel (quendam ‚nebplonem) daxſelben miß: 
„brauchen wgllens. Es fen; aher dieſer Pube, dem 
allen ungeachtet ohne apeisgen Auffchub, „unbes 
„reitet, abgerhan worden „und das non; Rechts ‚wer 
gen. (poht, , 19x20), Schließlich erweifet den Herr 
Berfafler feinen Satz durch die geiſtlichen Stra⸗ 
for, Bien wie er meint, ganz mediciniſch, und 
au nichisals bie, Rettung der Seelen, zielen, 
Molit· 29) undſagt er habe noch non unterſchie 
denen Punchn bandein malen in, welchen die 


/ 


{wol 
Mechte Die Seeten Eee ae 
einer Ausbeſſerung· benohtigee Wärefit allein das 
mMuoͤchten andete ithunz die 17772227772 haiten Er 
wolle nurr noch TR Linem Worten 
ar Pape deriae eſtamente ʒͤ dieu Sefede felbſt 
Meſache odrendqusd gealibehilndh mociaccec 
Tohanihei · Rbanteiaa·· Boniogpermnd 3m. 
Sri er Inhaten der Dre 
peren — ⏑—⏑—⏑1 —j—J 0—— aules Lobe⸗ 
Wehei Er Herr chrofeſſor bBehaudier get: 
ger einen Saw viele wichtige Wahtheiten 
Fer grbſſen Einflut hatz und alſdo einer ſo grůnd⸗ 
lichen· Ausfuhrung vor? andern wehre war.‘ Ihr 
deſſen wird/ Fallen Anſehen nach,der Herr Pro⸗ 
feſſor Mangel Beh’ denen boͤſen Tarifen mit feier | 
Diſputation ſchlechten Dank verdienen. Es ſoil, | 
wie ‚wir vernommen)’ Leute‘ geben, “die! ſehr vieles 
wider diefelbe einzuwenden "haben: „Der Merr 
Profeſſor Manzel,“ ſollen fie fügen, hat ſehr un⸗ 
richtige Begriffe von der Natur der duͤrgerlichen Ge⸗ 
feliſchafi, der‘ Geſetze und "dir" Tügend) "Er 
glaubt, daß man beh Aufriheäng der. Nepubliten 
auch an·die ewige Seligkeit gedacht / daß viele - 
ſetze zu Erlanugung der Seligkeit etwan behtrahen 
roͤnnen, uind · daß die urcht der Strafe eine Liebe | 
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De 
aer Dugendi wirte··¶ Daheno haͤlt er 6. nein 
loᷣblichas und: moͤhligea Wert/ daß die Hbrigleit 


für dienCeligkeit. ihretzNntetihanencſorset , and 
dieſelbe Aurdnsibre Geſetze from zu machen „ins 


ihr Enmußiabersmillenn; Daß, dieſes ein ‚irriger 
Mahn wien chön;i er; and, ‚von auſſen gleiſſet. 


Der Endzweckeader bürgerlichen... Geſellſchaft „at 


ꝝichts andene ale aͤußerliche Nuhe und Sicher⸗ 
heit, „und falglich nur ber; unterſte Grad der zeit⸗ 


| lichen, Shidichialeit,,n ‚Wenn, Die Obrigkeit die ihr 


aufgeragene Macht zu Erhaltung chieſes Ends 
zwecqks zanwandeſnm hat ſie ihrer Picht ein Genuͤge 
‚gran Kies ct nicht, beſtellet, das; Seelenheil 
eg ge 


uns feige Mer Glaube 


beſtehet in Beosriſſe. Begriſis arhären, zum Ver⸗ 
Standes ader Wexſiand iſt keinen Geſetzen un⸗ 
‚terworfen., Die Obrigkeit kann alſo den Glauben, 
nhne weichen es Inmoͤglich ift, Gott au gefallen, 


nicht in Ag Herzen ihrer Unterthanen wirken. 
Der iſt und bleibet eine Gabe Gottes, und, koͤmmt 
alt De Prodigta dig, Obrialeit aber vrediget 
michta each nicht zu vermuhten, daß der 


Bee Mangzel dp wunderliche Dinge, von 


Ahr vgzlgngen Er, will aup, wie man, fiehet daß 


eiscov's Schr. 3. Th. H h 
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die Obrigkeit den Laftern fteure, und. ihre Unter: 
thanen durch die Furcht der Strafe von ſolchen 
Thaten abhalte, die die Hölle verdienen,, Auf 
die Art, meint er, müßten die Leute nohtwendig 
ih den Himmel kommen: Und er hat. recht: 
Denn wo wollten ſie font wohl hin, wenn fie 
nicht in die. Hölle kommen?“ Aber ‚es. it. Schade, 
daß die. Obrigkeit nicht verbunden ‚ fein, Begehren 
zu erfüllen, weil er unmögliche Dinge. von: ihr 
fordert. Alles, was die Obrigkeit thun kann, iſt, 
daß ſie die Verbrechen ſtraft, und durch ihre Ge⸗ 
ſetze die Unterthanen von Begehung aͤuſſerſt boͤſer 
und der Ruhe des Staats nachtheiliger Thaten 
abhält. Diejenigen nun, die fih aus Furcht der 
Strafe ſoicher Thaten enthalten, heiffen gute Buͤr⸗ 
ger; aber vom Himmelreich ſind fie weit entfers 
net: Ihre Enthattung vom. Böfen,, hat nichts, 
als die Surcht der Strafe, zum Grunde, und iſt 
alſo keine wahre Tugend. Die wahre. Qugend 
hät einen höhern Urfprung. Sie flieffet aus dem 
Glauben, iſt eine Wirkung des Geiftes Gottes, 
und wird durch Galgen und Rad ſchlecht befoͤr⸗ 
dert, mas auch der Herr. Profeffor. Manzel von 
der Jurisprudentia. criminali für hohe Begriffe 
hat. Der Herr Profeſſor klagt ja (polin 9 ſelbſt, 


Lu 7 — 
daß die bürgerlichen Geſetze nicht zureichend find; 
alle Lafer auszurotten. Er geſtehkt ja, daß nur 
das, fo die bürgerliche Geſellſchaft offenbar beun 
ruhiget, eigentlich vor die Turifteh "oder vor die 
Obrigkeit, gehöre. Wie iſt er denn ſo übel be⸗ 
rathen "daß er, dem allen ungeachtet,“ glaubt, 
es ſey moͤglich, die Leute "wider ihren Willen 
felig zw machen, und die Liebe zur Tugend’ fünne 
durch "die Furcht der Strafe erwecket werden? 
Er if gewiß der einzige vernünftige Mann, der 
dieſes glaubt: Warum thut er Üpöhr." 10) den 
Vorſchlag, die Obrigken ſolle, um die Infamiam 
taetã, die ſie gar nicht angehet, aufrecht zu de} 
halten, auch wider die Laſter, die jetzo ungeſtraft 
begangen werden, heilſame Verordnungen ma— 
chen? Glaubt er denn recht im Ernſt, daß die 
Laſter, Schwachheiten und Fehler, ſo die aͤuſſer⸗ 
liche Ruhe nicht ſtoͤhren, und alſo, ihrer Natur 
nach, der Erkenntniß des Richters nicht unfer; 
worfen, durch Strafgefege förnen aus der Welt 
verbannet werden? Dder meint er, daß, wenn 
glei die Menfchen, aus Furcht der Strafe, die; 
fen Gefeßen aufs genauefie nachlebten, dieſe aͤuſ— 
ſetliche Enthaltung von gewiſſen Laſtern ſie ſelig 
machen, and den Namen einer wahren Tugend 
Hh 2 
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verdienen werde? Die wahre Tugend feider kei- 
hen Swang, "and ſo bald hoͤrt ſie nicht auf frey⸗ 
willig zu ſeyn,ſo iſt ſle keine wahre Tugend 
mehr. Zwar meint der Herr Profeffer Manzel/⸗ 
die Obrigkeit konne es ihren Unterthanen ſo⸗ nahe 
legen, und ſie mit Sttafen ſo lange ſcheeten daß 
fie endlich aus Verdruß und Verzweifelung ſich 
entſchliefſfen müſſen, rechtſchaffen fromm zu wer⸗ 
den: (multi pꝓᷣimum coacii, et mox Tübenites 
Aiam vitam iosque mores eéligerent). Aber 
man ſtehet wohl daß er die menſchliche Natur 
nicht keunet: NSotreuherzig wird auch det klũgſte 
and ſtrengſte Regent feine Unteythanen nicht ma⸗ 
Sen. Sie wiſſen ſchon andern Raht. Beſchnet⸗ 
det er ihnen butch ſeine verdrießlichen Geſetze die 
Freyheit/ ihren Luͤſten oͤffentlich achzuhaͤngen, 
ſo thun ſie es heimlich · Und dieſesiſt icht ſo 
beſchwerlich Tate! man glaubt: Man gewinnet 
immer dabey Jene Dame in Spanienwuͤnſchte/ 
daß doch das’ Caffee⸗Drinken Suͤnde ſeyhn möchte 
(quily eir'änipeh de pecheWiprendre'du 
Caffs) Sie: meinte erwuͤrde ihr um ſo vieb beſ⸗ 
fer ſchmeckenen Und fe harte recht.oDienenner 
behaupten⸗ daßinichten ſo geſchickt fer) eher. 
recht / empfindliche zu machen, als ein kleines Wer⸗ 


— 
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bot; und Paulus fagt ſelbſt: Ich müßte nichts. 
von der Luſt, wenn das Geſetz nicht geſaget, laß 
dich nicht geloͤſten. Da nan Die Menſchen,wie 
die ‚Erfahrung. lehret, ſo geartet fiyd;,cfo kann 
Die Obrigkeit, auch; durch „bie ſchaͤrfſten Geſetze 
wider die Laſter nichts zur Seligkeit der Menſchen 
beytragen. Die Menſchen, wie fromm ſie ſich 
auch von auſſen ſtellen, bleiben doch Menſchen, 
und, legen die boͤſen Neigungen, die ihnen fo na—⸗ 
tuͤrlich, und Gott ſo mißfaͤllig And, nicht ab, die 
Obrigkeit mag anfangen, mas ſie will. Warum 
verlangt, man denn, daß die Obrigkeit ihre Uns 
terthanen der, Natur zum Trotz, mit Gewalt ſelig 
machen ſoll ? Sie wird wenig. ausrichten, wo fie 
nicht die Kunſt erfindet, die, Menſchen umzugieſ⸗ 
fen. Durch ihre Geſetze wird ſie das menſchliche 
Herz nimmer von. allen ſuͤndlichen Begierden ſaͤu⸗ 
bern. Sie mag noch fo ernſtlich befehlen, daß 
ihre Unterthanen ihr Herz von allen irdiſchen 
Dingen abziehen, und nur nach dem trachten 
ſollen, das droben iſt. Es bleibt darum doch wohl 
beym Alten, und ein ſolcher Befehl wuͤrde nicht 
viel kluͤger heraus kommen, als wenn ſie allen 
‚ihren. Unterthanen bey. willküͤhrlicher Strafe. vers 
bieten ‚wollte, ‚trank zu. ſeyn. Der Kaiſer Claus 


[ a, ] 
dius trieb feine (andeBvdterliche Sürforge ſo hoch, 
daß er durch ein eigen Edict feine Römer anwies, 
die Weinfaͤſſer wohl zu verpichen, und ihnen kund 
machte, daß der Saft vom Taxus ein unvergleich⸗ 
lich Mittel wider den Schlangenbiß waͤre. Man 
wird nicht leicht Regenten finden/ die da Luſt 
haͤtten, dieſem bloͤden Prinzen, ‚gleich‘ zu werden: 
Aber fo bald ſie die Grängen ihres: Amts; übers 
ſchreiten, und unnuͤtze und laͤcherliche Geſetze ge⸗ 
ben, find fie es volllommen: Diejenigen nun, 
fo ihnen diefes nachreden /erweifen ihnen, seine 


ſchlechte Ehre. Der Herr Profeſſor Mallzel Ahut 


es; aber zu allem Gluͤcke beweiſet er nicht,/ was 
er ſagt, und hat die Geſetze, die ihm Anlaß dazu 
gegeben, nicht recht eingefehen: 2 Dean), Ins 
faum cuique, 'wöranf die Juriften dringen;, ge⸗ 
het nur auf die Pflichten: gegen "andere Menfben. | 
"Die Pflichten gegen Gert Lnnen darum nicht 
mit darunter begriffen ſeyn, weil ſie ſich auf die 
Begriffe, gründen, fo die’ Menſchen ſich von dem 
Weſen und Wiſſen Gottes machen. Dieſe Be⸗ 
griffe find, aber den. Gefegen micht "unterworfen, 
und folglich haben ſich die Zuriften,: (05 ferne man 
ſie als Leute betrachtet, die die Geſetze Lerklaͤren, 
um die daher flieſſenden Pflichten nicht gu bekuͤm⸗ 


2 


8 
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mern. 2) Das Jus circa/Sacra hat mit der Se⸗ 
Ugkeit der Menfchen nichts zu thun/ſondern ge⸗ 
het nur auf aͤuſſerliche Zucht und Ordnung. Hat 
‚die. Obtigkeit manchmal zus weis“ gegriffen:ſo 


Aaugt es nicht, uud wird ſie die Seligkeit „der 
Menſchen ſchlecht dadurch befördertshahen.; 3) Die 


Obrigkeit kann ihre guten Urſachen haben, warum 
ſie eine Lehre nicht dulden will; aber verbietet fie 
dieſelbe nur: darum, weil fie falſch iſt: fo. miß⸗ 
braucht fie ihrer Gewalt, und hilft: niemand da— 


durch in den. Himmel, ob.ügieich.:der Here Pıos 


feffor. Manzel meint, die Obtigkeis habe’ in die⸗ 


ſem Falle die Vermuhtung vor: fi „.; welches ein 


Eagifty der die Verfolgungs der Hugonotten in 


Frankreich rechtfertiget. 4) Ob gleich Die Acheis 


ſterey überhaupt zu reden/ kein Sehlerudes Wil 
lens Wie der Herr Profeſſor Manzel meint, fon 


dern nurvein Irrthum iſt: ſo kaun doch die Obrig⸗ 


keit einen Atheiſten, nach Befinden ‚ auch am Le⸗ 


ben ſtrafen: aber wenn ſie es thut, ſo thut ſie es 


nicht aus einer. Sorge fuͤr die Seligkeit ihrer 


Unterthanen, ſondern aus andern Urſachen: und 


hut ſie es nicht, ſo wird, ſie dadurch keine Fein⸗ 
dinun Gottes: 5) Die gar zu groſſe Gewalt der 
‚Römer üben: das Leben ihrer Kinder und Knechte 
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mar: fehon ‚eingefchränkt, ehe die Kaifer für die; 
Seligkeit ihrer, Unterthanen ſorgten. Weni gſtens 
glaube ich nicht, daß der Kaifer Antonius „auf 
welchen ſich den Herr Profeſſor Manzel beruft, 
daran gedacht habez denn der war fein. Chriſt. 
6) Die Warnung vor dem’ Meineide geſchicht 
nicht, um die Seele des Schwerenden zu retten; 
ſondern nur zu verhindern, daß der Eid, der ein 
Ende alles Haders iſt, nicht Anlaß zu einem un⸗ 
gerechten Urtheile geben moͤge. Wenn ein Rich⸗ 
ter gleich in feinem, Kerzen uͤberfüͤhret iſt, daß 
einer falſch ſcwweren werde: fo, kann er doch ei⸗ 
nem ſolchen, wenn er ſonſt nach denen Geſezen 
sum Eide zu laſſen, und Aſchweren will: das 

Schweren nicht verbieten. Er kann, als ein 
Chriſt, für einen ſolchen beten, und oſich uͤber 
feine Bosheit betruͤben. Aber als Richter bekuͤm- 
mert er ſich nicht, wo feine, Seele bleibti;. DI, Daß 
die Juriſten die. Injurienklagen abzukuͤrgen/ zu 
mindern, und. gar, abzuſchaffen bemuͤhet ſind, iſt 
darum loͤblich, weil. die Leute, dadurch von unnuͤt⸗h 
en Proceſſen abgehalten werden, und Ahr, Beld 

behalten ;“abir'ch nuͤtzet nicht zur Geligkeit... Ems: 
pfindtichteit, Hab, und. Nachgierde ‚werden: dadurch 
nicht auveroctei vielmeht bie Beleidigtem wenn 





— 
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fie kein Gehoe bey.n Richter TONER VON: 
rache und folgtich zur Suͤnde, gereiget. DAR 
gemiffe a Merfonen nicht zumꝰ Zeugniſſe geläffen‘ 


werden, geſchicht darum, “welt das Zeugniß ſol ⸗ 
her Eeute⸗ wur: weichen’ wahrſcheinlich zu ver⸗ 
muhten yo daßz ifien fFaiſch geugen· werden, nichts zur" 
Entdeckung der Wahrheit beytraͤget/ und nichts". 
beweiſen Es iſt dieſes was altes, und gebraͤuch⸗ 
lich geweſen, ehe noch die Zeugen ihre Auflagen 


eidlich thaten/ und alfo che man an die ewige 


 Setipkeitigednadite)ig) Daß Man denen verdamm⸗ 
ten Miffethaͤtern Zeit laͤſſet, ſich zum Tode zu 
bereiten/ und: dieſelben nicht durch eine gar ati" 
harte: und langfame Todesart quaͤlet / geſchicht 
nicht aus eier "Sorge ir die Seligkeit Diefer = 
Leute, ſondern mur/ um die Machrede einer Gräuz 


frei erden: Ct eu BE men 


‚liche CTodesſtrafen machen dad Volk murren, und 
bewegenoes ui Mitleiden glgen diejenigen, fo 
damit Betöge werden. Und was die Vorbereis 
‚tung zum Tode anlanget; ſo wird ſte in der pein⸗ 
lichen Halsgerichtsotdnung der Willkuühr des Ver⸗ 


urtheilten lediglich uͤberlaſſenDie - Erinnerung 


an bie Ptieſter was ſie einem ſolchen vorſageꝛ 


— 


ſollen gehören nicht zum Geſehe; ſondern rühret 


— 
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aus. einer. unnoͤhtigen Fürforge des Concipienten 
her. 20) Die Sotmul, deren ſich die juriftifche 
Facultaͤt gu Roſtock in ihren Todesurtheilen bedie; 
net, zeiget Märlich, daß die Glieder:diefer Zacıt: 
taͤt chriſtliche Juriſten find; aber fie beweiſet nicht, 


daß es / noͤhtig ſey, ein Todesurtheil mit ſo an—⸗ 


daͤchtigen Clauſuln auszuzieren, die da, wie der 
Kerl, von dem der Herr Profeſſor Manzel redet, 
gar artig gewieſen, und er ſelbſt bekennet, nichts 
heiſſen. 11) Die ſo genannten geiſtlichen Strafen 
koͤnnen eine gar feine aͤuſſerliche Zucht ſeyn; od 
aber viele Seelen dadurch geretlet worden, s 
eine andere Frage, u. f. mw. ' 
Dieſes find. ohngefehr die Einwurfe, die uns 
wider die: Difputation des Heren Profefjor Dan: 
zels zu Ohren gekommen find. Wir wiſſen wohl, 
daß fie wenig zu bedeuten haben, und nichts als 
elende Sophiſtereyen ſind: Aber wir haben ſie 
doch anfuͤhren wollen, um dem Herrn Profeſſor 
Gelegenheit gu geben, denen Schwaͤtzern, die ſich 
nicht ſchaͤmen, ſolch Zeug -ubrjußringen;Didas 
Maul zu ftopfen.' Es: iſt ihm diefes ein leichtes, 
and wir wuͤnſchen, ‚daß er ed, Jo bald moͤglich, 
cthun möge. Er wird ſich die gelehrte Welt un 
‚gemein dadurch werbinden.. Aber was imüre e⸗ 


— 
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nicht für.eine herrliche: Sache, wenn es dem Deren 
Profeſſor Manzel gefallen wollte, Die Kunft, wie 
man die Leute wider ihren Willen: ſelig machen 
koͤnne, in ein heller Licht zu fegen?ıWiriserfuchen 
ihn hiemit, wo -e6- feine Verrichtungen zulaſſen, 
‘darauf. bedacht zu ſeyn. Die Zeit von. Jacobi 
bis Bartholomaͤi, da doch vermuhtlich in Roſtock 
nicht geleſen wird, waͤre, unſers Erachtens, ſehr 

‚bequem dazu. £ —— J 
In dem Programmate, welches der Herr 
Profeſſor Manzel zu dieſer Diſputation gemacht, 
handelt er, wie Titel und Augenſchein weiſet, 

obiter de cura et ſtudio hrevitatis. 

Er beweijet gründtich, daß man nicht zu kurz 
und nicht: au weitlduftig ſchreiben muͤſſe, und 
meldet zum Befhluß, daß die roſtockiſche Acade⸗ 
mie beſchloſſen habe, hinfort monatlich (men- 
ſtruatim) eine Difputationem‘ciüchlarem halten 
gzu laffen. Den Herr Manzel,; als jegiger Rector 
ıMagnihens; hat mit dem Jahre den: Anfang ge: 
machty und daher heiffet feine Diſputation auch 
Differtatio Januariana. Wir können hieben nicht 
unerinnert laſſen, daß es nicht noͤhtig geweſen, 

das; Wort: Jannarius ‚in ein bey den Lateinern 
‚ unerhörtessadjecfivum gu. verwandeln. Die Na⸗ 


[ 492 .] 
men ber Monate ſind im Lateiniſchen ſchon ad jee⸗ 
tiva. Wir hoffen, der Herr Profeſſor werde dieſe 
Erinnerung nicht uͤbel nehnien. Er wird nn 
un fie gegründet. | V 


— — — 
ermsinde her — PETER 
Re gran et Te roh. Aruglanıse 


ie ger mine Dr z 1 


aan ypier er haar Ära 
se drei arhrmee nero) era. 


Hubs rkaıe Heu OO 300 


Iearged lt Alacbeis urlde TER uf nadad 0 


In. tn SEGEL ir ee Samban 


— 


ER nem Neu msn nahme werden 


m wepraktd sie nbiird nis —— 
ah 99 asd noä rast 36 
28 ee er atinrse art Yssımn 
Be 12. nyfaspad ıch nr, da Isa 0 stiie 
tra) Tapiins. sin Kamin SIG mes ans 
ae mnntad steh nr SiTuemD mr 
erhirdeban an Frist md a cha ar ı0d 
re ti EEE asia !pslascthen 








“ . ⸗ 
1 4 pr nis MA f er! X en — „sie ur 
2, er 30Past wet 1993 ‚pad 12". ie? 


* — I ” * 1 . * 
38 7 
2386—0 Gral D y Indan ode n g iyrartn 2 


Hamburg. Da wir mit vieler Befremdung 
vernehmen müfjen, daß der. Herr Profeffor Mans 
zel in Roſtock es fehr hoch empfunden, daß wir 
uns die Freyheit genommen, einige wider feine 
neuliche Eirculardifputation gemadhte Einwürfe in 
das- XXI. Städf unferer Nachrichten eiuzuruͤcken: 
fo haben wir für nöhtig erachser, ihn hierdurch 
nochmal Öffentlich zu verjihern, daß wir an ge 
dachten Einwurfen einen Theil nehmen. Wir 
hoffen, dieſe Erfidrung werde hinlaͤnglich ſeyn, 
den Herrn -Profeffor zu bewegen, daß er feinen 
wider uns gefaßten Unmilleh fahren Laffe, und das 
um fo viel mehr, weil wir nicht begreifen Bönnen, 
was ihm die Bekanntmachung einiger ‚befcheider 
nen Einmwürfe- für Schaden bringen koͤnne. Gters 
bet es doch bey ihm,:diefelbe aufs nachdruͤcklichſte 
zu wolderlegen : Unſere Blätter find zu feinen Dien⸗ 
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fen; und, wenn er die Güte haben mill, uns feine 
Antwort zuzuſchicken, fo erbieten wir uns, diefelbe 
in unfere Nachrichten einzuruͤcken. Dieſer Vor— 
ſchlag ſcheint uns billig zu ſeyn, und der Herr 
Profeſſor wird wohl thun, wenn er denſelben an— 
nimmt. Es iſt immer ruͤhmlicher, auf Einwuͤrfe 
zu antworten, als ſich über den geringſten Wider— 
fprudy zu entrüften, und die Melt ift jo arg, daß 
fie, fo bald fie fiehet, daß einer böfe wird, urthei⸗ 
tet, er getraue fich nicht, feine Site mit Ver— 
nunft er 


4 
tm 

« 

- 


No. 5. 

nf ei 27 * we ae 
K iel. Man ſiehet allhier eine mit vieler Gelehr⸗ 
ſamkeit und Lebhaftigkeit abgefaſſete critiſche Schrift 
unter dem Titel: Anmerkungen in Form eis 
nes Driefs über den Abriß eines neuen ' 
Rechts der Natur, welden der (8, T) 
Herr Brofeffor Manzel zu Noftof in eis 
ner fleinen Shrift,-die den Titel fuͤh⸗ 
ret: Primae Lineae Juris Naturae vere talis, 
fecundum [anae rationis pfincipia ductae, der 
Melt mitgerheilet. Kiel, 1735. in Octav, 
a Bogen. Der ungenannte Herausgeber dieſer 
Anmerkungen verſichert, daß ſelbige ſchon beynahe 
vor zehn Jahren auf Veranlaſſung eines gelehr⸗ 
ten mecklenburgiſchen Cavaliers zu Papier ger 
bracht; nachdem fie ihm aber unvermuhtet in die 
Hände gerahten, von ihme in der Abficht zum 
Drud befördert worden, damit der Herr Profeſſor 
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Lam) 
daß, wir ‚mällen, ‚mas. der exße Menſch gemadır?, 
Die Erkenntniß des —2— 
unſere erſten Ettern befunden, trägt michts au uns 
ſerer Wohlfahrt ‚bey; ſondern dieſe wird, ‚nad dem, 
eigenen Geſtaͤndniß des; Herrn Manzels, beſſer 
durch eine vernuͤnftige Betrachtung unlers jetzigen 
Zuſtandes befor dert. Alle, fo bishexe Das Jus Na, 
turae gelehret, haben (alberti and Srrimefius. 
ausgenommen) dieſe Betrachtung zum Grunde ges, 
legetz und alſo iſt es ſehr unnoͤhtizg, Daß, der Herr, 
Vrofeſſor „darüber, eifert, Daß man aus feinem ri 
Jure, Naturag. Säge „borge,- da man doch og die 
menſchliche Natut, wie de nun ih, anfehen ſollte. 
Getfaͤllt eß ihm aber, ‚aicht, di dir auf Diele ver⸗ 
nänftige Detroch tang der, menſchlichen Natur, mie, 
fie, jeso iſt, „grhaugte Wiſſenſchaff ein Recht der, 
Natur zu nengen;, „[o lann man Hong, feinen, Wil⸗ 
tem fafen, „Ex nenne Ag, Pole, er,milfj, mar.jep er 
fe, ‚gut, und perſchone uns mit feinem Jure Naru- 
zae vere tali. Das ann ans — Am De 
Hr Brofeher, fer, ung damit, . a — 
„Er, Kelle ſich, ats wenn. er, ung m das BR 
nerſe ‚des, ‚Rechte der, Natur ci intimague ‚geris, 
matarae pengeraia, „mie in der Wertede 
Zi 


ziseon’d Scht. 5. Th. 
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— Cörforders alle Gelehtten 


alt, vas, dab er >geichrieben;igwiähertägen sure 
ihre Gebanken daruber su eröffien;n damit man 
endlich du einer Be komme und ers ſonñ 
unſterbliche Streitigkeiten ihre Endſchaft erreichen 
moͤchten. Wer dieſes lieſet, der denket, der Herr 
Profeſſor Manzel wolle diejenige Wiſſenſchaft, die 
wir insgemein das Recht der Natur nennen, auf 


einen andern Fuß fegen, und | zu einer gröffern 
Gewißheit bringen, Denn diefe Wiffenfchaft muß 


es unftreitig feyn, über deren Verwirrung er in 
der Vorrede klagt; weil, ehe feine primae lineae 


Juris naturae vere talis zum Vorſchein gefom: 
men, niemand an fein Jus naturae vere tale ge⸗ 


dacht. Allein der Ausgang giebt es, daß dieſes 
dem Herrn Profeſſor niemalen in den Siun ge— 
kommen. Er gedentet des Juris Naturae, womit 
| er uns bisher behoffen, in feiner ganzen Schrift 
kaum zweymal, und ſagt nichts mehr von demiel⸗ 
ben, als daß es nicht das rechte Jus Naturae fen. 


Er beſſert und bauet alfo nicht, fondern- reiffer nie, | 


der. Er verwirft unfer altes Jus Naturae, und 
bringt ein ganz neue zum Vorſchein, Doch will 
er nicht, daß wir uns nad demfelben richten: 
ſollen. Er a uns ben dem alten su bleiben; 
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he von uten⸗ Junius. Hieſelbſt sicher: man 

deine Schtift unser folgendem Titel yAnnterfingen 
in Form eines Briefes über deu Abriß vines neuern 

Rechts der Natur welchen der Meter Profeffor 

Mangel) Ju Moſtockhiu seinen: fizinen: Gchriftz: Die 

sden: Ditel Führers; Prümäe lihenev jänis netarae 
vere talisjicleenmdungd principia) Tanne imaxionis, 
der Welt miegetheilet· Kiely "1955. no Dekan. 

"20 Bogen: "Wer hiäflge Here! Peofenſer Mängel 

hat: Bor; gehn Jahren obige Schrift aufus Bögen 

: Herausgegeben; weiche der Autom befügser Aumer⸗ 

Eungen zu widetlegen ich "Mühe gichtni Der Her: 

‚ausgeben dichet/ als·ſey dieſe⸗ Widerlegungiuuf 


| Ü 50: } 
Veranlaffung eines mecklenburgiſchen Edelmanns 
ſchon vor 10 Jahren veranlaſſet, und nun, ohne 
Wiſſen des Verfaflers und des Edelmanns, an 
welchen ſolche überfandet worden, dem Drude von 
ihm übergeben. Ein jeder erfiehet aber Leicht, 
daß der Herausgeber auch der Merfaffer, und die 
Schreibart in der Vzrrede eben dieſelbe ſey, welche 
der Verfaſſer in dem Werke ſelbſt fuͤhret. Da nun 
der Autor dieſer er fih viele Mühe 


— en ee ar Verb RER 
daher ad der te en Dit vu Ada ſetzen 
laſſen, wo es eben ſo wenig, als hier zu Roſtock, 

agedrudt worden aiſt, imlelchen auch au der umer⸗ 

afeheiftipen Briefe: demn Leſer ıdan: blauen Dunſt 
avoridiealugen machen mill⸗ ala ändneibiefe Schrift 

Annoa 726 qu Schwerin· verfaf̃et Worden, bendes 

saberyiingesweifekten: Nachtichten gu Folge/ ans 

⸗wahr, und von dem Autore nur aim den Arſache 

rſonnen⸗worden dft,ı mm feinermittwiekit: Verklei: 
aerungan unde AngüglichkriteminnngefültenScheift 

deſto Frener belannt gu machen, z oder wohl andern 
ngeleßrtenn Maͤnnern zu Schmenfnn when: Danzig 
vfatchiE anzubringen: und zanz udichten fo. wird man 
den :Werfafieri fo fange Amter des Iomcifugan rech⸗ 
nenn una dieſe Schrift unbeantworiet Laffenpeibie 
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e Verſaſtet / oder · Heraustzeber / weicher ſelbſ in 
der Vorrede ſetet, daß der Vater dieſes namloſen 
Kindes ſich nicht zu ſchaͤmen babe, .. — 
denanne deben wird . 
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Hamburg. Wadorſecun Btief und Aeſad hat 
man dieſen Blättern einzuruͤken um fo weniger 
‚ Bedenken tragen dürfen, als foldye nichts als bloß 
eine Verantwortung auf. dasjenige. in. ſich ent⸗ 
halten, was der Herr Proſeſſor Manzel in eis 
nem andern hiefigen wöchentlichen Blatte wider 
den Herausgeber der Anmerkungen über 
den Abriß eines neuen Rechts der Natur 
zu fagen beliebet hat. Der Inhalt iſt ſolgender: 


x 


i Mein Hertz | 

Ich habe vor einiger Zeit beygehenden —* 
fa dem. Herrn Verfaſſer der hamburgiſchen Be⸗ 
richte zugeſchicket, und ihm erfuchet, ſolchen entwe⸗ 
der ſeinen Blaͤttern einzuverleiben, oder Ihnen zu⸗ 
guſtellen. Da derſelbe nun, mie ich ſehe, keines 
von beyden gethan Bat: fo nehme ich mir die ffren- 


[ 504 ) 
heit/ Ihnen dasjenige; match gegen das) zrogige 
Manifeſt des Werten Manzels aͤ bekanne zu: machen, 
noͤhtig findey>Felbft: yugufenden; ir: der :Spöffruhg; 
Sie werden kein Bedenten tragen/ es in Ihre Nach⸗ 
richten: einzuruͤckfen. Ich werde Ihnen für ſoſche 
Gefaduigkeit oſehr verbunden· ſeyn/undanich geil 
lich ſchaͤtzen, weun ich Gelegenheit: haben nü erde 
Jhuen zu zeigeny daß ich ſey, 2 136 aıchai2 
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u) ad he ed ya Id mu 35d0 
ws man aus. dem 40ten Städe der hambınz 
— „Berichte des Hertn Kobla seriehenss:baf 
Der Herr Profeſſer Manzel den Verfafer: den mi 
der ſein neues; Recht der Natun neulich cherausge⸗ 
kommenen Schrift fo lange unter die Lucifugas 
rehnen, und feine Einwuͤrfe unbeautiwortet laſſen 
will, bis er ſeinen "ylamen gı genannt t haben wird: = 
ſo hat man: für noͤhtzg erachtet, demlelben mitsah .' 
ter Ehrerbietung am fagenas dab er ſich Khr irret, 
wenn sen glaubetarlein Qegner afgheunidanskicht, 
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und habe feinen; Namen. aus Furſht verſchwiegen 
Die Einbildung koͤmmt etwas vornehr heraus; 
und: geiget · von einen ichlechten Erkenntlichkeit für 
die Mühe die man. ich geaeben/ den Herrn Pro 
icon auf Den rechten Megau bringen· Der siert 
Manzeh kann verfichers ſeyn dab: der Verfaſſer 
der Anmetkingen · uͤber feinen Abriß eines neuen 
Rechts der Natur ſich vor ihm im geringſten 
nicht fuͤrchtet. Daß dieſelbe ohne ſeinen Namen 
herausgekommen, iſt der Behutſamkeit des Her; 
aus gebers zuzuſchreiben. rt Verfaſſer wuͤrde 
fein Bedenken tragen, ſich zu rennen, — 
als ein Scribent bekannt ſeyn woute; er giebt 
aber um dieſe elende Ehre nichts. Er hat ſeinen 
Briefonicht dauum geſchrieben / adaßet gedrucke 
Werdeno Feltte ind gar Feines Lumpietiien Stick 
fort zuſe them oe weichen RL 
wiener⸗ woliey· narurlicher Weiſel wentg Ehre dr 
Gar tan) Si7 sun syunl oe ficht nimmt 
ame 3oenanoatu strand Inte} onu nargehge 
serie 7 PER u a ee et 73a. Hirn 
Dei Hera fehler hieraus warum der Ver⸗ 
. Safer Ach Ah Fenennet, und auch noch nicht 
nennen ah ill: dd DER Herr Mrofeſſor ihm antwor⸗ 
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ib er RT, Bern liegk Uhne wentg. Man weiß 
wohl daß ihm · das berſte vminoͤglich en Fa 


An are: wohlmeinender, Bun dein Entfchſußz⸗ 
nicht zu antworten, beſtaͤndig zu verhartreuMDie⸗ 


ſes iſt das kluͤgfte, ſo der Herr Mangel hun 


‚Sann. 


Aber daß er den Leuten weiß machen will, er koͤn⸗ 
ne wohl antworten, wenn er nur wollte, und wuͤr⸗ 
de es. au — ‚wenn. er nur . Gegners 
Namen — ie ein wenig u ier. Wer will 
ihm das glauben? Die Urfache, fo er von feis 
nen Stillſchweigen giebt, iſt gewiß nicht weit 
her. Denn, was liegt ihm daran, wie fein Wi; 
derſacher heiſſet? Antworte er, wenn er was Mus 


ges vorzubriugen bat, und. kaß ihn heiſſen, wie 


er will. Allein er kann nicht, und thut alſo "wohl, 
daß er. Rillihmeiget. Fur muß er nicht ben feiner 
Schwachheit vochen und groß thun. Ein ſolcher 
Trotz, als er bezeuget, ſtehet ihm in der That ſehr 
uͤbel an, macht ihn alles Mitleidens unwuͤrdig, 
und reichet nicht zu, ſein unvermoͤgen vor den 
Augen kluger Leute zu verbergen. Der Kunſt⸗ 
grifi, deſſen ſich die angefochtenen und nohtleiden⸗ 
den — von je her zu bedienen gewohnet 
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